
        
            
                
            
        

    






Über dieses E-Book


Mein Schicksal ist vorherbestimmt. Als Tochter eines der mächtigsten Männer der Mafia wird von mir erwartet, dass ich den Mann heirate, der für mich ausgesucht wird.

Die Pflichten einer Mafia-Prinzessin.

Doch dann ist da er. Creighton King. Geheimnisvoll, verschlossen und gefährlich – und meine Chance einer Ehe ohne Liebe zu entgehen.

Und er stimmt zu. Der mürrische Typ mit den verschiedenfarbigen Augen geht eine Fake-Beziehung mit mir ein.

Doch plötzlich ist es gar nicht mehr so fake.

Wir teilen Geheimnisse und Leidenschaften.

Schmerz und Sehnsüchte.

Creighton’s dunkle Seite weckt etwas in mir. Ein gefährliches Biest.

Wir sind Feinde und seine Rache droht uns zu zerreißen.

Oder werden wir uns gegenseitig zerreißen?

Dieser Roman enthält dunkle und unkonventionelle Themen, die für manche Personen triggernd oder unangenehm sein können. Bitte vor dem Lesen die Anmerkungen der Autorin am Anfang des Buches beachten!
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God of Pain – Verbotene Liebe
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Für eine Art der Liebe, die durch Lust genährt und durch Schmerz intensiviert wird.













Anmerkung der Autorin



Hallo liebe Lesefreunde,

wenn ihr bisher noch keins meiner Bücher gelesen habt, dann ist es euch vielleicht noch nicht klar, aber ich schreibe dunklere Geschichten, die für manche verstörend oder erschütternd sein können. Meine Bücher und deren Hauptcharaktere sind nichts für Leute mit schwachen Nerven.

Dieses Buch beinhaltet Themen wie Kindesmisshandlung und Suizidgedanken. Ich vertraue darauf, dass ihr wisst, was ihr vertragen könnt, bevor ihr weiterlest.

Dieses Buch ist in sich abgeschlossen.
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ANNIKA

Da draußen ist jemand.

Oder mehrere.

Der Klang ihres schweren Atmens dringt von draußen in das Zimmer, wird immer schneller und schneller, wie das Stakkato eines verletzten Tieres in einer Falle.

Ein wildes Tier.

Meine Augen springen auf und ich stolpere aus dem Bett, glätte mein Haar, sodass es mir bis zum unteren Rücken fällt. Dann ziehe ich mein lila Schlafshirt herunter, das kaum meinen Hintern bedeckt.

Schatten tänzeln in der Ecke, krümmen und winden sich wie ausgehungerte Raubtiere. Das einzige Licht stammt von der Glühbirne auf dem Balkon, die ich immer brennen lasse. Ich strecke nicht die Hand nach dem Dimmer der Lampe aus oder versuche auch nur, ihn zu berühren.

Irgendetwas sagt mir, dass die Situation eine hässliche Wendung nehmen wird, wenn ich das Tier, das da draußen lauert, ins Licht setze.

Meine Schritte sind lautlos, was für mich ganz normal ist. Ruhig zu bleiben, ist es leider nicht.

Es ist unmöglich, das Erschaudern zu kontrollieren, das durch meine Glieder fährt, oder den Schweiß, der meinen Rücken hinunterrinnt und mein Shirt an meiner überhitzten Haut kleben lässt.

Irgendetwas stimmt hier nicht.

Das Anwesen meines Bruders sollte der sicherste Ort auf dem Campus und der zweitsicherste Ort auf der gesamten Erde gleich nach unserem Zuhause in New York sein.

Deshalb besteht er darauf, dass ich bestimmte Nächte hier verbringe. Ich mische mich nicht in seine Angelegenheiten ein, aber ich weiß, was in diesen Nächten vor sich geht – Chaos, Verwüstung, das Abschlachten armer Seelen.

Der beste Ort, um mich zu beschützen, ist daher direkt vor seiner Nase, wo mich ein Dutzend Wachleute bewachen.

Ihr wisst schon, wie der Elfenbeinturm, in dem Rapunzel lebte. Mein Zimmer im Anwesen der Heathens – der von Anarchie geprägte Club meines Bruders – ist die Verkörperung davon.

Teufel noch mal, es stehen sogar Wachen unter dem Balkon, die mich auffangen würden, sollte ich tatsächlich versuchen, den Baum hinunterzuklettern. Sie würden mich böse anfunkeln, grunzen und meinem Bruder und meinem Vater von meinem Vorhaben berichten.

Was gar nicht gut wäre.

Positiv betrachtet bin ich jedoch in Sicherheit. Ich bin seit dem Tag, an dem ich in die Familie Volkov hineingeboren wurde, in Sicherheit.

Und ich bin eine Volkov.

Ich lache fast über den Angstschauer, der sich nicht aus meinem Körper vertreiben lässt. Ich weiß nicht, wie es woanders sein mag, aber hier bin ich sicher.

Okay, was auch immer da draußen lauert, ich hoffe, es ist ein verletzter Vogel oder etwas Harmloses. Ansonsten sei bereit zu sterben.

Die Vorhänge des Balkons flattern im Wind. Der weiße Stoff ist wie vollgesogen von der Dunkelheit der Nacht.

Ich bleibe stehen, als ich nur noch ein paar Schritte entfernt bin. Habe ich gestern Abend die Balkontür offen gelassen?

Nein. Nein, habe ich nicht.

Der logische nächste Schritt wäre, umzukehren und zur Tür zu rennen, meinen Bruder oder einen seiner Männer zu rufen und mich in meinem goldenen Käfig zu verkriechen.

Aber die Sache ist die:

Meine größte Schwäche ist die Neugier. Ich kann nachts einfach nicht schlafen, wenn ich meinen Wissensdurst nicht stillen kann.

Das geräumige Zimmer mit den flauschigen Kissen, den violetten Laken, der glitzernden Tapete und allem, was glamourös und hübsch ist, rückt langsam in den Hintergrund.

Das sanfte Licht vom Balkon ist mein einziger Kompass, als ich einen Schritt nach vorne mache.

Das Schicksal nimmt manchmal seltsame Wendungen.

Schon als kleines Mädchen wusste ich, dass ich nicht immer eine behütete kleine Prinzessin sein würde, die um die Anerkennung ihrer Familie kämpft. Dass eines Tages etwas auf mich zukommen würde, wenn ich es am wenigsten erwarte. Ich wusste nur nicht, was es sein würde oder was es mit sich bringen würde.

Ich hätte mir nie träumen lassen, dass es in der von Wachleuten schwer gesicherten Villa meines Bruders seinen Anfang nehmen würde.

In dem Moment, als ich die Hand nach der halb geöffneten Glastür ausstrecke, gleitet langsam eine dunkle Gestalt herein.

Ich springe zurück und fasse mir erschrocken an die Brust.

Hätte ich die fließende Bewegung nicht selbst durch meine Balkontür gesehen, hätte ich geglaubt, dass diese Person – ein Mann, wie ich anhand seiner Statur vermute – aus der Nacht herausgeschnitten wurde.

Er ist ganz in Schwarz gekleidet. Jogginghose, langärmliges Hemd, Schuhe, Handschuhe und eine Maske, die halb lächelt und halb weint.

Ein Schauer läuft mir über den Rücken, während ich die Details der Maskierung betrachte. Die weinende Hälfte ist schwarz und die lächelnde weiß. Die Kombination aus beidem ist schaurig-schön.

Alles an ihm ist es.

Die düstere Farbgebung seiner Kleidung kann nicht verbergen, wie sich seine Muskeln unter dem Hemd abzeichnen, und auch nicht die schiere Kraft seiner stillen Präsenz. Er ist durchtrainiert, hat eine muskulöse Brust und einen straffen Bauch, aber er ist nicht bullig.

Gerade so muskulös, dass er allein durch sein Auftreten Kraft ausstrahlt.

Außerdem ist er groß. So groß, dass ich meinen Kopf heben muss, um ihn in seiner Gesamtheit zu erfassen.

Nun, ich bin ein bisschen kleiner und zierlicher. Aber trotzdem. Normalerweise muss ich nicht so viel Aufwand betreiben, nur um jemanden anzusehen.

Wir starren uns einen Moment lang an, wie zwei Tiere, die sich an die Kehle gehen wollen.

Die zwei Löcher in der gruseligen Maske sind seine Augen. Sie sind dunkel, allerdings nicht schwarz oder braun, sondern eher wie die Finsternis des Ozeans.

Und ich konzentriere mich auf diese Farbe, auf diese Unterbrechung der schwarzen Hülle. Es gehört auch zu meinen schlechten Eigenschaften, dass ich das Gute in den Menschen sehe und mich nicht von der Welt so verhärten lasse, dass ich mit niemandem mehr mitfühlen kann.

Das habe ich mir selbst versprochen, als ich begriffen hatte, in was für eine Welt ich hineingeboren wurde.

Meine Gliedmaßen zittern weiter im Rhythmus meines rasenden Herzschlags.

Dennoch zwinge ich mich zu einem betont fröhlichen, lockeren Tonfall. „Du solltest vielleicht gehen, bevor die Wachen dich erwischen …“

Die Worte bleiben mir im Halse stecken, als er auf mich zukommt.

Einen bedrohlichen Schritt nach dem anderen.

Also, erinnert ihr euch daran, dass seine Präsenz Kraft ausstrahlt? Ich erlebe die Auswirkungen davon gerade aus erster Hand.

Ich habe mich geirrt.

Es ist nicht nur Kraft, es ist Einschüchterung in ihrer reinsten Form.

Ein Ozean, der brüllt und tost, um seine unbändige Kraft zu entfesseln.

Ich merke nicht einmal, dass ich zurückgewichen bin, bis er erneut auf mich zukommt. Dieses Mal bleibe ich stehen und starre zu ihm auf. „Wie ich schon sagte, du solltest besser gehen …“

Seine Brust stößt fast mit meiner zusammen, als er die Lücke zwischen uns schnell schließt. Wärme mischt sich mit etwas Pikantem und dem Geruch von Ruß. War er in der Nähe eines Feuers oder so?

Er tritt noch einen Schritt näher und ich weiche automatisch zurück. Die einzige Alternative wäre gewesen, ihn auf mich prallen und wie einen Tornado über mich hinwegfegen zu lassen.

„Im Ernst, hast du eine Ahnung, wem dieses Haus gehört?“ Meine Stimme ist nicht mehr heiter und hat sich längst dem Zittern meiner Gliedmaßen angepasst. „Bist du lebensmüde …“

Ich bin nicht darauf vorbereitet, was als Nächstes passiert.

Blitzschnell drückt er mir seine behandschuhte Hand auf den Mund und drückt mich zurück.

Meine Wirbelsäule trifft mit einem Ruck gegen die Wand und ich stoße einen erstickten Schrei aus. Das Geräusch hallt in der Luft wider, so unheimlich wie ein gespenstisches Schlaflied.

Die Maske ist nur wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt, wie in einer Szene aus meinen schlimmsten Albträumen.

Sie wird durch die Nähe seines Körpers zu meinem und den starken Ledergeruch seiner Handschuhe noch verstärkt.

Ich kann nichts anderes mehr atmen.

Und er ist alles, was ich sehen kann. Seine Augen sind in der Tat blau, aber umrandet von Schwarz.

Wie die eines mythischen Wesens.

Ich habe diese Augen schon einmal gesehen. Nur wo?

Ist es falsch, dass ich sehen will, was sich unter der Maske verbirgt? Sie einfach abnehmen will, um herauszufinden, ob er die weinende oder die lächelnde Hälfte ist? Oder vielleicht sogar beides?

Je länger ich ihn ansehe, desto schwerer fällt mir das Atmen, und seine Wärme dringt in meine Knochen ein.

Nein. Das kann nicht sein.

Es darf einfach nicht der sein, an den ich denke.

Um sicherzugehen, hebe ich eine Hand zu seiner Maske, in der vollen Erwartung, dass er sie wegschlägt.

Zu meiner Überraschung rührt er sich nicht. Meine Finger gleiten über den starren Rand des eingefrorenen Lächelns. Aber es wirkt nicht länger furchterregend auf mich – es ist nur eine Fassade für jemanden.

Eine monströse Leere.

Ein Rätsel der Gefühle.

Bist du es?, frage ich mit meinen Augen, und seine verengen sich leicht.

Also versuche ich, die Maske abzunehmen, aber bevor ich dazu komme, schiebt er meine Hand weg. Sie sinkt schlaff herunter, aber ich bin mir fast sicher, dass meine Vermutung stimmt.

Ich weiß nicht, ob ich mich irre, aber ich würde diese Augen überall wiedererkennen, selbst in einem Paralleluniversum.

Ein kräftiges Klopfen ertönt von draußen.

Wir beide erstarren.

Es erklingt erneut und ich stelle fest, dass es von der Tür meines Zimmers kommt.

„Miss, sind Sie wach?“

Einer der Wachleute.

Die Stimme mit russischem Akzent ertönt erneut, begleitet von einem weiteren Klopfen. „Es gab einen Sicherheitszwischenfall. Geht es Ihnen gut?“

Ich begegne dem Blick des maskierten Fremden.

Nein, kein Fremder.

Er ist viel mehr als ein Fremder.

Ich zittere immer noch, aber aus einem ganz anderen Grund.

„Mmm“, entweicht ein leises, gedämpftes Geräusch aus meiner Kehle.

Er drückt meinen Mund fester zu und dringt mit der Wucht eines Orkans auf mich ein. Meine Brüste berühren bei jedem Atemzug die Härte seiner Brust.

„Miss? Ich komme rein.“

Ich greife nach dem Arm des Eindringlings und flehe ihn mit meinen Blicken an. Er verengt die Augen zu Schlitzen, nimmt aber langsam die Hand von meinem Mund. Er lässt sie in der Nähe verharren, wahrscheinlich, um mich wieder zum Schweigen zu bringen, falls ich um Hilfe schreie.

Aber das ist es ja, ich brauche keine Hilfe, denn er stellt keine Bedrohung dar.

Zumindest war das in der Vergangenheit der Fall. In dieser Situation bin ich mir nicht ganz sicher.

„Mir geht es gut!“, rufe ich laut genug, dass der Wachmann mich hören kann. Ich bin überrascht, dass ich in dieser Situation nicht stottere oder nervös klinge.

Die Tür öffnet sich einen Spalt, verharrt aber in dieser Position, als die Stimme des Wachmanns zu hören ist. „Ich komme rein, um sicherzugehen, Miss.“

„Nicht! Ich bin … ich bin nackt.“

Der Wärter räuspert sich und ich kann mir sein verlegenes Gesicht lebhaft vorstellen. Er weiß, dass man ihm den Kopf abreißen würde, wenn er mich nackt sähe.

Es sei denn, mein Leben wäre in Gefahr.

Was nicht der Fall ist.

Das glaube ich zumindest.

„Mir geht es wirklich gut. Ich gehe jetzt wieder schlafen. Weckt mich nicht auf.“

Schweigen für ein, zwei, drei Sekunden –

„In Ordnung, Miss. Wenn irgendetwas ist, wird der Boss zu Ihnen kommen.“

Die Tür schließt sich und ich atme tief durch.

Beim nächsten Einatmen berühre ich den Nicht-Fremden mit meiner Brust. Ich halte inne und starre zu ihm auf.

„Der Boss, den er gerade erwähnt hat, ist mein Bruder, und ihn kann ich nicht mit der Ausrede abwimmeln, dass ich nackt bin. Er wird einfach mit geschlossenen Augen reinkommen, sich ein Laken oder so schnappen und es über mich werfen. Dann wird er seine Suche durchführen. Er ist ziemlich brutal, also solltest du wirklich gehen, bevor er kommt, wenn auf deinem Grabstein nicht ‚zu Tode geprügelt‘ stehen soll. Oh, und noch was: Willst du noch lange so an mir kleben bleiben? Ich wirke vielleicht locker, aber um ehrlich zu sein, fällt mir das Atmen schwer, wenn du so nah bist.“

Er starrt mich ausdruckslos an, völlig unbeeindruckt von meinem Wortschwall. Ich versuche, diese Angewohnheit abzulegen, aber das ist schwieriger, als es klingt.

„Worauf wartest du noch?“, flüstere ich. „Im Ernst, geh, bevor Jeremy hier auftaucht. Wenn du unbemerkt durch die Balkontür gekommen bist, dann geh auch auf dem gleichen Weg zurück. Und, äh, könntest du mir vielleicht wieder etwas Freiraum geben?“

Er greift mit einer behandschuhten Hand nach meinem Gesicht und ich befürchte, dass er mir wieder den Mund zuhalten wird, aber seine Finger legen sich um meinen Kiefer.

Es wirkt nicht bedrohlich, aber unter der Geste schwingt Macht mit.

Nein, keine Macht.

Kontrolle.

Seine Ausstrahlung ist so damit erfüllt, dass ich fast daran ersticke.

Sein Daumen streicht über meine Unterlippe und sie öffnet sich, ganz von selbst.

Mein Herz schlägt wie wild und ich denke, dass ich träume oder so was.

Vielleicht habe ich mir in meinem verdrehten Kopf so viele Szenarien ausgemalt, dass eines davon tatsächlich wahr wird.

Warum sonst sollte er mich berühren, obwohl er das noch nie zuvor getan hat?

Und er berührt nicht einfach irgendeinen Teil von mir. Es sind meine Lippen.

Wird er mich küssen?

Noch bevor der Gedanke vollständig geformt ist, erklingt seine volle, tiefe und vollkommen vertraute Stimme.

„Du redest zu viel. Eines Tages wird dich dein Mundwerk noch in Schwierigkeiten bringen.“

Dann lässt er mich los, tritt zurück und schlüpft so leicht aus der Balkontür, wie er hereingekommen ist.

Meine Beine versagen schließlich den Dienst und ich rutsche die Wand hinunter auf den Boden.

Es besteht kein Zweifel.

Meine Finger berühren die Stelle, die er vor einer Sekunde berührt hat. Naja, er trug einen Handschuh, also war es keine direkte Berührung, aber das zählt trotzdem, oder?

Nur beben jetzt meine Lippen und mein Herz ist in Aufruhr.

Er war es.

Der, den ich nicht begehren sollte.
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ANNIKA

„Bist du sicher, dass niemand hier reingekommen ist?“

Bin ich sicher, dass dies nicht eigentlich eine alternative Realität ist und ich bald aufwachen werde? Bin ich überrascht, dass niemand mein bebendes Inneres sieht?

Klar.

Ich bin mir absolut sicher, dass mit mir irgendetwas nicht stimmt, denn ich setze mein strahlendstes Lächeln auf, als ich meinem Bruder gegenüberstehe.

Jeremy, der in mein Zimmer gestürmt kam und nun vor mir steht. Groß, muskulös, ein bisschen bullig und der perfekte Klon unseres Vaters. Im Ernst, Dad beherrscht das Kopieren und Einfügen geradezu meisterhaft.

Mein Bruder ist sechs Jahre älter als ich, sodass ich mit meinen siebzehn Jahren praktisch noch ein Baby bin. In etwa anderthalb Monaten werde ich achtzehn, daher habe ich mental bereits dieses Alter erreicht.

Außerdem habe ich aufgrund meiner herausragenden schulischen Leistungen eine Klasse übersprungen und konnte in meinem Alter schon zur Uni gehen. Ein Umstand, der meinem Bruder gar nicht gefällt.

Er war schon immer wie ein mörderischer Tiger, der vor meiner Tür auf der Lauer liegt. Ich konnte erst aufatmen, als er ein paar Jahre vor mir die USA verließ, um zur Uni zu gehen.

Naja, aufatmen ist übertrieben. Denn ich stand schließlich immer noch unter der noch erdrückenderen Aufmerksamkeit und dem Schutz unseres Vaters.

Deshalb habe ich hart gearbeitet, um auf die Uni zu kommen. Aber natürlich konnte ich mich nur an der gleichen wie Jeremy bewerben. Oder ich hätte in New York bleiben müssen.

Mein Kopf entschied, dass mein Bruder das kleinere Übel ist.

Zu Beginn dieses Semesters kam ich nach Brighton Island, einer Insel vor der Südküste Großbritanniens. Seit ich wieder mit meinem Bruder vereint bin, ist dieses subtile Gefühl des Erdrücktwerdens, der ständigen Überwachung und Kontrolle wieder da.

Ich ziehe mir meinen Pullover über mein T-Shirt, denn, verdammt noch mal, ich werde nicht in meinem sündhaft kurzen Schlafshirt vor meinem Bruder herumlaufen.

Das schien bei dem Besucher gerade kein Problem für mich zu sein.

Ich schalte diese leise Stimme aus und winke ab. „Ich habe tief geschlafen, bis der Wachmann mich geweckt hat. Kann eine junge Frau hier nicht ihren Schönheitsschlaf halten?“

Das war ein Volltreffer.

Im Ernst.

Jeder andere würde mich in Ruhe lassen, aber das hier ist Jer. Anführer der Heathens. Er wird auch als Teufel betitelt und ist der Erbe von Dads Mafia-Imperium.

Zu Hause warten sie darauf, dass er seinen Master-Abschluss macht und in seine Position im Herzen der New Yorker Bratwa zurückkehrt.

Das ganze Uni-Leben ist für ihn nur ein Sprungbrett – eine Möglichkeit, um so viel Macht wie möglich zu sammeln, bevor er an seinen Bestimmungsort zurückkehrt.

Sein falkengleicher Blick schweift durch mein Zimmer und verweilt hier und da, als könne er Spuren von ihm erkennen.

Als ob er das Leder seiner Handschuhe riechen und die Wärme spüren könnte, die von seinem Körper ausging.

Meine Lippen beben bei der Erinnerung daran, wie der Eindringling sie berührte, und in meinen Ohren rauscht es. Ein angenehmes Rauschen. Eines, aus dem ich immer noch seine Stimme in meinem Kopf hören kann.

Seine Worte.

Mein Tschaikowski – das ist übrigens meine Gottheit, denn er ist die Wurzel meiner Spiritualität.

Reiß dich zusammen, Annika.

„Du hast nichts gehört?“ Jer hakt nach mit der Beharrlichkeit eines Hundes, der seine Beute wittert.

„Abgesehen von der lauten Stimme des Wachmanns eigentlich nicht. Was ist denn los? Er sagte, es gab einen Einbruch?“

„Ja. Es gab einen versuchten Brandanschlag im Nebengebäude.“

„Einen Brandanschlag?“

Heilige Scheiße. Ich wusste, dass der Geruch von Ruß irgendwie mit einem Feuer zu tun hatte. Heißt das, dass er dahintersteckt?

Anstatt das zu fragen und Jers Misstrauensradar zu aktivieren, antworte ich: „Wurde jemand verletzt?“

Fakt bleibt, dass dieses Herrenhaus das Hauptquartier der Heathens ist. Und die Gründungsmitglieder des Clubs, also die Freunde meines Bruders, nutzen es als ihr Zuhause. Ganz zu schweigen von den Wachen, die hier wohnen, und einigen Mitarbeitern.

Ich mache mir zwar Gedanken über den Eindringling, aber nicht so sehr, dass ich andere Menschen dabei vergesse. Auch wenn sie meinem Bruder an Unbarmherzigkeit in nichts nachstehen.

„Niemand ist zu Schaden gekommen und wir haben das Feuer gelöscht, bevor es sich im Nebengebäude auszubreiten konnte“, erklärt Jeremy.

„Puh! Ich bin froh, dass es keine Verletzten gab.“ Aus mehr als einem Grund. „Weißt du, wer dahintersteckt?“

„Noch nicht, aber ich werde es herausfinden.“ Er tritt vor. „Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist? Brauchst du irgendwas?“

„Schönheitsschlaf, schon vergessen?“

Er zerzaust mir die Haare und ein seltenes Lächeln umspielt seine Lippen. Ich kann nicht anders, als zurückzugrinsen, wohl wissend, dass mein Bruder ein harter Mann ist und ich seine Wärme nicht als Selbstverständlichkeit betrachten sollte.

Ich habe das Glück, auf der kurzen Liste der Menschen zu stehen, die Jeremy wichtig sind.

„Entschuldige, dass ich deinen Schönheitsschlaf störe, Anuschka.

So nennen er und Dad mich. Anuschka. Ein russischer Kosename, der von meinem Namen Annika abgeleitet ist.

„Entschuldigung angenommen, aber hör auf, mir die Haare zu durchwuscheln. Ich bin kein Kind mehr.“

„Für mich bist du ein süßes kleines Baby.“

„Jer!“

„Was?“

„Ich bin wirklich alt genug, um auf mich selbst aufzupassen.“

„Davon will ich nichts hören.“

Ich schnaube. „Okay, aber kann ich morgen wieder zurück ins Wohnheim?“

Jeremy studiert an der King’s University, einer der beiden großen Universitäten auf Brighton Island und von der Mafia finanziert. Die andere Universität, die Royal Elite University, wurde vom alten britischen Geldadel ins Leben gerufen und wird von diesem finanziert.

Die beiden Universitäten und ihre Studenten können einander nicht ausstehen. Diese Feindseligkeit schlägt sich auch im Sport und in den Rivalitäten der Geheimklubs nieder.

Zu sagen, dass sie sich in den Haaren haben, wäre die Untertreibung des Jahrhunderts.

Der Umstand, dass ich an der Kunstschule der Royal Elite University – oder REU – studiere und im Studentenwohnheim der Universität wohne, passt meinem Bruder ganz und gar nicht.

Deshalb besteht er manchmal darauf, dass ich hier bleibe – in der Villa der Heathens, die er mit seinen drei Freunden teilt.

Er behauptet, er wolle mich beschützen, aber in Wirklichkeit will er mich nur im Auge behalten.

„Noch nicht“, sagt er und bestätigt damit meine Vermutung. „Bleib noch ein paar Tage hier.“

„Aber Jer …“

„Es ist zu deiner eigenen Sicherheit.“

Ich möchte vor Frustration aufstöhnen, werde aber von einer rauen Stimme von der anderen Seite der Tür unterbrochen.

„Was zum Teufel ist mitten in der Nacht in diese Leute gefahren? Kann man in diesem gottverlassenen Loch nicht einmal in Ruhe schlafen?“

Ein großer, muskulöser, halbnackter Mann betritt mein Zimmer, kickt einen flauschigen Stift, der auf dem Boden liegt, zur Seite und blickt uns mit blutunterlaufenen Augen an.

Oder eher Jeremy.

Mein Status und Nachname sind der Grund, warum Nikolai mich schon seit einer Ewigkeit kaum wahrnimmt.

Danke, Tschaikowski.

Er ist ein furchterregender Mistkerl, ist ein Mafia-Prinz und gehört wie wir zur New Yorker Bratwa. Sein Körper ist mit unzähligen Tätowierungen übersät und er trägt nie ein Shirt. Ich frage mich ernsthaft, ob er auch im Unterricht nie mehr als Shorts trägt und ob er da ebenfalls alle mit seiner Halbnacktheit beglückt.

Er lehnt sich mit seinem kräftigen Körper an die Wand. „Was zum Teufel geht hier ab?“

„Feuer.“ Mein Bruder dreht den Kopf in Richtung seines Freundes. „Und zieh dir was über.“

„Kleidung ist überbewertet. Und hast du gerade Feuer gesagt? Warum hat mich niemand geweckt?“

„Du warst nirgends zu finden.“

„Bist du sicher? Ich habe nämlich unten vor der Treppe geschlafen. Oder vielleicht hinter der Treppe. Ich weiß es nicht mehr.“

„Sofern du überhaupt geschlafen hast.“

„Was soll das denn jetzt heißen?“

Jeremy zerzaust mir noch einmal die Haare und verlässt mein Zimmer mit Nikolai im Schlepptau. Obwohl Nikolai ein paar Jahre jünger ist als Jeremy, sind sie schon seit ihrer Kindheit eng befreundet.

Mein Bruder ist der stille Stratege, der nur dann Gewalt anwendet, wenn es absolut notwendig ist, während Nikolai das unberechenbare, blutrünstige Monster ist.

Während ich ihnen nachschaue, beschleicht mich ein ungutes Gefühl, wenn ich mir vorstelle, welche Zukunft sie erwartet.

Eine voller Blut, Mafia-Kriege und brutaler Auseinandersetzungen. Während Nikolai perfekt in dieses Bild passt und es sogar selbst anstrebt, möchte ich mir Jeremy nicht in diesem Kontext vorstellen.

Auch wenn ich weiß, dass er noch viel schlimmer sein kann.

„Welcher Scheißkerl war das?“, fragt Nikolai Jeremy auf dem Weg nach draußen. „Ich werde sein Leben zerficken, seine Leiche verbrennen und die Asche in seinem Blut tränken.“

„Ich habe da so eine Ahnung.“

Ich trete unbewusst einen Schritt auf die Tür zu. Aber Jeremy wirft mir einen Blick zu, den ich nicht ganz deuten kann, bevor er sie hinter sich schließt.

Damit ich seine Ahnung nicht hören kann.

Er kann unmöglich herausgefunden haben, dass er es war.

Oder etwa doch?


***



Flüsternde Stimmen schwirren um mich herum mit der Beharrlichkeit summender Bienen.

Mein Name und der von Jeremy sowie unser Nachname wurden ein Dutzend Mal geflüstert.

Ich lächle immer noch jeden an, der mir in die Augen schaut, und erkundige mich sogar, wie es ihnen geht. Ich kommentiere ihre Kleidung und sage ihnen, dass ich ihre letzten TikTok- oder Instagram-Videos toll fand.

Jeder einzelne von ihnen lächelt zurück, und selbst wenn sie noch über mich tuscheln, dann nur so etwas wie:

Ich kann nicht glauben, dass sie die Schwester von Jeremy Volkov ist. Sie ist so ein Schatz.

Ein Püppchen.

Ein Sonnenschein.

Eine ganz Liebe.

Ich bin diejenige, die gut mit Menschen kann, die PR-Managerin für Jers Ruf und die erste Wahl für die Sprecherin der Familie.

Es heißt, man kann nur beliebt oder geliebt werden, wenn man andere niedermacht und gemein ist, aber ich glaube an Nettigkeit.

Ich glaube daran, dass man sich sozial verhalten sollte, um etwas Gutes zu bewirken.

Wenn ich nur die Meinung anderer Leute nicht an mich heranlassen könnte, wäre das perfekt.

Ich bleibe stehen, als sich ein Arm um meine Schulter legt. „Oh. Ähm. Mensch. Du lebst, den Göttern und allen Religionen sei Dank.“

Ava umkreist mich einmal, was angesichts des riesigen Cellos auf ihrem Rücken irgendwie lustig aussieht.

Sie inspiziert jeden Zentimeter meines Körpers und tätschelt sogar mein Gesicht, um sicherzugehen, dass es unverändert ist.

Heute trägt sie einen pinkfarbenen Rock und ein weißes Top mit modischem Schnitt. Sie ist nach meiner Mum die eleganteste Person, die ich kenne, und sie ähnelt mir auch in ihrer Persönlichkeit.

Wir verstanden uns auf Anhieb, als wir uns vor etwa zwei Monaten kennenlernten, als ich mich zum ersten Mal an der REU einschrieb. Dadurch habe ich auch ihren Freundeskreis kennengelernt. Sie und die Mädchen haben mir sogar erlaubt, in ihr privates Apartment im Wohnheim zu ziehen, obwohl ich die „Amerikanerin“ bin, die ihre Vorliebe für Fish and Chips einfach nicht nachvollziehen kann.

Ich grinse. „Hi, du hast mir gefehlt.“

Sie umarmt mich und gibt mir einen Kuss auf die Wange. „Ich habe dich wie verrückt vermisst, Bitch. Wie stehen die Chancen, dass dein Bruder seine patriarchalische Scheiße sein lässt und dich wieder ins Wohnheim lässt?“

„Im Moment? Bei null.“

Sie stöhnt und hakt ihren Arm in meinen. „Geht es dir wirklich gut? Alle reden über das Feuer im Anwesen der Heathens.“

„Ich habe tief und fest geschlafen“, lüge ich. „Bis ich von dem ganzen Krach aufgewacht bin.“

„Das muss so beängstigend gewesen sein. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es ist, mitten in der Nacht aufzuwachen und von einem Angriff zu erfahren.“

„Ich würde es nicht gerade als Angriff bezeichnen.“

„Das war es aber. Wahrscheinlich waren sie hinter deinem Bruder oder seinen Freunden von den Heathens her. Wie kann er nur glauben, dass dieser Ort sicherer für euch ist als unser kleines Wohnheim?“

„Keine Ahnung.“ Wahrscheinlich, weil er dort all die Wachleute hat.

„Lass Ces mit ihm reden. Sie hat offensichtlich keine Angst vor seiner Dunklen-Lord-Aura … Wenn man vom Teufel spricht!“

Wir kommen in der Mensa an, in der wir oft zu Mittag essen. Wir, das sind Ava, Cecily, Glyndon – die Mädchen, mit denen ich zusammenwohne – und Remington, Brandon und … er.

Der Junge mit den Augen wie Ozeane und der einschüchternden Präsenz.

Als wir uns an den Tisch setzen, streiten Cecily und Remi sich um ein paar Pommes, während Bran versucht, zu vermitteln. Ich kann weder Glyndon noch ihn irgendwo entdecken.

Ich versuche, den Knoten in meiner Brust zu ignorieren, aber es gelingt mir nicht.

Ava und ich setzen uns auf die freien Plätze und ich lächle Bran an, als sich unsere Blicke treffen. „Wo ist Glyn?“

„Ich bin überrascht, dass du immer noch nach dieser Verräterin fragst, ehrlich gesagt.“ Ava schnaubt. „Sie ist wahrscheinlich da draußen und lässt sich eine Cremefüllung verpassen.“

Bran schiebt seinen Teller mit gerümpfter Nase von sich. „Das Bild von meiner kleinen Schwester brauche ich wirklich nicht.“

Ava schiebt sich eine Pommes in den Mund. „Deshalb habe ich Cremefüllung gesagt und nicht Durchvögeln.“

Remi rutscht ganz lässig rüber und grinst. „Hat jemand Vögeln gesagt?“

„Oh, sieh an. Da hat jemand es wohl gehörig nötig.“ Cecily verschränkt die Arme vor ihrem T-Shirt, auf dem eine niedliche Katze mit einer Waffe abgebildet ist, die die Worte Pew, pew, mudafaka abfeuert.

„Es?“ Remis Mundwinkel verziehen sich zu einem Grinsen, das seinem symmetrisch schönen Gesicht jedoch nicht abträglich ist. „Sprich das Wort ruhig aus, Ces. V-Ö-G-E-L-N. Sei nicht so prüde.“

Sie wirft ihr silbernes Haar zurück. „Prüde? Ich würde es eher als gesunde Grenzen bezeichnen.“

„Gähn.“ Remi tut so, als würde er einschlafen. „Weckt meine Lordschaft auf, wenn dieser Nerd anfängt, ein Leben zu haben.

So bezeichnet Remi sich selbst, „meine Lordschaft“, wegen seines adligen Blutes. Während alle anderen das als Arroganz empfinden, finde ich das total niedlich.

Er hat die Persönlichkeit eines sorglosen Engels – obwohl Ava und Cecily behaupten, dass er ein hedonistischer Satansbraten ist. Remi war einer der ersten Menschen, die mich sofort ins Herz geschlossen haben, und das werde ich nie vergessen.

„Hör auf damit.“ Bran stupst ihn an.

Cecily will sich gerade auf die tausendste Runde Zank einlassen, als sie mich sieht und einen Rückzieher macht. „Oh, Anni. Alles in Ordnung?“

„Völlig. Von Ava persönlich durchgecheckt.“

„Das stimmt.“ Meine Freundin streichelt ihr Cello. „Äußerlich geht es ihr gut.“

„Weiß man schon, wer es war?“, erkundigt sich Cecily.

„Keine Ahnung. Du weißt, dass ich mich da raushalte.“ Ich lächle und hole meine Lunchbox heraus.

Manchmal reichen schon kleine, dumme Details aus, um meine Zwangsneurose zu triggern, wie zum Beispiel, dass einer meiner Salatbehälter nicht genau so hoch ist wie die anderen.

Mein Puls schlägt gegen meinen Brustkorb und die Geräusche in der Kantine treten langsam in den Hintergrund.

Ich öffne schnell die Behälter mit dem gesunden Essen, ordne den Inhalt vor mir neu an und atme erst wieder durch, als alles perfekt ist.

Die Geräusche der Außenwelt dringen allmählich wieder an mein Ohr.

„Wer soll es schon gewesen sein?“ Remi lehnt sich zurück und nippt an seinem Eiskaffee. „Wahrscheinlich die Serpents.“

„Sind die nicht von derselben Uni?“, fragt Ava. „Unser Club hat eher ein Problem mit ihnen.“

Bran schüttelt den Kopf. „Die Elites liegen mit den Heathens im Moment nicht wirklich im Streit. Die Serpents wurden allerdings von ihnen gedemütigt, vor allem nach dem letzten Überfall auf ihr Hauptquartier. Daher sind sie eher bereit, etwas zu riskieren.“

„Das Ganze ist echt zu krass“, sagt Cecily. „Bei dem Feuer hätte jemand verletzt werden können.“

„Niemand wurde verletzt“, gebe ich Jeremys Worte wieder. „Mach dir keine Sorgen.“

„Trotzdem. Mir gefällt das nicht.“ Sie kaut auf ihrer Unterlippe, greift dann in ihren Rucksack und holt einen lila Stift voller flauschiger Federn heraus. „Den habe ich in meiner Schublade gefunden und, da ich ihn nicht mehr benutze, dachte ich an dich, Anni.“

Ich greife ihn mir mit beiden Händen. „Der ist ja süß, danke!“

„Gerne.“

Das Gespräch kreist immer wieder um die Fehden zwischen den drei Clubs, zwei von der King’s U – die Heathens und die Serpents – und einer von der REU – die Elites.

Es wird über Krieg, Rivalität und Rache gesprochen, aber ich höre nicht so richtig zu.

Mein Blick schweift immer wieder zum Eingang, in der Hoffnung, die vertraute Gestalt zu erblicken. Ich bin fast mit dem Essen fertig, aber von ihm fehlt jede Spur.

Es spricht auch niemand über ihn.

Also lächle ich strahlend und frage in einem beiläufigen Ton: „Wo ist eigentlich Creighton?“

„Oh, Cray Cray?“, erwidert Remi zwischen kaum hörbaren Schlürflauten. „Wahrscheinlich schläft er irgendwo. Meine Ausgeburt meinte, er habe letzte Nacht nicht viel geschlafen.“

Ich frage mich, warum.

Was ich an Remis Persönlichkeit ebenfalls liebenswert finde, ist, wie er Creighton als Ausgeburt bezeichnet. Sie sind Cousins mütterlicherseits, aber Remi ist ganz der Extrovertierte, der ihn adoptiert hat.

Ich lasse sie weiter über das Feuer und die Eskapaden der Clubs diskutieren und sage dann, dass ich gleich wieder zurück bin.

Ich werde zwar wahrscheinlich nicht zurückkommen, aber eine kleine Notlüge schadet ja nicht.

Normalerweise würde ich mich jetzt auf den Weg machen, um im örtlichen Tierheim zu helfen, da ich nachmittags keine Vorlesungen habe, aber das kann ich auch später noch tun.

Nachdem ich meine Lunchbox wieder in meiner Tasche verstaut habe, schleiche ich mich aus der Kantine und mache mich auf den Weg zur Wirtschaftsfakultät. Unterwegs grüße ich alle, die mich ansprechen oder mich auch nur ansehen.

Ein Teil von mir weiß, dass all diese Leute nur wegen des zweifelhaften Rufs meines Bruders und des Mafia-Status meines Vaters meine Gunst gewinnen wollen, aber das ist schon in Ordnung.

Zumindest mögen Ava und die anderen mich um meiner selbst willen und nicht wegen meines Nachnamens.

Obwohl einige Studenten versuchen, mich in ein Gespräch zu verwickeln, lasse ich mich nicht aufhalten.

Ich bin nämlich auf einer Mission.

Ich brauche genau zehn Minuten, um den Pavillon auf der Rückseite der Wirtschaftsfakultät zu erreichen.

Tatsächlich liegt dort jemand auf einer Bank im Schatten. Versteckt vor den Blicken vorbeigehender Studierender und Neugieriger.

Ich weiß nur deshalb davon, weil Remi mir alle Informationen liefert, die ich brauche.

Ich bleibe stehen und starre zu den düsteren Wolken hinauf, welche die Sonne alle paar Sekunden verdecken, als wären sie wütend über ihre Dreistigkeit, immer wieder durchzubrechen.

Der hölzerne Pavillon steht in einem abgelegenen Teil des hinteren Gartens, wo sich nicht viele Studierende aufhalten.

Ich vermute, dass er es genau deshalb hier mag.

Ich atme tief durch und gehe so lässig wie möglich. Aber auch wenn niemand es sehen kann, spüre ich die Steifheit in meinen Schritten. Das Gewicht auf meiner Brust. Das Beben in meinen Lippen.

Reiß dich zusammen, Annika.

Der Junge, der mit einem angewinkelten Bein und der Hand unter dem Kopf auf der Bank liegt, sieht friedlich aus.

Er trägt Jeans, die tief auf den Hüften hängen, und einen Hoodie, der hochgeschlagen ist und einen Hauch von Bauchmuskeln und V-Linie preisgibt.

Ich schlucke und zwinge meinen Blick, sich stattdessen auf sein Gesicht zu fokussieren.

Das ist ganz und gar keine bessere Idee.

Sein Gesicht ist nichts weniger als königlich. Er hat die Art von Schönheit, die ganz ohne Worte nach dir ruft. Scharfes Kinn, hohe Wangenknochen und markante Lippen.

Sein braunes Haar, das an den Seiten kurz und oben lang ist, ist zerzaust, durchwühlt von Fingern. Die schönste Frisur, die ich je gesehen habe. Ich habe mir immer vorgestellt, wie sich diese längeren Strähnen anfühlen mögen.

Mir vorgestellt.

Das ist alles, was ich getan habe, seit ich dieses Mysterium kennengelernt habe. Ich habe mich gewundert, mir Dinge vorgestellt und geträumt.

Aber all das wurde von der trostlosen Realität zunichte gemacht.

Er will nichts mit mir zu tun haben. Zumindest dachte ich das.

Im Grunde sollte mich sein Desinteresse glücklich machen. Es ist wohl besser so, da mein Schicksal bereits an dem Tag meiner Geburt vorgezeichnet war.

Ich will auf keinen Fall, dass er meinetwegen verletzt wird.

Aber in Momenten wie diesen komme ich ihm immer näher und versuche, die Falte zwischen seinen dichten Augenbrauen zu glätten.

Sie verschwinden lassen.

Im nächsten Moment ergreift eine Hand die meine und ich schlucke, als er langsam die Augen öffnet.

Sattes Blau, umrandet von Schwarz.

Die Augen des maskierten Mannes, der mir gestern Abend einen Besuch abgestattet hat.
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ANNIKA

Ich kann nicht richtig atmen.

Ich kann nicht einmal richtig denken.

Seit ich diese Augen zum ersten Mal sah, stelle ich mir diesen Moment vor. Diese Augen, wie die eines Chamäleons, mit dieser seltenen Form von Heterochromie, die ich noch nie bei einer anderen Person gesehen habe.

So nennt man die schwarzen Ringe, die seine blauen Augen umgeben. Heterochromie. Eine vollkommene Unvollkommenheit, die untrennbar zu ihm gehört.

Es war das Erste, was meine Aufmerksamkeit erregte. Und obwohl viele sagen würden, dass meine Aufmerksamkeit leicht zu erregen ist, weiß niemand, dass es unmöglich ist, sie zu binden.

Ja, ich behandle die Menschen stets freundlich, merke mir ihre Namen und frage sie nach ihrem letzten Social-Media-Post, aber das ist alles nur aufgesetztes Verhalten. Was mich anfangs an ihnen interessiert hat, ist längst verwelkt und eingegangen.

Creighton ist die Ausnahme von diesem Phänomen. Mein Interesse an ihm begann wie bei jedem anderen – unauffällig, völlig normal. Unpersönlich.

Nach und nach hat es sich zu einem unermesslich starken Gefühl entwickelt, das mich von innen heraus ergriffen hat.

Meine Aufmerksamkeit für ihn hat nicht nachgelassen. Wenn überhaupt, ist sie mit jeder Begegnung, jedem verstohlenen Blick, jeder Berührung stärker geworden.

Obwohl sie nie sinnlicher Natur waren.

Im Gegensatz zu jetzt.

Meine Hand in der von Creighton kribbelt, oder eher mein Finger, den ich zu ihm ausgestreckt hatte. Mehr hält er nicht fest – wobei er ihn eher in seiner Handfläche zerquetscht. Nur den einen Finger.

Er schiebt ihn von seinem Gesicht weg und lässt ihn dann einfach los wie ein unbedeutendes Objekt. Neben der scheinbaren Gleichgültigkeit liegt ein viel schlimmeres Gefühl in seinem Blick – Ekel.

Ein vertrautes Ziehen schnürt mir die Brust zu, gefolgt von einem leichten Schmerz hinter meinen Rippen.

Creighton bemerkt das Zittern des eben losgelassenen Fingers nicht und richtet sich ruckartig auf. Ich muss einen Schritt zurücktreten, damit er nicht mit mir zusammenstößt.

Mein Tschaikowski.

Er sollte wirklich seine plötzlichen Bewegungen bleiben lassen.

Oder vielleicht sollte ich mich auch weniger hektisch bewegen.

Ich klammere mich an meiner Tasche fest, setze mich neben ihn und setze mein schönstes Lächeln auf. „Hi! Ich habe dich beim Mittagessen nicht gesehen, also dachte ich, dass du vielleicht Hunger hast.“

Er antwortet nicht, aber das muss er auch nicht. So sehr ich auch in den wenigen Wochen, die ich ihn kenne, versucht habe, ihm ein paar Worte zu entlocken, bin ich zu der bitteren Erkenntnis gekommen, dass er einfach nicht der gesprächige Typ ist.

Schlimmer noch, er treibt das Spiel mit dem Schweigen auf die Spitze, sodass man sich fühlt, als wäre man weniger wert als der Dreck auf seinen Designerschuhen.

Fürs Protokoll: Mein Stolz ist verletzt. Normalerweise kann ich mich mit jedem anfreunden. Ich erzähle witzige Geschichten und lächle und schon schließen sie mich ins Herz.

Die einzige Ausnahme ist dieser 1,95 Meter große Muskelberg.

Aber eher friert die Hölle zu, bevor ich aufgebe.

Also greife ich in meine Tasche und hole den lila Behälter heraus – nicht den, aus dem ich gegessen habe – und stelle ihn auf seinen Schoß. „Ich habe dir extra Mittagessen gemacht. Kein Salat, ich weiß, dass du den nicht magst. Jer hatte heute Morgen Hunger, also habe ich ihm ein paar Shrimps gemacht, und es gab noch Reste.“

Eigentlich ist es genau andersherum und mein Bruder hat die kleinere Portion bekommen – sorry, Jer –, aber das muss Creighton ja nicht wissen.

Er starrt auf den Behälter mit diesem Ausdruck, der seine übliche Missbilligung verrät. Creighton hat diesen permanent ausdruckslosen Blick, der es unmöglich macht, seine Gefühle zu deuten. Er ist schlimmer als jede Maske und wirkungsvoller als jede Verkleidung.

Und wenn er etwas ansieht, kann man nie wissen, ob er es anfassen oder mit bloßen Händen umbringen will.

Mein Blick fällt auf seine Hände, die lässig auf seinen Knien liegen. Ich sollte erwähnen, dass ich durch Creighton einen neuen Fetisch entwickelt habe: Hände.

Oder vielleicht hatte ich den schon vorher und er wurde nur stärker, als er in mein Leben trat.

Er besitzt diese großen Hände mit langen Fingern und ausgeprägten Adern. Viele Venen schlängeln sich unheilverheißend über seinen Handrücken.

Ich lenke den Blick schnell von ihnen ab, sonst wird es sehr peinlich, wenn ich anfange zu sabbern.

Creighton starrt immer noch mit ernsten Falten auf der Stirn auf den Behälter. Ich glaube schon, er wird ihn genauso wegwerfen wie meinen Finger.

Aber das tut er nicht.

Allerdings öffnet er ihn auch nicht.

Er starrt ihn nur ausdruckslos an. Dann packt er zu, die Hände mit den Adern spannen sich an dem Deckel und er setzt dazu an aufzustehen.

„Du hättest mir sagen können, dass du mich gestern Abend besuchen kommst, dann hätte ich mich für den Anlass schick gemacht. Es sei denn … du wolltest mich halbnackt sehen?“

Er hält inne, setzt sich wieder hin und wendet den Blick zu mir. Das Blau seiner Augen wirkt nun dunkler und eindringlicher.

Ich bin diese Art von Ausdruck von Creighton nicht gewohnt. Gleichgültigkeit ist das Äußerste, was ich von ihm bekomme, aber das?

Es scheint, als würde er sich ausmalen, wie er mir am besten das Genick brechen könnte.

Meine Ohren und mein Nacken werden heiß und ich unterdrücke die Angst, die in mir aufsteigt.

Ich versuche, mein Lächeln aufrechtzuerhalten. „Ich weiß, dass du es warst. Ich mag vielleicht nicht sehr aufmerksam sein, aber deine Augen haben dich verraten. Keine Sorge, Jeremy weiß nichts. Er hat zwar vermutet, dass jemand in mein Zimmer gekommen ist, aber ich konnte ihn ablenken und …“

Im einen Moment rede ich noch, im nächsten drückt mir jemand die Hand auf den Mund.

Wie letzte Nacht.

Er reißt mich mit einem Ruck zur Seite, sodass mein Rücken gegen den Holzpfeiler des Pavillons stößt.

Nur, dass dieses Mal seine bloße Hand auf meinem Mund liegt und ich direkt durch seine Finger atme. Der Geruch von Ruß und Leder ist verschwunden. Jetzt riecht er nach sauberer Kleidung aus dem Trockner, gemischt mit seinem natürlichen würzigen Duft.

„Was willst du?“

Seine Frage trifft mich unvorbereitet. Nicht nur, weil er mit diesem rauen, tiefen und heißen britischen Akzent spricht, sondern auch, weil er offenbar denkt, dass ich ihm das alles nur erzähle, weil ich etwas von ihm will.

„Mhm“, erklingt meine gedämpfte Stimme hinter seiner Hand.

„Ich lasse dich nur reden, wenn du mir sagst, was du willst. Wenn du weiterplapperst, stopfe ich dir wieder das Maul.“

Ich nicke einmal und er lässt meinen Mund langsam los. Doch anstatt zurückzutreten, bleibt er so nah an mir dran, dass ich kaum richtig atmen kann.

Manchmal denke ich, dass er genau weiß, welche Wirkung er auf Menschen – und auf mich – hat, und trotzdem so handelt.

Er platzt einfach ungefragt hinein, mit der einzigen Absicht, eine Spur des Chaos zu hinterlassen.

„Warum bist du letzte Nacht zum Anwesen der Heathens gekommen? Warum hast du das Nebengebäude angezündet? Ich hätte nicht gedacht, dass du ein Problem mit dem Club oder dessen Mitgliedern hast. Du gehörst nicht einmal zu den Elites, also ergibt es keinen Sinn, dass du sowas tun würdest, oder?“

Er streckt mir erneut die Hand entgegen, aber ich erhebe beide Hände. „Okay, okay. Du musst mich nicht zum Schweigen bringen. Aber solange du mir nicht den Grund nennst, kann ich dir nicht sagen, was ich will.“

Er starrt mich an. Ausdruckslos. Sein „Nein“ ist eindeutig.

Ich seufze. „Dann werde ich Jeremy wohl erzählen, dass du nicht nur sein Eigentum verbrannt, sondern dich auch in das Zimmer seiner Schwester geschlichen hast. Hach, wie schade. Ich kann nicht dafür garantieren, dass er das gelassen hinnimmt.“

„Wenn du es ihm sagen wolltest, hättest du es längst getan.“ Der ruhige, satte Klang seiner Stimme erfüllt mich wie ein Lied.

Eins, das mich verfolgt, ob ich schlafe oder wach bin.

„Ich wollte dir nur eine Chance geben. Und das habe ich hiermit getan. Aber du hast sie nicht genutzt. Das ist einfach nur traurig. Noch eine letzte Gelegenheit, deine Meinung zu ändern?“

„Sag es ihm.“

„Du … du bluffst doch nur.“

„Nein, du.“

„W-was?“

„Du hasst Konflikte so sehr, dass du dich wie ein kleines Fräulein Strauß davor versteckst. Deshalb hast du gestern Abend auch nicht zugelassen, dass der Wachmann hereinkommt, und mich stattdessen gedeckt. Es passt überhaupt nicht zu dir, dass du selbst Konflikte heraufbeschwörst. Also ja, du bluffst, Annika.“

Mir klappt die Kinnlade herunter.

Oh. Mein. Tschaikowski.

Bitte sag mir, dass ich nicht träume und er tatsächlich einen vollständigen Gedankengang ausgesprochen hat. Oh, und er kennt mich so gut.

Ich hätte nicht gedacht, dass er überhaupt etwas über mich weiß, geschweige denn über meinen Charakter.

Vielleicht habe ich unterschätzt, wie sehr er auf Details achtet.

„Okay, okay, du musst mir den Grund noch nicht nennen. Darauf kommen wir irgendwann zurück.“ Ich verschränke und trenne meine Finger immer vor meinem Bauch. „Aber du wolltest doch wissen, was ich von dir will, oder?“

Er zieht die Augenbrauen hoch. Warum zum Teufel reicht eine so einfache Mimik aus, um mein Herz flattern zu lassen?

Als ob das nicht schon genug wäre, flüstert, wimmert und jammert ein kleiner Teil von mir, wohin das alles nur führen soll.

Es ist falsch, und das weißt du auch.

Du wirst ihn nur in Schwierigkeiten bringen und es bereuen.

Aber ich kann den anderen Teil von mir nicht einfach ignorieren. Den, der voller Sehnsucht ist, der um jeden Moment an der Oberfläche ringen muss, der spüren will, wie es ist, wirklich zu leben.

Und nicht nur vorspielt, dass ich lebendig, beliebt und geliebt bin. Der Teil von mir, der meiner behüteten Existenz eine Seele einhauchen will.

Dennoch höre ich, wie ich leise und unsicher sage:. „Ich möchte, dass du jeden Tag eine Stunde mit mir verbringst. Allein.“

„Und was sollen wir da machen?“

„Ich weiß nicht, irgendwas. Reden, einfach dasitzen, lesen, essen, vielleicht einkaufen gehen …“ Er blickt finster drein und ich rudere zurück. „Kein Einkaufen, schon klar. Wir könnten einen Film ansehen.“

„Ein Film dauert länger als eine Stunde.“

„Äh, okay. Dann eben auch keine Filme. Aber wir können alles andere machen.“

„Nein.“

Mein Herz zieht sich in meinem Brustkorb zusammen, aber ich zwinge mich zu einem Lächeln. „Warum nicht?“

„Ich will dich nicht daten.“

„Ich … ich bitte dich nicht um ein Date.“

Okay, was ist schon dran, wenn ich das vielleicht doch wollte? Aber warum zum Teufel muss er so ein eiskaltes Arschloch sein? Kann er sich nicht etwas mehr Mühe geben, anderen etwas freundlicher die Gefühle zu verletzen?

„Umso besser.“ Sein Gesicht, sein Blick und sein Tonfall sind wie eingefroren. „Es wird kein Date geben.“

„Rein hypothetisch – und wirklich nur hypothetisch, denn das hier ist ja keine reale Situation – warum willst du mich nicht daten?“

Er streckt wieder die Hand nach meinem Gesicht aus und ich erstarre, als er mein Kinn mit zwei Fingern anhebt. Ein Kribbeln durchfährt mich wie ein langsam heranrollender Sturm.

Die Spannung steigt, durchströmt meine Haut und fährt mir bis ins Mark. Ich erschaudere, kann meinen Blick aber nicht von diesen Augen abwenden.

Sie sind wieder so dunkel, eine Manifestation der schwankenden Stimmung ihres Besitzers.

Ich weiß nicht, ob die Veränderung an mir liegt oder daran, dass er mich in den letzten zwölf Stunden öfter berührt hat als in all den Wochen, die ich ihn kenne.

Aber ich bin in seinem Netz gefangen.

Unfähig, mich zu bewegen.

Ich bin gefangen in der rauen Berührung seiner schlanken Finger, die sich mit der Härte einer Peitsche in meine empfindliche Haut drücken.

Als er spricht, lassen mich seine tiefen, eindringlichen Worte fast erstarren.

„Rein hypothetisch gesprochen habe ich einen abartigen Appetit und gewalttätige Tendenzen gegen das andere Geschlecht. Du bist so verdammt zerbrechlich, ich würde dich im Handumdrehen zerquetschen.“


***



„Wie geht es dir, mein kleiner Engel?“

Ich schüttle kaum merklich den Kopf und konzentriere mich auf das strahlende Gesicht meiner Mutter.

Wir führen ein Facetime-Gespräch wie ein richtig cooles Mutter-Tochter-Duo, denn irgendwie hat sich das so eingebürgert.

Wenn Jeremy als Klon von Dad durchgeht, dann bin ich Mums erfolgreicher Versuch einer Version 2.0. Ich möchte an dieser Stelle betonen, dass ich nie in der Lage sein werde, ihre Eleganz zu erreichen, aber wir teilen die gleichen zierlichen Gesichtszüge, die braunen Haare – auch wenn meine länger sind – und die runden Augen. Meine haben allerdings viele Grauanteile – wie die von Dad.

Ihre sind eindringlicher, als ob sich in ihnen eine tragische Geschichte verbirgt. Und genau das ist der Fall. Vor langer Zeit – noch vor meiner Geburt – war Mum nicht so glücklich wie in den Jahren danach.

Wo Mum mir auch immer überlegen sein wird, ist das Ballett. Lia Volkov war eine der berühmtesten Primaballerinas des New York City Ballets. Ich habe als Kind oft ihre Auftritte angesehen – heimlich, weil sie das nicht gemocht hätte – und war wie verzaubert. Ich wollte um jeden Preis so sein wie sie, in den Himmel fliegen und genau wissen, wo ich landen würde.

Habe ich diesen Punkt erreicht? Nicht wirklich. Ich stehe an einem Scheideweg, an dem ich nicht weiß, ob ich mich auf mein Studium konzentrieren oder stattdessen eine professionelle Ballerina werden soll. Ich habe mich mit vier Jahren auf den ersten Blick ins Ballett verliebt, aber ich merke, dass ich mich eher einem akademischen Werdegang zuneige. Da Balletttänzerinnen nur eine kurze Karriere erwarten können, möchte ich später nicht mit leeren Händen dastehen.

Das heißt, sofern meine Zukunft nicht schon längst feststeht.

„Ach, du weißt schon. So wie immer.“ Mit einer ausladenden Geste deute ich auf die Gesamtheit meines Zimmers in der Villa der Heathens. „Ich habe riesig viel Spaß als Jers Gefangene. Elfenbeinturm und goldener Käfig sind mir fast schon ein bisschen zu viel Abwechslung.“

Sie unterdrückt ihr Lächeln nur mit Mühe.

„Das ist nicht lustig.“

„Ich weiß, ich weiß. Du siehst einfach so niedlich aus, wenn du so sarkastisch bist.“

„Danke, aber ich bevorzuge hübsch statt niedlich. Schließlich bin ich Studentin und versuche, mich reifer zu präsentieren. Und im Ernst, Mum, kannst du nicht mal mit Jer reden, dass er mir etwas Freiheit geben soll? So wie es jetzt läuft, werde ich jung sterben und mein Geist wird nicht mehr können, als inspirierende TikTok-Videos zu posten.“

Lachfalten umspielen noch immer ihre Mundwinkel. „Das habe ich schon und er meinte, dass er nur auf dich aufpasst.“

„Das ist nur ein Vorwand, um mich einzusperren.“

„Einer, dem dein Vater voll und ganz zustimmt. Du weißt, dass er dich nicht aus den Augen lassen will.“

„Weil ich ein Mädchen bin?“

Ihre Augen werden sanft und schimmern in hellem Blau. „Weil er zu viele Feinde hat und sich um deine Sicherheit sorgt.“

Meine Unterlippe schiebt sich zu einem übertriebenen Schmollmund vor. „Also bin ich seine Schwäche?“

„Wir drei sind seine Schwäche. Aber wir sind auch seine Stärke, Anni. Das weißt du doch, oder?“

„Ja, aber es ist trotzdem scheiße.“

„Ich weiß. Das tut mir leid.“

„Muss es nicht. Es ist nicht deine Schuld und ich verstehe das. So soll es eben sein. Ich bin nur schlecht drauf. Genug von mir. Wie läuft es zu Hause? Geht es euch gut? Vermisst ihr mich schon?“

„Wie verrückt. Ich überzeuge gerade deinen Vater davon, dass wir uns ein Haus auf Brighton Island suchen, damit wir direkt neben euch wohnen können.“

„Bitte nicht. Dad würde gleich eine ganze Armee mitbringen.“

„Meinst du?“

„Aber klar. Weißt du noch, als wir Weihnachten das letzte Mal in Russland waren? Ich bekomme jetzt noch Gänsehaut, wenn ich an die ganzen Sicherheitsvorkehrungen denke. Und als ich ihn gefragt habe, ob das nicht übertrieben ist, meinte er nur: Ganz und gar nicht.“ Ich ahme Dads emotionslose Stimme nach und Mum bricht in schallendes Gelächter aus. Selbst ihr Lachen ist so erhaben wie alles andere an ihr.

„Du bist so ein ungezogener Wildfang.

„Du liebst mich trotzdem.“

„Oh, und wie.“ Sie seufzt, dann seufze ich auch.

Der Gedanke, der mich in jedem wachen und schlafenden Moment quält, drängt sich in den Vordergrund und ich überlege mir meine nächsten Worte sorgfältig.

„Hey, Mum.“

„Ja, mein Engelchen?“

„Schaut Dad sich nach möglichen Heiratskandidaten für mich um?“

Ein leichtes Stirnrunzeln erscheint zwischen ihren Augenbrauen. „Wie kommst du darauf?“

„Ist das nicht meine Bestimmung?“

„Du bist noch jung. Dein Vater wird dich nicht schon mit siebzehn verheiraten.“

„Ich werde bald achtzehn. Und spielt es wirklich eine Rolle, ob er es jetzt oder in ein paar Jahren tut?“

„Oh, Anni. Warst du deshalb so wild entschlossen, auf die Uni zu gehen? Dachtest du, du hättest nur noch ein paar Jahre, bevor dir die Freiheit genommen wird?“

„Ist das denn nicht so?“

„Adrian würde dich nie gegen deinen Willen verheiraten. Hast du so wenig Vertrauen in deinen Dad?“

„Ich habe wenig Vertrauen in seine Welt. Unsere Welt. Frauen sind nur ein schillerndes Accessoire und eine Währung für den Höchstbietenden. Ich weiß, dass von mir erwartet wird, die Bündnisse der Bratwa mit jedem zu stärken, den sie für würdig erachten.“

„Sie müssten mich schon umbringen, bevor ich zulasse, dass sie dich als Schachfigur missbrauchen.“

„Danke, Mum. Aber ich will nicht der Grund für das Verhängnis unserer Familie sein. Wenn der Pakhan Dad befiehlt, mich mit einem der Söhne eines anderen Oberhaupts oder in eine der Verbrecherorganisationen zu verheiraten, kann er nicht Nein sagen.“

„So würde er nicht handeln.“

„Dann wird er einfach als Verräter abgestempelt und ausgestoßen.“

„Anni …“

„Ist schon gut, Mum. Ich habe mich schon vor langer Zeit damit abgefunden. Naja, nicht wirklich abgefunden. Ich verstehe es, denke ich.“

„Nein, das ist so nicht in Ordnung.“ Sie rückt mit ernster Miene näher an die Kameralinse heran. „Ja, die Welt, in der wir leben, ist brutal, aber das heißt nicht, dass dein Dad und ich uns nicht für dich einsetzen werden. Und wenn du dich mal verliebst, wer würde es wagen, dich stattdessen zu zwingen, einen Fremden zu heiraten?“

Meine Lippen öffnen sich.

Das stimmt.

Wie kommt es, dass es mir nie zuvor in den Sinn gekommen ist? Naja, schon, aber ich dachte nicht, dass es einen Unterschied machen würde.

Zumindest bis Mum es mir gerade bestätigt hat.

Dad würde mich nicht gegen meinen Willen verheiraten, aber er wäre sicherlich eher überzeugt, wenn ich einen festen Freund hätte.

Ich hatte noch nie einen Freund. Klar, ich habe geflirtet und mir so viele Türen wie möglich offen gehalten, aber ich habe es nie offiziell gemacht. Das hätte bedeutet, dass der arme Junge in einen direkten Konflikt mit Papa, Jeremy und ihren ebenso rücksichtslosen Wachleuten geraten wäre.

Allein der Gedanke an das finstere Gesicht von Kolya, Dads oberstem Leibwächter, lässt mich schon erschaudern. Er würde den armen Kerl in Stücke reißen, bevor er sich überhaupt bei Dad vorstellen könnte.

Das wäre absolut kein schöner Anblick.

Aber wenn ich dadurch meinem vorbestimmten schrecklichen Schicksal entgehen kann, ist es vielleicht einen Versuch wert.

„Anni? Bist du noch wach?“, reißt mich Mums Stimme aus den Gedanken.

„Äh, ja. Was denn?“

„Erzähl deinem Dad nicht, was du mir gerade erzählt hast, sonst wird er sauer.“

„Was soll mich sauer machen?“

Mums Miene hellt sich auf, als er sich von hinten an sie annähert, sich zu ihr herunterbeugt und ihr einen Kuss auf den Kopf gibt.

Wie süß.

Ich will einen Mann, der mich so liebt wie mein Dad meine Mum. Sicher. Er ist gemein zu allen und man möchte ihm wirklich nicht in einer dunklen Gasse begegnen – oder auch am helllichten Tag –, aber er hat Mum immer wie eine Königin behandelt.

Das Mekka seiner Welt.

Die Person, die seine dunkle Seite verschwinden lässt.

Er streichelt ihr über die Wange. „Ich habe dich gesucht, Lenochka.“

„Ich war nur eine halbe Stunde weg.“

„Immer noch zu lange.“

„Äh, hallo? Ich bin noch da, Leute. Danke, dass ihr mich nicht vergessen habt.“

Dad schaut endlich auf das Handy, das Mum in der Hand hält, und lächelt. Oder zumindest so etwas Ähnliches wie ein Lächeln für einen knallharten Mafia-Boss.

Egal, was die anderen sagen. Diese Idioten in der New Yorker Bratwa wären alle aufgeschmissen, wenn sie nicht Papas strategisches Genie hätten.

„Anuschka, ist es bei euch nicht schon spät?“

„Nein, und du wirst mich nicht abwimmeln, damit du Zeit mit Mum allein hast, Dad. Im Ernst, ich bin zutiefst gekränkt.“

„Du übertreibst. Du hast doch schon eine halbe Stunde mit ihr geredet.“

„Aber, Dad!“

„Gute Nacht, Anuschka. Wir haben dich lieb.“

Er nimmt Mum das Telefon aus der Hand und sie lacht und quiekt, bevor die Verbindung abbricht.

Na toll. Jetzt weiß ich zumindest, was bei meinen Eltern heute Abend so ansteht.

Ich lasse mich auf mein Bett plumpsen und starre auf die glitzernden, violetten Dekoobjekte, die von der Decke hängen.

In meinem Kopf kreisen die verschiedensten Gedanken. Der Erste ist, dass ich einen Weg finden muss, um meinem Schicksal zu entkommen.

Okay, vielleicht ist das nicht der erste Gedanke, denn ich kann nicht aufhören, an Creightons Worte von gestern zu denken.

Gewalttätige Tendenzen.

Abartiger Appetit.

Ich kann immer noch seine tiefe Stimme in meinem Ohr hören und den heftigen Schauer spüren, der mich direkt danach durchfuhr.

Das hatte ich von jemandem wie Creighton definitiv nicht erwartet. Vielleicht hat er gelogen, aber er hatte keinen Grund dafür.

Außerdem ist er so direkt, dass es an Unverschämtheit grenzt.

Ich war so verblüfft, dass ich erst wieder zur Besinnung kam, als er das von mir zubereitete Mittagessen nahm und aus dem Pavillon schlenderte.

Eigentlich bin ich immer noch verblüfft.

Das war offensichtlich seine Art, mich zu warnen, damit ich mich von ihm fernhalte. Also warum zum Teufel bin ich jetzt noch mehr von ihm fasziniert?

Was genau hält ein Zwanzigjähriger für abartig und verdreht?

Ich schätze, es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.
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Man ist nie zu jung, um sich zu erinnern.

Ich war drei Jahre alt, als sich mein Leben von Grund auf änderte. Blut spritzte, monströse Reißzähne wurden gefletscht und ich war zwischen ihnen gefangen, mit dem sicheren Schicksal, zu Tode zermalmt zu werden.

Ich war drei Jahre alt und erinnere mich noch an jedes abscheuliche Wort, jeden hasserfüllten Blick und höre noch immer das Gurgeln, als das Leben den Körper verließ. Ich habe immer noch Albträume von einem Leichnam, der von der Decke hängt und mich mit starren, hervorquellenden Augen anstarrt.

Seitdem bin ich nicht mehr derselbe.

Ja, ich wurde von einer liebevollen, wenn auch unkonventionellen Familie adoptiert und habe die besten Eltern der Welt, aber all das hat nicht ausgereicht, um die Vergangenheit vergessen zu machen.

Manche Bilder lassen sich einfach nicht auslöschen.

Manche Bilder dringen in das Unterbewusstsein ein und zerfressen mich von innen heraus. Jede Nacht.

Jeden Tag.

Jede Sekunde.

Es ist nicht nur eine ferne Erinnerung, es ist ein Teil von mir.

Ich habe es mein ganzes Leben lang ignoriert, habe versucht, damit zurechtzukommen, die Vergangenheit zu bewältigen und mich in mein aktuelles Leben einzufügen.

Ich habe es wirklich versucht. Ich habe mich ehrlich bemüht, alles nach dem Lehrbuch zu machen, die Bewältigungsmechanismen des Therapeuten zu befolgen und zu lernen, ein normales Leben zu führen.

Aber ich bin nicht normal.

Und es ist nie genug, um damit zurechtzukommen. Und es reicht auch nicht, mir einzureden, dass es mit der Zeit besser wird.

Siebzehn Jahre später sind die Bilder immer noch so lebendig wie damals, mit ihren grausamen Details und diesen verdammten, hervorquellenden Augen.

Ich habe gelernt, meine Eltern nicht mehr nach der Vergangenheit zu fragen – nicht nur, weil sie das Thema wie die Pest meiden, sondern auch, weil Mum dann immer diesen traurigen Blick bekommt. Als würde ich ihr die Brust aufreißen und direkt in ihr fragiles Herz treffen.

Zum Glück bin ich jetzt alt genug, um die Zügel selbst in die Hand zu nehmen.

Auch wenn das bedeutet, dass ich alles aufgeben muss, was ich in den siebzehn Jahren seit dem Blutbad gelernt habe.

So habe ich es in meinem Kopf immer genannt, obwohl nur zwei Menschen gestorben sind. Sagen wir drei – einschließlich der dreijährigen Version von mir.

Er hat am meisten gelitten, obwohl der Tod ihn verschonte.

Es ist an der Zeit, endlich etwas gegen diese schrecklichen Erinnerungen zu unternehmen.

In der Vergangenheit konnte ich nicht die Initiative ergreifen, weil ich unter dem Dach meiner Eltern lebte und ständig unter ihrer Kontrolle stand.

Jetzt bin ich an der Universität und habe genug Freiheit, um nach der Wahrheit zu suchen. Das einzige Hindernis ist die Erweiterung der Adleraugen meiner Eltern: mein nerviger älterer Bruder Eli.

Wie es der Zufall so will, weiß ich genau, welche Informationen ich ihm liefern muss, damit er beschäftigt bleibt und mich in Ruhe lässt.

Denn vor Kurzem hat sich etwas geändert.

Ich habe etwas erfahren, das meine Ansichten auf den Kopf gestellt hat.

Es ist nichts Bahnbrechendes, aber es ist die Spitze eines Eisbergs – ein kleiner Hinweis, der es mir ermöglicht, tiefer zu graben.

Dieses Mal werde ich nicht aufhören, bis ich die ganze Wahrheit ans Licht gebracht habe.

„Der Brand hat nicht viel Schaden angerichtet. Ich bin ein wenig enttäuscht.“

Ich lasse die Hand von meinem Gesicht gleiten und starre meinen Cousin an, der über mein Bett gebeugt steht.

Landon ist drei Jahre älter als ich und sieht aus wie ein edler Prinz, hat aber den Charakter eines Teufels.

Oder eher den von Luzifer selbst – derjenige, der Dämonen und alle dunklen Kreaturen beherrscht.

Sein braunes Haar fällt in einem chaotischen Durcheinander in seine Stirn und betont so seine kantigen Gesichtszüge, die in ihrer Härte in nichts den Steinen nachstehen, die er so gerne meißelt. Er macht sogar einen Master in Kunst, nur um noch mehr Steine bearbeiten zu können, die die Leute seltsamerweise als Meisterwerke ansehen. Und ihn bezeichnen sie als Genie.

Anarchist würde besser zu ihm passen.

Da ich versuche zu schlafen, drehe ich mich auf die Seite und schließe wieder die Augen.

Ein Knarren ertönt vom Stuhl neben dem Bett, was darauf hindeutet, dass Landon beschlossen hat, zu verweilen, ohne sich um mein deutliches Verpiss dich zu kümmern.

„Es hätte so viel besser laufen können. Was für ein verschenktes Potenzial.“

„Und du hättest gehen können, damit ich schlafen kann.“

Landon schnaubt und ein leichtes Glucksen entfährt ihm, bevor er mir mit dem Fuß in den Rücken stößt. „Wach auf. Es gibt Besseres zu tun als zu schlafen.“

„Das bezweifle ich.“

„Und wenn ich dir sage, dass ich das zweite Teil deines Puzzles habe?“

Ich öffne die Augen und drehe mich langsam um.

Landon grinst, wohl wissend, dass er mich genau da hat, wo er mich haben will. „Schön, dass du mir zuhörst, kleiner Cousin. Gehen wir.“

Ich funkle ihn an, rühre mich nicht vom Fleck und er verdreht demonstrativ die Augen. „Deine Gewohnheit, nur mit den Augen zu kommunizieren, ist extrem nervig. Nicht alle Menschen verstehen diese Sprache und könnten – und werden – dich missverstehen. Zu deinem Glück beherrsche ich jede Sprache. Um deine nicht gerade subtile Aufforderung zu beantworten: Nein. Es gibt kein Puzzleteil für dich, solange ich nicht etwas dafür bekomme. So lautete die Vereinbarung, schon vergessen?“

Da liegt auch schon das Problem meines genialen Plans, um Informationen über meine Vergangenheit zu sammeln. Irgendwie hat Landon davon Wind bekommen und nutzt dies aus, um mich zu seinen Zwecken zu missbrauchen.

Anfangs hat er es noch auf die nette Tour versucht, das muss ich ihm lassen, aber wir mit dem Nachnamen King sind einfach keine netten Zeitgenossen.

Wir müssen getreten, provoziert und sogar bedroht werden, um gezwungen zu werden, etwas zu tun.

Und genau das hat Landon getan, um mich auf sein Schachbrett zu bekommen.

Ich setze mich auf und lehne mich gegen den Metallpfosten des Bettes. „Was willst du? Noch ein Feuer?“

„Nee, das hat beim ersten Mal Spaß gemacht, aber die Sicherheitsvorkehrungen sind jetzt besser. Wir lassen ihnen etwas Zeit, um sich an die Veränderungen zu gewöhnen, und wenn sie unachtsam werden, schlagen wir wieder zu.“

„Warum belästigst du mich dann jetzt?“

„Sei nicht so ein kleiner Wichser.“ Er öffnet meinen Kleiderschrank, zieht einen der vielen ähnlichen Hoodies heraus und wirft ihn mir zu. „Wir wollen Spaß haben.“

„Nein.“

„Sonst kannst du auch für mich Modell stehen. Ich mach ein Meisterwerk aus deinen Gesichtszügen.“

„Auf gar keinen Fall.“

„Dann gehen wir jetzt. Erst wenn wir fertig sind, sage ich dir, was der nächste Schritt ist.“

Ich greife mir das Kleidungsstück und gehe an ihm vorbei. „Du musst sehr einsam sein, wenn du deine Zeit so sehr mit mir verbringen willst.“

Er lacht und man hört, dass er sich wirklich amüsiert. „Vielleicht. Dein friedliches Schweigen ist in dieser lauten Welt nicht leicht zu finden.“

Ich ziehe die Schultern hoch und ziehe den Hoodie über. Landon und sein Zwillingsbruder Brandon sind wahrscheinlich die einzigen, die mich wegen meines Schweigens aufsuchen. Alle anderen wollen nur, dass ich rede – nicht so die beiden.

Sie sind erträglich, aber nur einzeln. In Gesellschaft des anderen werden sie zu nervigen Arschlöchern.

Nachdem ich angezogen bin, verlassen wir mein Zimmer und gehen den Flur entlang. Elegante Tapeten erstrecken sich so weit das Auge reicht und verleihen dem Raum eine klassisch-elegante Atmosphäre.

Wir wohnen in einer Villa außerhalb des Campus, die Landon auch als Clubhaus für seinen Club, die Elites, nutzt.

Ein Club, dem ich, wenn es nach ihm ginge, seit meiner Einschreibung bei REU angehören sollte, aber ich habe seine Einladung jedes Mal abgelehnt.

Ich bin niemandem gegenüber loyal. Nicht einmal mir selbst.

Wir fahren von der Villa weg, oder besser gesagt, Landon fährt in seinem protzigen Einzelstück eines McLaren. Ich schlafe die gesamte Fahrt über.

Das Öffnen der Tür reißt mich aus meinem leichten Schlaf. Ein Mann in Abendgarderobe neigt seinen Kopf in meine Richtung. „Willkommen zurück, Sir.“

Ich steige aus und werfe einen Blick auf meinen Cousin, der bereits auf das Kopfsteinpflaster aussteigt. Er hat zwar eine entspannte Miene aufgesetzt, aber das ist nur Tarnung für sein verdrehtes Inneres.

Nur ein paar Lichter erhellen die versteckte Gasse, die sich im am dünnsten besiedelten Teil der Insel befindet.

Hier fing Landon damals mit seiner Nerverei an. Er ist mir irgendwie in die Quere gekommen, weil wir beide dem gleichen kranken Drang folgten, und seitdem lässt er mich nicht mehr in Ruhe.

Wie ich ihn kenne, hat er mich wahrscheinlich wie der Widerling, der er ist, verfolgt.

Der Türsteher des Clubs lässt uns mit einem Lächeln und einem Knicks herein. Wir sind wahrscheinlich die jüngsten Mitglieder, aber auch die skrupellosesten.

Und auch die gefragtesten.

„Was hast du für uns?“, fragt Landon mit purem Sadismus in der Stimme.

Er ist ein echter Sadist.

Ich bin nur ein Tier.

Der Mann im Smoking lächelt mit der Verschlagenheit eines Zuhälters. „Es gibt zwei Mitglieder, die euch gefallen könnten. Zimmer neun.“ Er gibt meinem Cousin den Schlüssel und dieser steckt ihm so viel Geld zu, dass die kleinen Augen des Mannes in der Dunkelheit zu leuchten beginnen.

Wir gehen durch die dunkelroten Flure, unsere Schritte machen kaum oder gar keine Geräusche auf dem Teppich.

Mein Blut pulsiert in der Vorfreude über die Schmerzen, die ich zufügen werde.

Viel Schmerz.

Genug, um den Schmerz zu ertränken, der in mir brodelt.

Landon öffnet die Tür und wir betreten einen rot beleuchteten Raum.

Zwei nackte Mädchen knien auf dem Teppich, mit schwarzen Lederhalsbändern gefesselt, die Köpfe gesenkt, mit schwarzen Manschetten an den Armen und einem Knebel um den Hals, der darauf wartet, in Position gebracht zu werden.

Peitschen, Rohrstöcke und Ketten hängen an beiden Seiten des Raums und glänzen im roten Licht. Sie stehen uns zur Verfügung.

„Guten Abend, meine Damen.“ Landon geht zu der Brünetten und streicht ihr mit dem Daumen unter dem Kinn entlang. „Seid ihr bereit für etwas Spaß?“

„Ja, bitte“, haucht sie.

Ihre Freundin, eine langbeinige Blondine, die mindestens fünf Jahre älter ist als ich, leckt sich die Lippen, als sie mich ansieht.

Sie ist wunderschön und wird noch schöner sein, wenn ich meine Striemen in ihre helle Haut eingraviert habe.

Sie wird ausreichen, um ein wenig Spaß zu haben, wie Landon gesagt hat. Genug, um die Albträume für eine weitere Nacht zu vertreiben.

Ich beginne, mich ihr zu nähern, dann bleibe ich stehen. Ihr Gesicht, älter, reifer und ein wenig spitz, verwandelt sich in ein völlig anderes.

Wie in einer verdrehten Fantasie werden ihre Haare dunkelbraun. Ihre Gesichtszüge werden weicher, schmaler, lebendiger … irritierender.

Ihre Schmolllippen sind geöffnet und flehen darum, mit einem Schwanz gestopft zu werden. Ihre Wangen sind rosa gefärbt. Große blaugraue Augen glitzern vor Leben, Glück und zerbrechlicher Unschuld.

Eine Unschuld, die ich mit meiner Dunkelheit beflecken möchte.

Ich schüttle den Kopf, um sicherzustellen, dass ich nicht verrückt werde.

Tatsächlich kommt die Blondine wieder in den Fokus, lässt den Blick zwischen mir und ihrer Freundin hin- und herwandern, die gerade Bekanntschaft mit Landons unbarmherzigem Rohrstock macht.

Ich habe nicht einmal bemerkt, dass er die Brünette auf den Boden geworfen und mit seiner Züchtigung begonnen hat. Ich habe ihre gedämpften Schreie nicht wahrgenommen und ihre Tränen nicht gesehen – normalerweise sind das die Höhepunkte meiner Nächte voller Verlangen.

Die Blondine krümmt ihren Rücken, sodass sie mir ihre großen Titten entgegenstreckt. Eine Einladung, ihr die gleiche Behandlung zukommen zu lassen wie ihrer Freundin. Sie macht jedoch keine Anstalten, auf mich zuzukommen. Wahrscheinlich hat ihr der Hausherr gesagt, dass ich Ungehorsam verabscheue.

Ihr Gesicht verschwimmt wieder, verändert sich und verwandelt sich in eines, das hier nichts zu suchen hat.

Ich fluche leise vor mich hin, drehe mich um und gehe.

Nicht nur aus dem Zimmer, sondern auch aus dem Club und von der Straße.

Ich laufe den ganzen Weg bis zur felsigen Seite des Strandes, wo sich ein paar Leute und Paare tummeln. Ich springe auf einen abgelegenen Felsen, lasse mich dort nieder und stütze mich auf meine Handflächen.

Mein Blick verliert sich in den Wellen, die in einer Symphonie der Brutalität gegen die zerklüfteten Felsen schlagen.

Ich hatte schon immer eine Vorliebe für Brutalität. Ob es sich um Straßenkämpfe oder um das Zufügen sexueller Schmerzen handelt. Deshalb verstehe ich mich auch so gut mit moralisch verkommenen Menschen wie Eli und Landon.

Deshalb mache ich auch bei den meisten ihrer adrenalinsuchenden Aktionen mit. Ich brauche diese gestörte Energie und die damit einhergehende pure Entrücktheit. So überlebe ich den Alltag.

Ich verharre über eine halbe Stunde in derselben Position, aber der nervige Anlass, der mich aus dem Club eilen ließ, lässt mir keine Ruhe.

Ich hole mein Handy heraus und schreibe eine SMS an die einzige Person, die mir erklären kann, was da gerade passiert ist.



Creighton: Was hat es zu bedeuten, wenn du das Gesicht eines anderen Mädchens auf dem Gesicht siehst, das du gerade ficken willst?





Ich schreibe ficken, damit ich nicht auf die Prügel und die Stockschläge eingehen muss. Er würde das zwar nicht verurteilen, aber es sicher in der Daily Mail veröffentlichen, damit es die ganze Welt sehen kann.

Mein Cousin mütterlicherseits antwortet fast sofort.


Remington: Es bedeutet, dass du das andere Mädchen hättest ficken sollen. Das, dessen Gesicht du gesehen hast. Denn dein Schwanz will sie und wir lassen immer unsere Schwänze entscheiden, auf wen sie stehen. Das ist die einfachste und logischste Erklärung überhaupt. Komm schon, Ausgeburt, meine Lordschaft hat dir doch zumindest so viel schon beigebracht.





Creighton: Ich finde das andere Mädchen nicht mal attraktiv. Sie ist nicht mein Typ.






Remington: Typ oder nicht ist überbewertet. So was kann sich ändern.



Ich beiße die Zähne zusammen und weigere mich, Remis Worte als wahr zu akzeptieren. Schließlich bin ich der Einzige, der ihn für weise hält. Alle anderen wollen nur Spaß mit ihm haben, nicht seinen Rat.

Er ist wahrscheinlich der Ausgeglichenste von uns allen, aber andererseits ist er auch der Einzige im Haus, dessen Nachname nicht King lautet.


Remington: Und nebenbei gesagt, es war sehr unhöflich, dass du mich gestern Abend auf Gelesen hängen gelassen hast.



Ich schließe den Chat und lasse ihn wieder auf Gelesen hängen.

Aber bevor ich die App schließe, wechsle ich zu jemand anderem, den ich in den letzten Wochen auch auf Gelesen hängen gelassen habe.

Annika.

Mein Finger schwebt über ihren endlosen Nachrichten. Einige berichten von ihrer Lieblingsmusik – Klassik. Ihrem Lieblingsfilm – Stolz und Vorurteil, alle Versionen. Ihrem Lieblingsessen – Pizza – die sie aufgrund ihres disziplinierten Lebensstils nicht oft isst. Einige sind Selfies von ihr.

Die nahmen ein Ende, nachdem ich die ersten ignoriert hatte.

Ihre letzte Nachricht war vor dem absichtlichen Kontrollverlust meinerseits.

Absichtlich, weil ich sie damit von mir wegstoßen wollte. So weit weg, dass sie endlich aufhört, mich mit diesen leuchtenden Augen und leicht geöffneten Lippen anzusehen.

Das war das letzte bisschen Höflichkeit für diese Person, die mir Essen gegeben und mich nicht auf einem Silbertablett an ihren Bruder ausgeliefert hat.

Dieser Vorfall ereignete sich vor einer Woche.

Seitdem hält sie Abstand – sogar beim Mittagessen. Früher klebte sie an meiner Seite und plapperte fröhlich, bis ich aufstand und ging.

Jetzt sind Remi oder Bran ihre bevorzugten Ziele. Sie redet ständig mit ihnen über das neueste Buch, das sie gelesen, oder den letzten Film, den sie gesehen hat.

Sie hören ihr zu, sind interessiert und antworten sogar.

Im Gegensatz zu mir.

Ava hat sie sogar schon gefragt, ob sie mich endlich aufgegeben hat. Sie lachte und wechselte das Thema.

Sie hat tatsächlich aufgegeben.

Endlich.

Hätte ich gewusst, dass es so einfach ist, hätte ich ihr schon vor langer Zeit einen Hinweis darauf gegeben, wer ich wirklich bin. Dann hätte ich mir ihre aufdringliche Fröhlichkeit nicht geben müssen.

Ich öffne das letzte Selfie, das sie mir vor zwei Wochen geschickt hat. Ihre Haare fallen ihr ins Gesicht und sie hat beide Hände unter dem Kinn. Sie ist zu jung, sie strahlt eine irritierende Art von Glückseligkeit aus, die mich wahnsinnig macht.

Ja, ich bin auch jung, aber nur vom Alter her. Seit dem Blutbad habe ich mich nie wieder jung gefühlt.

Oben auf meinem Handy erscheint eine Benachrichtigung über eine Textnachricht. Habe ich irgendwie eine Reaktion geschickt oder so?

In dem Moment wird mir klar, dass ich ihr Selfie schon seit etwa fünf Minuten anstarre.

Eine verdammt lange Zeit.

Ich scrolle zu der Nachricht, die sie gerade geschickt hat.


Annika: Also, ich habe nachgedacht.





Creighton: Ich bin überrascht, dass du das je tust, bevor du sprichst.





Die Punkte, die anzeigen, dass sie tippt, erscheinen und verschwinden wieder.


Schreiendes Emoji




Toter Sticker




Es-passiert-GIF




Annika: OMT! Hast du wirklich geantwortet? Sag das geheime Losungswort oder ich zeige dich wegen Entführung von Creighton an.



Was zum Teufel hat sie denn jetzt wieder?


Annika: Ich meine es ernst. Ich werde dich sofort melden. Ich schwöre bei Tschaikowski. Das bedeutet OMT übrigens, falls du dich das fragst. Oh mein Tschaikowski.





Creighton: Du laberst zu viel.






Annika: Du bist es wirklich. Hi! Und danke, dass du nach tausend Jahren geantwortet hast. Das weiß ich wirklich zu schätzen.





Creighton: Wenn ich gewusst hätte, dass es so läuft, hätte ich es nicht gemacht.






Annika: Warte, ghoste mich noch nicht. Du bist echt eiskalt, weißt du das? Ich frage mich, ob du unter all dem Eis überhaupt ein Herz hast.



Ich antworte nicht.


Annika: Jetzt geht das wieder los. Du lässt mich auf Gelesen hängen. Aber egal, ich habe über das, was du neulich gesagt hast, nachgedacht. Und ich bin neugierig auf den Teil mit dem abartigen Appetit. Ich habe versucht, mich bei deinen Freunden aus Kindertagen zu erkundigen, aber ich glaube, entweder behältst du diesen Teil von dir für dich oder da ist nichts dran. Jedenfalls möchte ich mehr darüber wissen. Kannst du mir mehr sagen?



Meine Hand verkrampft sich um das Handy und ich tippe mit angespannten Fingern.



Creighton: Das ist meine einzige und letzte Warnung, Annika. Du hast keine Ahnung, was du da verlangst. Sei froh, dass ich kein Interesse an dir habe, und verzieh dich, verdammt noch mal. Wenn du nicht lockerlässt, verschlinge ich dich bei lebendigem Leib.





Sie liest meine Nachricht sofort, aber es erscheinen keine Punkte.

Gut.

„Das wäre das.“

Ich schalte das Display aus und stecke das Handy in die Tasche, während Landon sich neben mich setzt.

„Warum bist du verschwunden, bevor der Spaß anfing?“

„Ich war nicht in der Stimmung.“ Das ist noch untertrieben. Ich war zutiefst angewidert.

Nicht wegen des Mädchens.

Von mir selbst.

Die Tatsache, dass meine Gedanken in diese Richtung abdrifteten, ließ mich erschaudern und jede Erektion, die ich hätte bekommen können, dahinschmelzen.

„Ich hatte meinen Spaß mit beiden. Danke dafür.“ Landon stützt sich auf seine Handflächen und sieht nicht im Geringsten befriedigt aus.

Für ihn ist es fast schon Routine. Wahrscheinlich wird es für mich auch so langsam zur Gewohnheit.

Die Befriedigung, die man durch das Aneinanderreiben von Fleisch, durch Striemen und Peitschenhiebe, Ketten und Knebel empfindet, kann nur eine gewisse Zeit anhalten, bevor sie nachlässt.

Schon bald wird es zu einem Nebengedanken, einem bloßen Trieb, der befriedigt werden muss.

„Bereit für das, was als Nächstes kommt?“ Landon legt den Kopf zur Seite. „Spoiler-Alarm, es wird brutal.“

Ich nicke energisch.

„Du bist immer ein guter Mitspieler, Creigh. Hör zu, im Austausch dafür, dass ich dir sage, wer deine biologische Familie zerstört hat, möchte ich, dass du Folgendes tust …“

Meine Muskeln spannen sich an, bei dem Gedanken, endlich einen Namen zu erfahren.

Ich habe nie hinterfragt, was Landon mit all diesen kleinen anarchischen Aktionen bezweckt. Er plant ohnehin immer Chaos, und ich habe nichts dagegen, dabei mitzumachen, solange ich bekomme, was ich will.

Und um das zu erreichen, werde ich alle Ablenkungen ausblenden.

Angefangen bei Annika fucking Volkov.





FÜNF







ANNIKA

„Bist du sicher, dass wir das schaffen?“

Ich starre zurück zu Cecily und grinse. „Nein, aber wir können es definitiv versuchen.“

„Du wirst uns noch umbringen, oder?“, flüstert sie, während wir uns durch den Garten der Villa schleichen.

„Sei nicht so langweilig, Ces", schaltet Ava sich ein. „Das ist unsere einzige Chance, einen Blick in das Haus der Heathens zu werfen.“ Ava stößt mit ihrer Schulter an meine und ich nicke zustimmend.

„Ich dachte, das sollte nur eine Party werden“, flüstert Cecily eindringlich und hält dabei den Kopf gesenkt. Ihre Schritte sind viel leiser als unsere. Wie die eines Ninja.

Ich spähe um die Ecke des Herrenhauses und laufe dann zügig zum Nebengebäude. „Ich weiß, das klingt jetzt wie Blasphemie, aber Partys können manchmal langweilig werden.“

„Es sei denn, du wirst von einem heißen Typen flachgelegt, so wie Glyndon.“ Ava zieht die Augenbrauen hoch.

„Bist du sicher, dass du jemanden heiß nennen willst, wenn Eli überall seine Ohren hat?“, fragt Cecily.

„Bitch, bitte. Ich könnte mich nicht noch weniger für ihn interessieren.“

„Pst, Leute. Wenn uns einer der Wachleute sieht, wird er es Jer melden und wir sind erledigt. Das heißt, wir werden auf Lebenszeit aus dem Anwesen der Heathens verbannt. Oder ihr jedenfalls. Ich werde einfach wieder eine Gefangene à la Rapunzel sein.“

„Okay, okay. Ist das hier der Ort, wo das Feuer ausgebrochen ist?“ Ava, die ein wunderschönes, pinkfarbenes Spitzenkleid trägt, das zu meinem lila Kleid passt, lehnt sich näher zu mir.

Wir sind an dem Punkt in unserer Freundschaft angelangt, an dem wir passende Kleidung in unseren Lieblingsfarben tragen.

Ich deute in Richtung des Nebengebäudes. „Ja.“

„Es sieht aber alles ganz sauber aus.“

„Es ist schon über eine Woche her. Außerdem war es kein großes Feuer.“

„Oh!“, ruft Ava aus. „Zeig uns, wo sie all diese brutalen Dinger drehen. Du weißt schon, wo sie Leute jagen und fertig machen.“

Cecily drückt ihrer Freundin aus Kindertagen zwei Finger gegen die Schläfe. „Du hast eine Schraube locker. Warum willst du das sehen?“

„Weil es lustig ist, du Dummkopf.“

Ich zucke mit den Schultern. „Ich weiß nicht genau, wo das stattfindet. Es könnte überall auf dem Grundstück sein.“

„Nein, ich habe gehört, dass es das letzte Mal im Wald um das Anwesen herum war.“

„Du willst nachts in den Wald gehen?“

„Ja! Das wird bestimmt lustig.“

„Du bist verrückt.“ Ein Adrenalinstoß durchströmt mich. „Ich liebe es.“

„Nein, nein.“ Cecily bleibt vor uns stehen und stemmt eine leicht zitternde Hand in die Hüfte. „Wir gehen nicht in irgendeinen verfluchten Wald im Dunkeln. Genau dort lauern sämtliche Raubtiere.“

„Ach, komm schon, Cecy, du hast so viel Psychologie studiert, dass du das Negative vor dem Positiven siehst. Außerdem ist das hier Privatbesitz. Raubtiere sind hier nicht erlaubt, stimmt’s, Anni?“

„Wenn du die drinnen nicht mitzählst, sicher. Ich bin selbst kein großer Fan der Dunkelheit, aber ich bin offen für Abenteuer.“

„Ja, Abenteuer! Komm schon, Ces. Das wird ein Riesenspaß.“

„Aber …“

„Nö. Zwei zu eins, ein Sieg für die Demokratie.“

Cecily scheint etwas sagen zu wollen, schiebt sich aber ihre schwarze Brille auf der Nase zurecht und folgt uns den Waldweg hinunter.

Die Musik und das Geplauder aus dem Haupthaus werden leiser und verklingen schließlich, während wir den Feldweg entlanggehen.

Die hohen Bäume scheinen jede unserer Bewegungen zu beobachten wie finstere Wächter. Durch den wolkenverhangenen Himmel fällt kein Licht auf den Weg, sodass wir die Taschenlampen unserer Handys benutzen müssen.

Bei jedem Schritt brechen die Blätter unter unseren Schuhen. Das ist wirklich der schlechteste Zeitpunkt für High Heels.

„Seht ihr? Es ist nicht gerade interessant, nachts durch den Wald zu streifen. Hier gibt es nichts als schlechte Atmosphäre und seltsame Vibes“, sagt Cecily fünfzehn Minuten nachdem wir losgelaufen sind. Und bin ich die Einzige, die das Gefühl hat, dass sie die ganze Zeit über zittert?

Ich wusste schon immer, dass Cecily mehr Mumm hat als jeder Dämon, daher ist es seltsam, dass sie zittert. Vielleicht bilde ich mir das aber auch nur ein, weil ich so paranoid bin.

„Die seltsamen Vibes kommen wahrscheinlich von dem ganzen Blut, das hier während der Initiation vergossen wurde“, flüstert Ava mit gespenstischer Stimme. „Ich habe gehört, dass einige Teilnehmer ins Krankenhaus mussten, weil es so brutal zuging. Vielleicht sind sogar einige gestorben. Glaubst du, dass ihre Seelen hier auf jemanden warten, um von ihm Besitz zu ergreifen? Buh!“

Ich zucke zusammen und Cecily springt zurück.

Ava lacht laut und wirft dabei den Kopf zurück. „Ihr seid solche Angsthasen, haha.“

„Du hast mich zu Tode erschreckt“, keuche ich. „Und kommt euch diese Szenerie hier nicht auch irgendwie bekannt vor? Das ist doch wie in diesen Horrorfilmen, in denen die Leute an einen verlassenen Ort kommen und einer nach dem anderen getötet wird …“

„Wer ist da?“

Wir drei erstarren, als die Stimme eines älteren Mannes aus der Nähe ertönt.

Schwere Schritte zerstampfen Blätter, während sie sich uns nähern.

„Scheiße, das müssen die Wachleute sein“, flüstert Ava.

„Lauft“, flüstere ich zurück und genau das tun wir.

Oder sie zumindest, denn ich bin diejenige mit den höchsten Absätzen.

Ich falle schnell zurück und habe Mühe, Schritt zu halten. Cecily bleibt stehen und dreht sich um, dann bietet sie mir ihre Hand an. „Zieh die Schuhe aus.“

„Auf keinen Fall. Die sind von Gucci.“

„Du kannst sie einfach so tragen, Anni“, schlägt Ava vor.

„Aber dann verletze ich mir die Füße.“ Der Gedanke, mir eine ernsthafte Wunde zuzuziehen und meine potenzielle Ballettkarriere zu beenden, bereitet mir Albträume.

Obwohl ich eigentlich überhaupt keine Absätze tragen sollte. Zu meiner Verteidigung: Absätze sind eine Verlockung, der ich nur selten nachgebe, und ich besitze nur drei Paar.

„Da würde ich lieber noch ein paar Tage in meinem Elfenbeinturm bleiben. Ihr könnt ruhig losrennen. Der Typ ist einer der Leibwächter meines Bruders und wird mir nichts tun.“

Cecily ergreift meine Hand und schiebt mich mit einem seltsamen Gesichtsausdruck vorwärts. So sehe ich aus, wenn ich versuche, tapfer zu sein. „Wir können dich nicht einfach hierlassen.“

„Jer toleriert euch vielleicht im Moment, weil ich ihn darum anflehe, aber wenn er das hier herausfindet, wird er euch wirklich vom Grundstück verbannen.“

„Das ist mir egal.“

„Naja, mir nicht. Die Partys der Heathens sind der Hammer. Aber sie sind nicht wichtiger als Anni.“ Ava greift nach meiner anderen Hand und ich muss fast weinen.

Aufgrund meines goldenen Käfigs und meines Status als Mafia-Prinzessin haben die meisten Mädchen einfach Angst, mir zu nahe zu kommen. Nicht Cecily, Ava und sogar Glyndon. Ja, sie haben Angst vor Jer, aber nicht so sehr, dass sie mich deshalb meiden würden.

Ich spüre, wie neue Energie durch mich strömt, und renne mit ihrer Hilfe den Rest des Weges. Cecily übernimmt die Führung und bringt uns zurück zum Haus. Sie kann sich so gut orientieren, dass sie den Weg nach nur diesem einen Gang durch den Wald wiederfindet.

Außerdem ist sie die Einzige, die Turnschuhe trägt, sodass sie sich leichter bewegen kann als wir.

In dem Moment, in dem die Musik wieder in unseren Ohren erklingt, atmen wir erleichtert auf. Das war genug Wald für den Rest unseres Lebens.

Wir schleichen uns zurück in das Hauptgebäude und mischen uns unter die Menge.

Die Studenten der King’s U sind eingefleischte Partylöwen mit einem ausgeprägten Hang zu Ausschweifungen. Die Studenten der REU lieben zwar auch Partys, aber nicht auf diese extravagante Art und Weise.

Fast alle sind zu dieser Party der Heathens erschienen. Es gilt sogar als Privileg, überhaupt eingelassen zu werden. Normalerweise lässt Jeremy mich nicht einmal in die Nähe der Party, geschweige denn, dass er meine Freunde einlädt, aber seit ich erste Anzeichen von Depressionen zeige, ist er etwas nachsichtiger.

Ich bin erwachsener geworden. Wenn ich mich zu sehr eingeengt und zu stark behütet fühle, erlebe ich diese grauen Tage, an denen ich keine Farben sehen kann, egal wie sehr ich es versuche.

Normalerweise reicht Ballett oder die Möglichkeit, nach draußen zu gehen, um diese Belastung zu lindern.

Wir drei kauern uns an einer Wand zusammen, um wieder zu Atem zu kommen, und in diesem Moment erhasche ich einen Blick auf Jeremy, der am anderen Ende des Raums mit Nikolai und seinem vertrautesten Leibwächter spricht.

Ich halte den Atem an, in Erwartung, dass er herstürmt und mir mitteilt, dass er alles über unseren heimlichen Ausflug weiß und mir Hausarrest erteilt, als wäre ich zwölf Jahre alt. Doch er rührt sich nicht. Seine grauen Augen verengen sich und richten sich finster auf mich.

Nein, nicht mich.

Cecily?

Ich starre sie an. Sie lehnt immer noch an der Wand, atmet schwer und ist sich nicht bewusst, dass mein Bruder sie anstarrt, als wäre sie ganz oben auf seiner Shitlist.

Oh nein.

Der Blick verfliegt so schnell, wie er gekommen ist, und Jeremy steigt mit seinem Leibwächter und Nikolai die Treppe hinauf. Erst jetzt atme ich auf.

Wir sind in Sicherheit. Vorerst.

„Ich werde nie wieder nachts im Wald spazieren gehen“, grummelt Cecily. „Ich habe bestimmt ein paar Lebensjahre eingebüßt.“

„Wir werden es heimlich machen“, flüstert Ava mir zu.

„Das habe ich gehört und nichts da.“

Ava zieht eine Grimasse und Cecily starrt sie nur an. „Sehr erwachsen.“

„Tut mir leid, Mum, aber ich will meine Jugend in vollen Zügen genießen.“ Ava schnaubt und nimmt sich ein Glas von einem vorbeigehenden Kellner.

Shit. Das war bestimmt einer der Sicherheitsleute, so wie der sie angestarrt hat. Wenn ich nicht hier wäre, hätte er sie am Hals gepackt und für ihre Unverschämtheit rausgeworfen.

Sie trinkt ein wenig, hält dann inne und stöhnt. „Heilige Scheiße. Das ist stark. Was ist das?“

„Wahrscheinlich purer Wodka, der für Jer oder Nikolai bestimmt ist.“

„Ich wusste, dass die Heathens das gute Zeug haben.“ Sie umarmt mich von der Seite. „Wir können uns echt glücklich schätzen, dass wir unsere Party-Privilegien nicht verloren haben.“

„Wohl eher leichtsinnig“, flüstert Cecily, während sie sich an eine Säule lehnt. Ihr heutiges T-Shirt trägt die Aufschrift Ich würde lieber lesen. „Können wir jetzt zurück ins Wohnheim gehen?“

„Auf keinen Fall. Du hast versprochen, mitzumachen, Cecy.“

„Hast du irgendwie vergessen, dass wir morgens Kurse haben?“

„Na und? Das Studentenleben und Spaß schließen sich nicht aus, solltest du wissen. Bei allen außer dir, Miss Spaßbremse.“

„Glaub ja nicht, dass ich dich morgen wecke, wenn du sturzbesoffen hier rauskommst.“

„Pah. Glyn macht das schon.“

„Glyn, die mit ihrem Freund Gott weiß was macht?“

„Das nennt man Ficken, Ces. Sprich mir nach. F-I-C-K-E-N.“

Sie starrt sie nur entgeistert an, woraufhin Ava in schallendes Gelächter ausbricht und wieder zu trinken anfängt. Alle machen sich über Cecily lustig, weil sie eine Streberin und prüde ist. Aber ich finde sie supercool, weil sie klare Grenzen hat und weiß, was sie mag und was nicht.

Ich wünschte, ich wäre so selbstbewusst wie sie.

„Also …“ Ich räuspere mich. „Ich wollte mit euch über etwas reden.“

„Oh, das klingt spannend.“ Ava schaut mich an. „Worum geht es?“

„Erinnert ihr euch an diese arrangierte Ehe, die ich eingehen soll, seit sie herausgefunden haben, dass ich eine Vagina habe?“

„Diese patriarchalischen Arschlöcher.“ Cecilys Augen funkeln trotzig.

„Dito.“ Ava stupst ihre Freundin zustimmend an. „Und? Haben sie dir jetzt mit siebzehn einen Ehemann ausgesucht? Sollen wir vor der US-Botschaft demonstrieren? Vielleicht auch vor der russischen?“

„Nein zu allen Punkten. Mum meinte, sie würde das nicht zulassen.

Cecilys Gesichtsausdruck lockert sich. „Ich wusste, dass ich deine Mum mag.“

„Schon wieder dito. Also, wird deine Mum in deinem Namen irgendwem die Hölle heiß machen oder sollen wir das machen?“

„Ich glaube nicht, dass das nötig ist. Mum meinte, dass Dad nicht zulassen wird, dass mich jemand zur Heirat zwingt, wenn ich schon jemanden liebe.“

„Ja! Bitch, warum hast du das nicht schon eher gesagt und warum feiern wir das nicht?“

„Hallo? Weil ich niemanden habe, den ich liebe?“

„Naja, du kannst doch jemanden finden.“ Ava seufzt. „Sich zu verlieben ist eigentlich viel einfacher, als es klingt. Und es wird auch überbewertet, ganz nebenbei. Nicht, dass ich das aus eigener Erfahrung wüsste oder so.“

„Security, wir haben hier eine pathologische Lügnerin“, sagt Cecily.

„Bin ich nicht!“

„Doch, bist du!“

„Du fantasierst“, erwidert Ava und wendet sich dann mir zu. „Zurück zum Thema. Ich sage dir, Anni: Du bist heiß und klug und ich würde sofort für dich lesbisch werden, wenn ich mir das aussuchen könnte. Was ich damit sagen will, ist, dass sich jeder in dich verlieben kann. Du musst sie nur zurücklieben.“

Ich stütze mich an die Säule neben Cecily, um den Schmerz in meinen Knöcheln zu lindern, und seufze schwer. „Das ist leichter gesagt als getan. Ich habe darüber nachgedacht, jemanden zu überreden, mit mir auszugehen, bis meine Eltern überzeugt sind, dass ich in einer festen Beziehung bin. Aber andererseits würden sie meine Lügen direkt durchschauen. Außerdem würde ich den armen Kerl ganz oben auf Dads und Jers Shitlist bringen. Und die ist gleichzeitig auch die Abschussliste.“

„Du musst dir darüber nicht so viele Gedanken machen“, entgegnet Cecily. „Ich bin sicher, dass deine männlichen Freunde dir bereitwillig helfen würden, wenn du es ihnen erklärst. Jeremy wird sie schon nicht umbringen oder sowas.“

„Du weißt ja nicht, wie übereifrig mein Bruder sein kann.“

„Wenn du einen tollen Typen mit guten Manieren auswählst, wird er deinen Bruder überzeugen können.“

„Und wo soll ich diesen Märchenprinzen finden, Ava?“

„Brandon! Er sieht gut aus, ist charismatisch und vor allem mag er dich. Ich glaube, nur als Freund, aber das reicht, um Jeremy zu überzeugen und unter seinem Radar zu bleiben.“

„Ich weiß nicht. Ich will nicht, dass er verletzt wird.“

„Sprich mit ihm und finde es heraus.“ Cecily lächelt. „Remi wäre auch bereit zu helfen. Er ist ein nerviger Arsch, aber er hat ein großes Pflichtbewusstsein. Und er kann ein eloquenter Gesprächspartner sein, wenn die Situation es erfordert.“

Ich hatte auch schon daran gedacht, als ich den Plan zum ersten Mal ausarbeitete, aber ich möchte nicht, dass jemand verletzt wird, nur damit ich davon profitiere.

„Oh, Creigh!“ Ava starrt an uns vorbei. „Was machst du denn hier ganz allein? Wo ist dein zugewiesener Aufpasser, Remi?“

Mir stellen sich die Härchen im Nacken auf und ein Brennen breitet sich auf meiner Haut aus.

Ich wage nicht, hinter die Säule zu schauen oder auch nur zu atmen.

Aber nur weil ich mich verstecke, bedeutet das nicht, dass die Welt auch stillsteht.

Creighton kommt auf uns zu, in der einen Hand eine Flasche Wasser, die andere in der Hosentasche.

Sein schwarzes T-Shirt und seine Jeans können seine muskulöse Statur und die Kraft, die unter der Oberfläche brodelt, nicht verbergen.

Auch die typische ausdruckslose Miene und die kühle Ruhe in seinen starren Augen täuschen nicht darüber hinweg.

„Remi vögelt gerade“, teilt er kühl und gelassen mit.

Er nickt Cecily zu und wirft mir einen kurzen Blick zu. Aber eigentlich kann man das kaum so nennen. Es ist nur ein Hauch eines Blicks.

Ein Wimpernschlag, wenn überhaupt.

„Bäh. Dieses Ferkel“, sagt Cecily kopfschüttelnd. „Wir streichen Remi von der Liste der potenziellen Kandidaten.“

„Wir können Creigh stattdessen hinzufügen!“ Ava grinst und legt einen Arm um seine Schulter. Als er sie anstarrt, fährt sie fort: „Anni braucht einen Fake-Freund, um ihre Familie davon zu überzeugen, sie nicht mit irgendeinem bösen Mafiatypen zu verkuppeln. Bran ist unser Topkandidat, weil er einfach der Beste ist. Du auch, Creigh, aber dein Mangel an Worten ist für manche vielleicht ein Dealbreaker.“

„Ja, er nicht.“ Ich zwinge mich zu einem Lächeln und reibe mir den Fuß an der Wade. „Bleibt nur noch Bran. Ich werde ihn auf Knien anflehen.“

Etwas blitzt in Creightons Augen auf. Ich bin mir nicht sicher, was es ist, aber es ist so rau, dass es mir einen Schauer über den Rücken jagt – wie seine Nachricht vor zwei Tagen.

Zum ersten Mal in meinem Leben fand ich, Annika Volkov, keine Worte, die ich zurückschreiben konnte. Nicht einmal ein Emoji oder ein GIF. Ich war sprachlos.

Zum Teil, weil ich wusste, dass ich nicht drängen sollte, wenn jemand klare Grenzen setzt, und zum Teil, weil ich langsam zu glauben beginne, dass Creighton überhaupt nicht der Mensch ist, der er nach außen hin zu sein vorgibt.

Und während mich das einerseits fasziniert, macht es mir andererseits auch eine Heidenangst. Und ich habe genug Selbsterhaltungstrieb, um mich von zweifelhaften Situationen fernzuhalten, sobald ich sie spüre.

Dieses Gefühl kehrt gerade wieder und es blendet alle Geräusche um uns herum aus, als wären wir in einer Blase gefangen.

„Wir helfen dir“, sagt Ava. „Bran ist wie mein Best Buddy.“

„Jeder ist dein Best Buddy“, merkt Cecily an.

„Und du bist ganz oben dabei und liebst mich.“ Sie haucht ihr Küsse zu, woraufhin Cecily wieder den Kopf schüttelt.

„Warum nicht ich?“

Wir alle halten inne, als Creighton die Worte mit ruhiger Stimme ausspricht. Er starrt mich an.

Direkt.

Mit diesen dunklen Ringen in den Augen und diesem eiskalten Gesichtsausdruck.

Ich bin noch nie so intensiv von ihm gemustert worden.

Die Art, wie er mich jetzt ansieht, ist anders.

Früher hat er mich mit Verärgerung, Gleichgültigkeit oder reiner Teilnahmslosigkeit angesehen.

Jetzt ist da ganz sicher keine Gleichgültigkeit mehr. Es ist Interesse, aber nicht die gute Art. Verdammt, vielleicht ist es sogar die gefährliche Art.

„Willst du das denn?“, fragt Cecily langsam, fast vorsichtig.

„Warum nicht ich?“, wiederholt er und starrt mich immer noch an, als wolle er so Löcher in mein Gesicht bohren.

„Ich bin mir sicher, dass du nicht interessiert bist.“ Ich bin überrascht, dass ich so gefasst klinge, wenn man bedenkt, wie heftig der Krieg in mir tobt.

„Was, wenn ich es doch bin?“

Ich verschlucke mich fast an meiner eigenen Spucke. Was ist heute Abend in ihn gefahren? Er hat offensichtlich sein Bestes gegeben, um mich zu vergraulen, und jetzt will er mein Fake-Freund sein?

„Nein“, antworte ich mit mehr Entschlossenheit. „Bran passt besser dafür.“

„Warum?“

„Weil er mehr redet als nur ein paar abgehackte Worte pro Monat.“ Ich schenke Ava ein Lächeln. „Ich hole mir was zu trinken. Kommst du mit?“

„Klar.“ Sie hakt sich bei mir ein und als wir losgehen, flüstert sie mir ins Ohr: „Das war echt ein Tiefschlag. Er starrt uns böse hinterher.“

Ich werfe einen Blick über die Schulter und tatsächlich folgt Creighton mir mit eisigem Blick. Sein Kiefer ist angespannt, seine Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst und seine Arme verkrampft.

Ich kann nicht anders, als ein Gefühl der Besorgnis oder vielleicht einen Hauch seines Zorns zu spüren, der über meine Haut streift.

Ich habe ja nichts Falsches getan. Ich habe ihn nur von seiner eigenen Medizin kosten lassen.

Trotzdem breche ich zuerst den Blickkontakt ab und gebe das Wettstarren freiwillig auf.

Irgendetwas sagt mir, dass ich das Monster in seiner Höhle gestört habe und es mich verfolgen könnte.
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Zwei kleine spitze Ohren, Baby-Schnurrhaare und eine rosa Nase – das ist der Inbegriff meiner Schwäche.

Ich halte den kleinen gestreiften Kater in meiner Hand und streichle ihn am Kopf. Er reibt sich an meiner Hand und ein kribbelndes Gefühl durchströmt mich bis ins Mark.

Er gibt ein leises Miauen von sich, einen Schrei nach Zuneigung, und mir wird ganz warm ums Herz. „Es tut mir so leid, dass du deine Mama verloren hast, Tiger. Ich verspreche dir, dass ich mich um dich kümmern werde, bis du anfängst, hier für Chaos zu sorgen.“

Ich habe ihn vor ein paar Tagen am Straßenrand in einer Kiste mit drei anderen Kätzchen gefunden. Der strömende Regen und wahrscheinlich auch der Hunger haben alle bis auf diesen kleinen Kämpfer getötet. Ich habe ihn in meiner Tasche versteckt und ihn ins Tierheim gebracht, in dem ich ehrenamtlich arbeite.

Dr. Stephanie war überrascht, dass Tiger nicht das gleiche tragische Schicksal ereilt hatte wie seine Geschwister, aber ich war mir sicher, dass der kleine Kater überleben würde.

„Du bist ein Kämpfer, nicht wahr?“ Ich spreche in einer kindlichen Stimme mit ihm und versuche, nicht zu weinen, wenn ich daran denke, was mit den anderen Kätzchen passiert ist.

Damals habe ich geweint. Sie waren so klein und hilflos und ohne Mutter. Ich lasse eine Voodoo-Puppe anfertigen, um das herzlose Monster zu verdammen, das sie am Straßenrand ausgesetzt hat.

In der Zwischenzeit verspreche ich, dieses Baby mit meinem Leben zu beschützen. Jeden Tag helfe ich Dr. Stephanie bei der Versorgung der Streuner, die wir im Tierheim aufnehmen, und in meiner Pause spiele ich mit Tiger.

Cecily arbeitet auch ehrenamtlich hier – sie ist ein großer Verfechter gemeinnütziger Arbeit – aber sie kommt normalerweise später, während ich früher gehen muss, weil sonst die Sicherheitsleute den Laden hier überrennen würden.

Aber naja, ich unterhalte mich einfach mit den Tieren. Sie sind sowieso bessere Freunde als Menschen. Und ich würde jedem Scheißkerl, der versucht, ihnen wehzutun, den Arsch aufreißen.

Ich lege Baby-Tiger auf meinen Schoß und er krallt sich in meinem Kleid fest, um hinaufzuklettern. „Ich habe extra was aus Baumwolle angezogen, du kleiner Modeterrorist, damit du es nicht ruinieren kannst, wie du es mit dem anderen Kleid gemacht hast.“

„Redest du mit einem Hamster?“

Mein Kopf schießt empor und ich halte den Atem an.

Die letzte Person, die ich im Tierheim erwartet hätte, steht in der Tür, oder besser gesagt, blockiert sie.

Einen Moment lang denke ich, dass ich mir das vielleicht nur einbilde, wie in dem rätselhaften Traum, den ich letzte Nacht hatte, in dem er mich böse anstarrte und dann verschwand.

Angesichts dessen, wie die Dinge gestern gelaufen sind, hatte ich erwartet, dass Creighton mich erneut heimsuchen würde – da war einfach etwas Seltsames in seinem Blick, etwas absolut Ruchloses –, aber ich hätte nicht gedacht, dass es so schnell passieren würde.

„Das ist kein Hamster, sondern ein Kater, und er heißt Tiger.“ Ich räuspere mich. „Was machst du hier?“

„Ich arbeite hier ehrenamtlich.“

„Warum?“

„Cecily hat mich darum gebeten.“

„Und du hast einfach so gehorcht?“

Er antwortet nicht, was für ihn bedeutet, dass das Gespräch beendet ist. Aber wisst ihr was? Ich habe es satt, ihn beeindrucken zu wollen oder mich bei ihm beliebt zu machen. Das hat sowieso nie funktioniert und ich will jetzt wirklich einen Schlussstrich ziehen, also warum zum Teufel macht er es mir so schwer?

„Ich kann mir nur schwer vorstellen, dass du dich nur deshalb freiwillig gemeldet hast, weil Cecily dich darum gebeten hat.“

„Sie sagte, ihr hättet zu wenig Personal, aber wenn das nicht stimmt, kann ich Dr. Stephanie sagen, dass du mich nicht dabei haben willst.“

„Das habe ich nicht gesagt.“

„Aber angedeutet.“

Ich verenge die Augen und er starrt auf Tiger, der auf meinem Schoß in sich zusammengerollt eingeschlafen ist.

Langsam lenkt er den Blick von der Katze auf mein Gesicht. „Wobei soll ich helfen?“

„Frag Dr. Stephanie.“

„Sie meinte, ich solle dich fragen.“

„Du kannst die Tüten mit Futter und Streu aus dem Wagen draußen holen und sie zu den Vorräten bringen.“

Er rührt sich nicht vom Fleck und ich muss dringend aus seiner Nähe verschwinden. Bestimmt weiß er, dass er jede Luft aus dem Raum saugt, wenn er in der Nähe ist.

Creighton ist zwar groß, muskulös und ein gefeierter Boxer an der REU, aber was wirklich einschüchternd ist, sind sein eisiger Blick und seine kalten Augen.

„Was?“, frage ich, weil er nicht von der Stelle weicht.

„Was ist mit dir?“

„Mit mir?“

„Was machst du jetzt?“

„Ich werde nach den Tieren sehen und noch ein paar Formulare ausfüllen.“

„Und dann?“

„Du bist heute aber sehr gesprächig.“

Sein ausdrucksloser Blick bleibt unverändert. Wenn überhaupt, dann wird er noch starrer. „Was machst du, nachdem du nach den Tieren gesehen hast?“

Ich presse die Lippen aufeinander und er sieht mich wieder mit dieser glühenden Intensität an. Die, die unter der Oberfläche schwelt und sich in einer farbenprächtigen Supernova zu entladen droht.

Nein, nicht farbenprächtig. Wahrscheinlich einfach nur grau.

„Lass mich nicht noch einmal fragen.“ Seine Stimme wird tiefer und voller Autorität.

Normalerweise würde ich so etwas hassen. Ich würde versuchen, mich auf subtile Weise gegen jede Form von Befehl aufzulehnen. Aber diesmal nicht.

Das hier ist anders.

Und ich will wirklich nicht sehen, was passiert, wenn er noch einmal fragt.

„Dann gehe ich wieder zur Uni“, murmle ich leise.

Er schiebt eine Hand in die Tasche und verzieht das Gesicht.

Was regt er sich jetzt wieder auf? Ich habe doch seine Frage beantwortet, oder etwa nicht?

Nach einer gefühlten Ewigkeit wirft Creighton einen Blick auf Tiger, der immer noch friedlich auf meinem Schoß schlummert, und geht dann zum Ausgang.

Ich atme tief durch und drücke Tiger an meine Brust. „Was zum Teufel ist nur los mit ihm, hm?“

Der Kater gähnt mir als Antwort entgegen und ich schüttle den Kopf, bevor ich ihn wieder in seinen Käfig setze.

Ich stürze mich in die Arbeit und schaffe es, das nagende Gefühl, das in einer dunklen Ecke meines Herzens kratzt, zu ignorieren.

Nachdem ich den Papierkram erledigt habe, strecke ich die Arme aus und erhebe mich. Wir sind wirklich unterbesetzt. So sehr, dass sich der Stapel an Verwaltungsaufgaben zu einem unbezwingbaren Berg auftürmen würde, wenn ich auch nur einen Tag fehlte.

Ich greife nach dem Smoothie, den ich mitgebracht habe, als ich von draußen ein Geräusch höre.

Seltsam. Außer mir, Cecily und ein paar anderen kommen kaum Freiwillige. Wenn überhaupt jemand kommt. Dr. Stephanie und die beiden anderen Techniker verlassen auch nicht oft ihr Büro.

Man hört nur selten Geräusche oder Gespräche.

Es sei denn, einem der Tiere ist etwas zugestoßen?

Ich stürze aus dem kleinen Büro und laufe zur Veranda am Hauptausgang.

Wellen von brodelnder Energie durchströmen mich, als ich sehe, wie die beiden Techniker, Harry und Zoey, und eine der Freiwilligen, Sandy, eine Amerikanerin von der Uni meines Bruders, mit ihren Nasen praktisch an der Scheibe kleben.

Ich nähere mich ihnen und halte inne, als ich erkenne, was sie so in den Bann gezogen hat.

Draußen steht Creighton, der sein Hemd ausgezogen hat und zwei schwere Tüten mit Tierfutter gleichzeitig hochhebt.

Seine Bauchmuskeln spannen sich unter der Anstrengung an und Schweißperlen glitzern auf seinen durchtrainierten Muskeln. Ein Spinnen-Tattoo ziert seine linke Seite und verläuft bis zu den adonisartigen Linien seiner Bauchmuskeln. Normalerweise sehen Spinnen gruselig aus, aber bei ihm wirkt es … geheimnisvoll, als würde sich etwas viel Tieferes dahinter verbergen.

Seine Jeans hängt tief auf den Hüften und gibt den Blick auf definierte V-Linien frei, die nach unten verlaufen …

Nach unten …

Ich zwinge den Blick nach oben, als Sandy pfeift. „Hätte ich gewusst, dass er sich freiwillig meldet, wäre ich öfter hier. Sieh dir diese leckeren Bauchmuskeln an.“

„Ich weiß, er ist ein paar Jahre jünger als ich“, sagt Harry mit britischem Akzent. „Aber ich würde gerne an seinem Schwanz ersticken.“

„Er sieht aus, als hätte er einen großen Schwanz.“ Zoey wedelt sich Luft zu. „Ich wäre jederzeit für eine Nummer von hinten zu haben.“

„Das hättest du wohl gern, Süße.“ Sandy stößt sie mit der Schulter an. „Wir gehen zwar nicht auf dieselbe Uni, aber ich schaue mir immer seine Kämpfe im Ring an. Er steht ganz an der Spitze der Nahrungskette. Gleich nach Jesus.“

„Da wäre ich mir nicht so sicher.“ Ich habe keine Ahnung, warum ich so distanziert klinge, während dieses seltsame Feuer in meinen Knochen knistert. „Er ist kalt, gleichgültig und hat eine so warmherzige Persönlichkeit wie der Nord- und Südpol zusammen. Er würde nicht mehr als zwei Sätze sprechen, selbst wenn der König persönlich sich mit ihm unterhalten würde.“

Die drei drehen sich zu mir um und Harry verdreht die Augen. „Er muss nicht reden, wenn er so einen Schwanz hat. Verdammt, Anni, Worte sind Schall und Rauch.“

„Er ist hetero, Harry.“ Glaube ich.

„Na und? Lass einem Mann doch seine Schwärmerei. Sei keine Spielverderberin.“

„Nur, dass du dich immer in Heteros verknallst und dir am Ende das Herz gebrochen wird, du armer Kerl.“ Zoey lacht.

Er zeigt ihr den Mittelfinger und alle wenden sich wieder Creighton zu, dessen Bauchmuskeln sich anspannen, als er eine weitere Tasche hochhebt.

Der Wagen ist fast leer.

Ohne Scheiß. Hat er wirklich alle diese Taschen allein geschleppt? Ich hatte nur gemeint, dass er mit ein paar helfen soll. Ich hätte nicht gedacht, dass er das alles allein macht.

Ein paar Augenblicke später kommt er wieder aus dem Gebäude, gerade als die Sonne zwischen den Wolken hervorlugt.

Er hält seine Hand schützend über die Augen und blickt nach oben, wobei er ein Auge halb geschlossen hält und das andere in einem funkelnden, fließenden Blau erstrahlt.

„Komm, wir geben ihm was zu trinken!“, ruft Zoey aus. „Ich glaube, er hat Durst vom vielen Tragen.“

„Sein Anblick hat mich noch viel durstiger gemacht.“ Sandy lacht.

„Ich gebe ihm meinen Energydrink.“ Harry zwinkert und die Mädchen reden schon wieder über Creightons Schwanz.

Ich schleiche mich langsam aus ihrem Kreis und die ganze Szene hinterlässt bei mir einen schlechten Beigeschmack.

Es ist kein Geheimnis, dass Creighton beliebt ist, ohne es überhaupt zu versuchen. Ava hat mir erzählt, dass das schon so war, seit sie Kinder waren. Seit der Grundschule sind die Mädchen von seiner stillen Persönlichkeit und seinem tollen Aussehen angetan.

Das beschreibt mich ziemlich gut. Ich bin die Mädchen. Die Mädchen sind ich.

Oder waren es. Ich bin jetzt völlig über ihn hinweg.

Völlig.

Ich arbeite eine Weile, dann sorge ich dafür, dass die Tiere ihr Futter bekommen. Nachdem ich Tiger zum Abschied geküsst habe, verlasse ich das Tierheim.

Das Tierheim ist etwa zehn Autominuten vom Campus entfernt, aber ich laufe lieber die halbe Stunde zu Fuß, um den Kopf freizubekommen.

Es hilft, dass ich auf dem Weg zum Campus am Meer vorbeikomme und mich von dessen Schönheit ablenken lassen kann. Heute ist es sehr rau, gemessen an den riesigen Wellen, die gegen die Felsen schlagen.

Ich versuche, nicht an die Szene zu denken, die ich im Tierheim hinter mir gelassen habe, aber sie nagt immer noch an meinem Bewusstsein.

Also hole ich meine AirPods heraus und stelle Tschaikowskis dritte Sinfonie auf die höchste Lautstärke, in der Hoffnung, dass sie die innere Unruhe übertönen kann.

Zehn Minuten später fühle ich mich ausgeglichener. Das ist keine Überraschung. Nur mein Tschaikowski kann das.

Hinter mir taucht eine Gestalt auf und von meinem Rücken geht eine wohlige Wärme aus. Ich drehe mich um und halte den Atem an, als meine Augen auf Creightons Brust treffen, die – Tschaikowski sei Dank – von einem Shirt bedeckt ist.

Ich ziehe einen AirPod heraus und atme scharf ein. „Du hast mich erschreckt.“

„Du hast nicht gewartet, damit wir zusammen zum Campus zurückgehen können.“ Seine tiefe, volle Stimme vibriert durch mich hindurch, als er zu mir aufschließt.

„Wir haben nie vereinbart, dass wir zusammen zurückgehen.“

„Warum sollte ich dich sonst fragen, was du machst?“

„Ich weiß nicht. Als eine Art Smalltalk?“

„Ich unterhalte mich nie einfach grundlos.“

Oh, also darum geht es hier? Ich meine, ja, er redet nicht, egal wie sehr ich ihn dazu dränge, aber vielleicht liegt das wirklich daran, dass er keinen Sinn darin sieht, nur um des Redens willen zu reden.

„Hinter all diesen Fragen steckte also ein Zweck?“

Er nickt, seine dunklen Wimpern senken sich wie Gitterstäbe vor den ozeanblauen Augen.

„Und das war alles?“ Ich hole meinen zweiten AirPod heraus, stecke ihn wieder in die Hülle und stecke sie in meine Tasche.

„Bitte Bran nicht darum, dein Fake-Freund zu sein.“

Meine Hand verharrt kurz am Reißverschluss, bevor ich ihn langsam schließe, und meine Schritte werden langsamer, bis ich zurückfalle. Mein Gesicht fühlt sich wie erstarrt an, als ich ihn anstarre. „Was?“

„Du hast mich schon verstanden.“

„Ja, das habe ich. Was mich zu der Frage bringt: Wie kommst du darauf, dass du mir vorschreiben darfst, was ich zu tun habe?“

Er bleibt abrupt stehen und ich stoße mit ihm zusammen, bevor ich nach hinten zurückpralle. Als er sich umdreht und mich anstarrt, ist sein Gesicht angespannt und seine Hand wieder in der Tasche.

Als ob er sie davon abhalten wollte, etwas zu tun.

Was, das weiß ich nicht.

„Ich werde mich nicht noch einmal wiederholen.“

Mir stockt der Atem. Wie zum Teufel schafft er es, so viel Nachdruck und Dominanz in seine Worte zu legen?

„Im Ernst, was willst du von mir, Creighton? Du hast mich abgewiesen, oder etwa nicht?“

„Und du hast dich dagegen gewehrt.“

„Was?“ Als er schweigt, fahre ich fort: „Das habe ich nicht getan. Ich habe Abstand zwischen uns gebracht, wie du es so wortgewandt verlangt hast. Ich schreibe dir nicht einmal mehr. Sowas macht man nicht.“

„Was meinst du mit sowas?“

„Mich vergraulen, dann mit mir reden und ehrenamtlich im selben Tierheim arbeiten, in das ich gehe. Soll das eine Art Spiel sein, bei dem es um Anziehung und Abstoßung geht?“

„Hast du dich vergraulen lassen?“

„War das nicht so vorgesehen?“

„Doch, aber ich bin überrascht, dass es so wenig braucht, um dich zu verschrecken.

„Ja, tja, Schmerzen machen mir eben Angst.“

In seinen Augen leuchtet etwas, das an Aufregung erinnert.

Und genau das macht mir eine Heidenangst. Es ist keine normale Aufregung, wie ich sie verspüre, wenn ich einkaufen gehe oder Ballett übe. So unschuldig und harmlos ist das bei ihm nicht.

Der Ausdruck in seinen Augen ist geradezu wahnsinnig.

Freut er sich etwa darüber, dass er jemandem Angst einjagt?

„Bitte Bran und auch sonst niemanden darum, dein Fake-Freund zu sein“, wiederholt er mit einem scharfen Unterton.

„Und wenn ich mich weigere, deinen Forderungen zu folgen, die übrigens komplett unlogisch sind?“

Er kommt näher, bis seine Brust fast die meine berührt, und packt meinen Kiefer mit Daumen und Zeigefinger, sodass ich mich nicht entziehen kann. „Dann wirst du die Schmerzen kennenlernen, vor denen du so viel Angst hast.“
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CREIGHTON

Über die letzte Woche war ich am Rande von etwas Dunklem und absolut Teuflischem.

Der Drang, den ich seit meiner Pubertät so gut unter Kontrolle hatte, hat sich in meine Albträume, meine Mahlzeiten und meine Kämpfe geschlichen.

Jede Sekunde meines Daseins.

Es hat sich verstärkt, vergrößert und Höhen erreicht, die selbst ich nicht in die Abgründe meiner Seele zu verdrängen vermag.

Und der Grund dafür ist niemand anderes als das Mädchen, das mir gegenüber sitzt.

Der Wächter ihrer Hölle, Jeremy, hat ihr erlaubt, die Nacht im Wohnheim der REU zu verbringen. Wir sind in der Wohnung, die sie mit meiner Cousine teilt, dem silbernen Engel, und dem Mädchen, von dem mein Bruder besessen ist.

Normalerweise muss Remi mich mit viel Betteln und einer Bestechung in Form von Fish and Chips zu diesen Abenden überreden. Heute Abend gab es jedoch kein Betteln.

Die Fish and Chips sind allerdings nicht verhandelbar.

Ich nehme einen Bissen und schlage Lans Hand weg, als er versucht, sich ein Stück zu schnappen.

„Geiziger Mistkerl“, murmelt er vor sich hin.

„Und was machst du hier?“, fragt ihn Bran von meiner anderen Seite, nachdem sie mich absichtlich zwischen sich platziert haben.

„Kann ich nicht mal mit meinen Geschwistern und Freunden abhängen?“

„Freunden?“ Bran schnaubt verächtlich. „Seit wann hast du denn welche?“

„Ich habe einen Freund.“ Er stößt mich an, aber ich ignoriere ihn, sodass er in die andere Richtung schaut, wo Cecily und Ava sich gerade mit Remi streiten, während Glyn versucht zu vermitteln. „Oder etwa nicht, Ces?“

Sie hält mitten im Fluchen inne, fährt sich mit den Fingern durch ihre Oma-Frisur und lächelt. „Klar.“

Hoffnungslos erbärmlich.

Ich habe sie seit der Sekundarschule immer wieder vor Landon gewarnt. Aber die Aussicht, dass sie tatsächlich auf mich hört, ist gleich null.

Da ich nur spreche, wenn es absolut notwendig ist, und mir meine Worte erst durch den Kopf gehen lasse, fallen mir gewisse Dinge auf. Muster, verweilende Blicke und ungelöste Fixierungen.

So wusste ich, dass Glyn auf Killian stand, lange bevor er öffentlich einen Anspruch auf sie erhob. Verdammt, lange bevor sie es sich selbst eingestand.

Trotz ihrer zurückhaltenden Art sehnt sich Cecily eigentlich nach Avas Offenheit und dem, was Glyn mit dem Psychopathen von den Heathens hat.

Sie hat es nur falsch angepackt. Das tut sie immer noch.

Trotz meiner Warnungen.

Cecily ist eine der reinsten Seelen, die es je gab, mit einem Herz, das den ganzen Erdball umfassen könnte. Als wir noch jünger waren, hat sie mich jedes Mal verteidigt, wenn sich jemand über mich lustig gemacht hat. Nicht, dass es mich gekümmert hätte, aber ich werde nie vergessen, wie sie zu mir sagte: „Ich werde dich beschützen, Creigh. Dafür sind Freunde da.“

Ich habe auch versucht, sie vor dem Monster zu meiner Rechten zu bewahren, aber ohne Erfolg.

Deshalb habe ich es mir zur Aufgabe gemacht, mich nicht in Dinge einzumischen, die mich nichts angehen. Die Leute nennen es herzlos, ich nenne es Zeitmanagement.

„Siehst du?“ Landon grinst seinen Bruder an. „Ich habe eine Freundin, also bleibe ich für Cecilys schöne Augen.“

Sie errötet. Ich fixiere sie mit meinem typischen leeren Blick und sie senkt den Kopf.

„Wenn du nicht gehst, gehe ich“, sagt der nettere der Zwillinge.

„Bran, nicht.“ Glyn lässt ihren Teller stehen und geht zu ihrem Bruder, dann streichelt sie ihm über den Arm. „Komm schon, es ist so selten, dass wir uns sehen.“

„Du hast unsere kleine Prinzessin gehört.“ Landon tätschelt den Kopf seiner Schwester.

Sie verzieht das Gesicht und er antwortet mit einem Grinsen.

Bran ist halb überzeugt, schleudert aber weiterhin giftige Blicke in Richtung des furchtbar amüsierten Lan.

Je mehr Abscheu oder Feindseligkeit sie zeigen, desto mehr genießt er es, sie zu quälen. Einfach, weil er es kann.

Chaos folgt, mehr Gerede, mehr Dramatik, mehr verdammter Krach.

Mein Blick bleibt an dem Grund für meine schlechte Laune und die Dunkelheit hängen, die langsam aber sicher jeden wachen und schlafenden meiner Momente vereinnahmt.

Annika knabbert an ein paar Pommes, während sie elegant auf dem Sofa sitzt, beide Beine zur Seite angewinkelt. Sie trägt einen flauschigen Pyjama mit einer Katze darauf.

Ihre Haare sind zu einem Pferdeschwanz mit passendem lila Band zusammengebunden.

Ein Pferdeschwanz, bei dem ich mir ausmale, wie ich ihn packen und sie auf die nächstbeste Oberfläche schleudern kann, um ihre makellose Haut mit roten Striemen zu überziehen. Sie würden auf ihrer blassen Haut besonders hervorstechen.

Sie würde mich mit dieser greifbaren Angst und vielleicht mit Tränen in den Augen ansehen.

Sie wäre so verängstigt, dass sie weinen und mich anflehen würde, aufzuhören, aber ich würde alles tun, außer aufzuhören.

Ich habe diese verdorbenen Fantasien über das andere Geschlecht seit meiner Pubertät, aber sie waren nie auf eine bestimmte Frau gerichtet.

Jede Frau reichte mir, solange sie bereit war, die Peitschenhiebe zu ertragen und sich meinen Ketten zu unterwerfen.

Das ist das erste Mal, dass ich ein Gesicht für all diese Fantasien habe. Und einen Körper, den ich mir in allen Stellungen vorgestellt habe, während mein Schwanz immer wieder und wieder und wieder in sie eindringt, bis sie schreit.

Annika sollte nicht das Gesicht für meine verdrehten Fantasien sein. Ich meinte es ernst, als ich versuchte, sie zu vergraulen.

Sie ist ein unschuldiges Mädchen, das nicht zu meinem verdorbenen Appetit passt.

Aber dann besaß sie die verdammte Dreistigkeit zu sagen, dass sie einen Freund nehmen wird. Einen falschen – nicht, dass das eine Rolle gespielt hätte – und mit ihm vor ihrem Bruder eine Hollywood-Nummer aufführen wird.

Und dieses kleine verdammte Luder hat es auch noch gewagt, mich bei ihrem unorthodoxen Plan außen vor zu lassen.

Sie war es, die mich wochenlang mit der Beharrlichkeit einer Biene umschwirrte, mich mit ihrem Veilchenduft erstickte und mit all dem Lila blendete. Und jetzt tut sie so, als stünde ich nicht einmal mehr auf der Speisekarte?

Nicht mit mir.

Und ja, der Sinneswandel hat vielleicht damit angefangen, dass ich mir vorstellte, wie ein anderer Mann sie berührt, und ich rot sah. Das Bedürfnis nach Gewalt kratzte und grub sich in die Oberfläche meines Verstandes und verlangte nach Rache. Und nein, es spielte keine Rolle, dass es bedeutet hätte, Remi und Bran umzubringen.

Als ob sie meinen Blick auf ihr spürt, hebt Annika den Kopf und ihre glitzernden blaugrauen Augen treffen auf meine. Sie sind so unschuldig, so voller Leben, und es sollte nicht richtig sein, dass ich sie mit Tränen füllen will. Freudentränen. Angsttränen. Das ist mir zu diesem Zeitpunkt scheißegal.

Ihr Schmollmund öffnet sich, wahrscheinlich weil sie sieht, welche Emotion sich auf meinem Gesicht zeigt. Ich muss mich sehr zusammenreißen, um diesen Mund nicht mit meinen Fingern stopfen zu wollen und zuzusehen, wie sie beben.

Sie bricht den Augenkontakt ab und übernimmt Glynys Vermittlerrolle in dem endlosen Katz-und-Maus-Spiel, das Remi, Ava und Cecily gerne spielen.

„Komm schon, Ausgeburt, hilf mir mit diesen verrückten Weibsbildern“, ruft Remi zum tausendsten Mal an diesem Abend nach mir.

Ich ignoriere ihn. Erneut.

„Ich schwöre bei meiner Lordschaft, dass ich meine elterlichen Aufgaben niederlege. Geh und such dir jemand anderen, der deine Gedanken übersetzt, ohne dass du sprechen musst.“

„Hm. Das kann ich auch ganz gut.“ Cecily reckt die Nase empor. „Creigh und ich arbeiten ehrenamtlich im selben Tierheim und ich spreche immer mit den anderen Mitarbeitern in seinem Namen.“

Was als spontane Entscheidung begann, ist inzwischen Teil meines Terminkalenders geworden.

Anfangs ging ich nur in dieses Tierheim, um mehr über das püppchenhafte Mädchen zu erfahren, das eigentlich eine Mafia-Prinzessin ist, aber nicht den Hauch eines kriminellen Wesens in sich trägt.

Das Mädchen behandelt Tiere wie eine Mutter ihr Baby behandeln würde, verdammt noch mal.

Dann bemerkte ich, dass sie immer genervter wurde, je öfter ich auftauchte. Und ich mag es, sie zur Weißglut zu bringen, wenn ich sie dabei erwische, wie sie mich anstarrt, oder wenn ich sie mit diesem verwirrten Gesichtsausdruck beobachte.

Außerdem haben sich viele Studenten kurz nach meinem Beitritt freiwillig im Tierheim gemeldet. Cecily sagte, das liege an mir und ich solle bleiben.

Wer bin ich, dass ich zu so einer großartigen Sache nein sagen könnte?

Es ist fast eine Woche her, und ich bin jeden Tag hingegangen und habe bewusst auf meinen Mittagsschlaf verzichtet.

„Ausgeburt! Du bringst es wirklich über dich, mich mit diesem Möchtegern zu betrügen? Du kannst ewig versuchen, dich wie ich anzuziehen, zu gehen, zu reden und zu handeln. Du magst der Nächstbeste sein, aber nie ganz so wie ich.“

„Warte. Hast du gerade Eminem übersetzt?“, fragt Ava.

„Das Entscheidende ist, dass ich verletzt bin, Ausgeburt“, sagt er mit seiner übertrieben dramatischen Stimme. „Und ich dachte, ich wäre dein Liebling. Jetzt muss ich mir eine andere Ausgeburt suchen, die bereit ist, den Lehren meiner Lordschaft zu folgen. Ich akzeptiere ab sofort Bewerbungen. Nicht drängeln, ich kann nicht jeden nehmen.“

Niemand meldet sich und er lacht auf. „Nur nicht schüchtern sein. Ich weiß, ich kann einschüchternd wirken, aber ich kann auch verdammt cool sein.“

Annika beugt sich vor und öffnet den Mund. Ich habe in der Zeit, die wir in dieser unglückseligen Truppe verbracht haben, etwas über sie gelernt. Sie mag es nicht, wenn jemand in einem verletzlichen Zustand ist, und ist immer bereit, sich dafür aufzuopfern.

Entweder das oder sie zieht Remi ernsthaft für die Position ihres Fake-Freunds in Betracht.

Ich bin noch nicht bereit, herauszufinden, was davon zutrifft. Bevor ich weiß, wie mir geschieht, sage ich: „Du hast doch schon mich. Warum solltest du nach jemand anderem suchen?“

„So!“ Er deutet grinsend auf mich. „Ich wusste, dass ich immer noch dein Liebling bin und Weibsbilder uns nicht auseinanderbringen können, egal, wie sehr sie es versuchen. Hast du gehört, Nerd? Du zählst gar nichts.“

„Und du denkst, das ist bei dir anders?“, kontert Cecily sofort.

Ava streckt beide Hände aus. „Auszeit! Ces, meinst du nicht, dass wir etwas Wichtigeres zu besprechen haben, besonders jetzt, wo alle hier sind?“

„Oh, stimmt, natürlich.“ Cecily setzt sich neben Annika und Ava nimmt den Platz auf ihrer anderen Seite ein. „Wir sind heute aus einem wichtigen Grund hier, der etwas dringender ist, als Remi an die Gurgel zu gehen. Unsere Freundin Anni braucht jemanden, der so lange vorgibt, ihr Freund zu sein, bis ihre Familie davon überzeugt ist, keine Ehe für sie zu arrangieren. Wer traut sich?“

Annika starrt mich mit großen Augen an und ich verengte die meinen. Ich hatte ihr ausdrücklich gesagt, dass sie diese Idee aus ihrem Kopf und damit auch aus den Köpfen von Cecily und Ava streichen sollte.

„Keine krummen Dinger beim Fake-Dating.“ Ava zeigt mit dem Finger auf meinen Cousin. „Damit meine ich dich, Remi.“

„Definiere krumme Dinger, Schätzchen.“ Er grinst schelmisch und ich spüre, wie sich die Spannung in meiner Kehle aufbaut.

Die Dunkelheit flackert im Hintergrund und droht alles in ihrem Sog zu verschlingen.

„Nein, du bist raus“, sagt Cecily zu Remi. „Sowas von raus.“

„Warum zum Teufel darfst du das entscheiden? Das sollte Anni tun! Von den anwesenden potenziellen Kandidaten bin ich ja wohl der Hübscheste und würde den besten Freund abgeben.“

„Deine Arroganz ist unglaublich.“

„Vielen Dank, Mylady.“

„Das war kein Kompliment, Remi.“

„Wie auch immer. Ich sage ja nur, dass das Mädchen der Stunde entscheiden sollte. Von allen Anwesenden, wen möchtest du als deinen Fake-Freund, Anni?“

Ihre Augen treffen wieder auf meine. Strahlend, so verdammt strahlend, dass es blendet. Sie beißt sich auf die Unterlippe, kaut, knabbert, wartet.

Mein Kiefer spannt sich an, während andere Bilder in meinen Kopf schießen. Sie alle beginnen damit, dass sie unter mir gefangen ist und keinen Ausweg hat.

Es wird kein Knabbern oder Kauen geben. Stattdessen gibt es Schläge, Tritte, Würgen, Ficken, Ficken und noch mehr Ficken, bis ich ihre winzige kleine Pussy zerreiße.

Gott.

Was ist in letzter Zeit nur los mit mir?

Sie lässt von ihrer Lippe ab, die ganz rot und geschwollen ist, weil sie so fest darauf gebissen hat. „Wenn er bereit ist zu helfen, und das ist natürlich keine Verpflichtung … aber wenn ich wählen müsste, wäre es Brandon.“

Meine Faust umschließt fester die Gabel und ich bin überrascht, dass sie sich nicht durch die Kraft meines Griffs verbiegt. Mein Kiefer spannt sich an und meine Muskeln verkrampfen sich, bis ich starr wie ein Fels bin.

Das Einzige, was mich davon abhält, sie in diesem Moment auf den Schoß zu zerren, ist das Wissen, dass ich ihre Haut aufreißen würde. Daran besteht kein Zweifel.

Das kleine, clevere Luder vermeidet es, mich anzusehen, wohl wissend, dass sie Scheiße gebaut hat.

Aber sie weiß noch nicht, was das bedeutet.

Annika hat gerade das letzte bisschen Kontrolle, die ich seit Wochen heraufbeschwöre, verspielt.

Meine Seele sehnt sich nach Dunkelheit und genau die werde ich ihr verschaffen.

„Es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber du hast einen schrecklichen Männergeschmack, Anni.“ Remi wirft sein Haar zurück. „Aber andererseits war meine Lordschaft nie für irgendetwas Unechtes bestimmt.“

„Ich fühle mich geehrt, dass du mich ausgewählt hast.“ Bran lächelt. „Ich würde dir gerne helfen …“

Er wird unterbrochen, als ich abrupt aufstehe. Dieses Mal sieht Annika mich angsterfüllt an.

Genau so, wie ich es mag.

Ich sage kein Wort, als ich mich umdrehe und gehe.

Soll sie ihren Spaß haben, so viel sie will – oder das zumindest glauben.

Das wird ihr nichts mehr nützen, wenn ich sie erst in meiner Gewalt habe.

Eines ist sicher. Ich werde mein Versprechen halten.

Annika Volkovs Schmerz wird mir gehören.
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ANNIKA

Ich verliere den Verstand.

Mein Puls wird schneller, meine Ohren kribbeln und meine Glieder zittern bei jedem noch so leisen Geräusch.

So geht es mir schon seit gestern Abend.

Seit Creighton mich mit diesem beängstigenden Blick ansah, mich im Geiste entblößte und dann aufstand und ging.

Aber nicht, bevor er mir mit einem einzigen Blick diese Warnung zukommen ließ.

Es ist verrückt, wie ausdrucksstark seine Augen werden können, wenn er sich Mühe gibt. In einem Bruchteil einer Sekunde verwandeln sie sich von ausdruckslos und absolut gleichgültig in glühende Lava.

Letzte Nacht wälzte ich mich im Bett hin und her und starrte auf das Fenster und die Tür. Aus irgendeinem Grund dachte ich, dass er nachts zuschlagen würde, wenn alle Welt schläft und er von der Dunkelheit verschleiert wird.

Wie in der Nacht, in der er das Haus meines Bruders in Brand gesteckt hat.

Die Vorahnung hielt mich wach, ich wälzte mich im Bett hin und her, und mein Herz schlug bis zum Hals.

Ich weigere mich, das Gefühl, das seit heute Morgen in meinem Magen nagt, zu benennen oder zu beschreiben.

Nach der Uni gehe ich ins Tierheim, während Tschaikowskis Schwanensee in meinen Ohren dröhnt. Es kostet mich unmenschliche Anstrengung, mich davon abzuhalten, zu der Musik zu tanzen.

Heute ist es ruhig und die Stimmung ist gedrückt, weil ihr heißer Hengst nicht aufgetaucht ist. Ja, wir haben dank ihm mehr Freiwillige, aber es ist unangenehm, wenn ihre gesamte Arbeitsmoral von seiner Anwesenheit – oder Abwesenheit – abhängt. Oh, und seinem Sixpack. Harry hat einen ganzen Gruppenchat gestartet, in dem sie halbnackte Bilder von ihm austauschen und sich darüber streiten, wer zuerst seinen „riesigen Schwanz“ anbeten darf. Im Ernst, keiner von ihnen hat je seinen Schwanz gesehen, also ist das eine komplette Übertreibung.

Im Handumdrehen hat er einen Fanclub, fanatische Anhänger und Gegner – wobei ich im Moment die einzige Gegnerin bin. Ich bin nur in dieser Gruppe, um die Situation zu verstehen, mehr nicht.

Und er zieht sich wirklich oft halb nackt aus. Wenn ich nicht wüsste, dass er ein ziemlicher Eigenbrötler ist, würde ich schwören, dass er das absichtlich macht.

Wenn es nach mir ginge, würde ich ihn aus dem Tierheim werfen, damit wir unsere friedliche Atmosphäre zurückbekommen. Wenn ich diesen Gedanken äußere, werde ich allerdings von den Fans gesteinigt.

Auch Dr. Stephanie weiß die vielen helfenden Hände zu schätzen.

Ich spiele ein bisschen mit Tiger, unterhalte mich mit den anderen Freiwilligen und mache mich dann daran, die Inventarliste im Lagerraum zu überprüfen.

Da hier normalerweise niemand hineinkommt, spiele ich Tschaikowski über Lautsprecher ab und tanze von einem Regal zum nächsten.

Meine Füße kribbeln und sind voller Energie. Ich habe schon immer gerne getanzt, so sehr, dass Mum keine andere Wahl hatte, als mich im Alter von vier Jahren in Ballettstunden anzumelden.

Manchmal habe ich das Gefühl, dass ich dieses Talent vergeude, weil ich mich für ein Studium entschieden habe. Aber dann erinnere ich mich daran, dass ich Ballett um des Balletts willen liebe, für Momente wie diese, in denen ich negative Energie loswerden kann. Ich mache das nicht, um berühmt zu werden oder um von anderen bewundert zu werden.

Ja, ich bin ein geselliger Mensch, aber nicht auf diese Weise.

Als die Musik einen Höhepunkt erreicht, breite ich meine Arme aus und wirble auf den Zehenspitzen quer durch den Raum.

Dann, in diesem Moment der Ekstase, pralle ich gegen eine Wand.

Nein, nicht gegen eine echte Wand, sondern gegen eine Mauer aus Muskeln.

Die Musik wird langsamer, was in völligem Kontrast zu dem in mir tobenden Wirbel steht.

Eine unerbittliche Hand packt meinen Ellbogen, um zu verhindern, dass ich hinfalle. Ich starre auf sein himmlisch schönes Gesicht, auf die Lippen, die sich zu einer Linie geschlossen haben, völlig frei von Emotionen.

Er ist ein kalter Gott, der nur die Sprache der Missbilligung spricht.

Ein Raubtier, dessen einziger Zweck darin besteht, Beute zu fangen.

Das bin im Moment ich.

Meine Brüste werden gegen die harten Muskeln seiner Brust gedrückt. Unsere Körper sind in einem Geflecht aus Stärke und Weichheit aufeinander geprallt.

In dieser Position ist der Größenunterschied zu groß, um ihn ignorieren zu können. Ich bin so klein im Vergleich zu ihm, dass er mich mit Leichtigkeit brechen und zermalmen könnte.

Mich völlig zerstört zurücklassen könnte.

Die Haut an der Stelle, an der seine Finger meinen Ellbogen berühren, brennt wie ein Feuerwerk, das sich bis in meine Brust ausbreitet.

Ich hab schon oft von überwältigender Spannung gehört, die wie ein Klumpen im Hals sitzt und einem jeden Anflug von Vernunft und logischem Denken rauben kann.

Aber ich hätte nie gedacht, dass es so … beängstigend sein würde.

So kraftvoll.

Und ich muss von ihm weg. Sofort.

Ich versuche, meinen Ellenbogen zu befreien, aber ich sitze fest wie in einer Falle.

Also presse ich meine Lippen in Form eines Lächelns, das wahrscheinlich bestenfalls unbeholfen aussieht. „Oh, hi. Ich wusste nicht, dass du heute kommen würdest. Du solltest wahrscheinlich rausgehen und die Fangirls und den Fanboy, Harry, begrüßen. Sie waren schon ganz enttäuscht, weil sie dachten, du würdest nicht kommen …“

„Halt die Klappe.“

Meine Lippen schließen sich, um tatsächlich zu schweigen. Nur zwei Worte genügen, um mich erstarren zu lassen. Die ganze Angst, die ich hatte, als ich mich letzte Nacht hin und her wälzte und zum Balkon starrte, bricht wieder über mich herein.

„Du hast es wirklich versaut, Annika.“ Er drückt mich mit seinem festen Griff um meinen Ellbogen nach hinten. „Ich habe dir gesagt, dass du die Idee mit dem Fake-Freund vergessen sollst, aber du hast mich trotzdem provoziert. Du hast es versaut. Du hast Glück, dass ich nicht durch dein Fenster gesprungen bin und deine Haut rot geschlagen habe.“

Ein Keuchen ertönt und ich merke mit etwas Verzögerung, dass es mein eigenes ist, als mein Rücken gegen eines der Regale stößt. Creighton hält immer noch meinen Ellbogen in seiner Gewalt, sein Körper drückt sich gegen meinen.

Ich bin sicher, dass er meinen schweren Atem und meine gepressten Atemzüge bemerkt, die über die Musik hinweg bestimmt zu hören sind.

Dies ist das erste Mal, dass ich diese Seite an ihm erlebe, und sie löst alle möglichen Gefühle aus – Angst, Schrecken, aber auch Nervenkitzel und Vorfreude.

So habe ich ihn noch nie erlebt.

„Was habe ich gesagt, würde passieren, wenn du nicht tust, was ich sage?“, ertönt seine tiefe Stimme und trifft mich wie ein Schlag gegen die Brust.

Ich schlucke nur die Spucke, die sich in meinem Mund gesammelt hat. Zum ersten Mal ist er der Redselige und ich bin sprachlos, suche nach Worten und kann keine finden.

„Was habe ich verdammt noch mal gesagt, Annika?“

Ich zucke zusammen, als seine befehlenden Worte mich erreichen, und es platzt aus mir heraus: „Dass ich Schmerzen kennenlernen würde.“

Kaum sind die Worte aus meinem Mund, dreht er mich herum. Ich schreie auf, als er meinen Pferdeschwanz packt und meinen Kopf gegen eine Plastiktüte mit Hundefutter drückt.

In diesem Moment wird mir klar, dass ich vornüber gebeugt bin, mit dem Hintern in der Luft, und er direkt hinter mir steht.

Starke Finger heben den Rock meines Kleides bis zur Taille und kalte Luft streift meinen Hintern. Gänsehaut bricht in einer beängstigenden Welle auf meiner Haut aus und meine Temperatur steigt, bis ich zu kochen scheine.

„Du hättest auf mich hören sollen, kleines Veilchen. Du hättest mich wirklich nicht provozieren sollen.“ Er streicht mit der Hand über meine Pobacke und über mein Spitzenhöschen. Seine Berührung ist entschlossen, dominant und lässt nicht den Hauch eines Widerstands zu.

Ich versuche, ihm in die Augen zu sehen, will – nein, muss – seinen Blick sehen. Der Griff in meinen Haaren wird fester und lässt mich wissen, wer hier die absolute Kontrolle hat.

„Du wackelst schon seit Wochen mit diesem kleinen Arsch herum und es ist an der Zeit, ihn zu disziplinieren.“ Seine Brust drückt sich gegen meinen Rücken – schwer, heiß und kraftvoll. Dann flüstert er mir ins Ohr: „Und dich auch.“

„Creigh …“ Sein Name klingt wie ein geisterhaftes Flüstern. „Bitte.“

Ich weiß nicht, worum ich ihn bitte. Dass er aufhört? Dass er noch einen Schritt weiter geht? Dass er meine Grenzen so weit ausreizt, dass es kein Zurück mehr gibt?

Was genau ist es?

Er stößt mich von sich weg, seine Körperwärme verlässt mich, aber sein gnadenloser Griff um meinen Pferdeschwanz bleibt unverändert. „Ich habe noch nicht gesagt, dass du betteln sollst. Wenn ich es tue, wird es viel schlimmer sein als das hier.“

Was …

Meine Gedanken werden von seinem strengen Befehl unterbrochen: „Du zählst jetzt bis zehn oder wir fangen von vorne an.“

Ein Klatschen hallt durch den Raum und ich öffne den Mund, um zu schreien. Ein stechender Schmerz durchfährt meinen Hintern. Aber ich konzentriere mich nicht einmal darauf, als seine Hand erneut auf meine Haut trifft, diesmal noch härter als beim ersten Mal.

So fest, dass ich mit dem Bauch gegen die Regale stoße und meine Beine zittern.

„Ich höre dich nicht zählen.“ Seine Stimme ist düsterer geworden, tief und voller Dominanz. „Wir fangen noch mal von vorne an.“

Der Schlag ertönt im Takt der lauter werdenden Musik und ich wimmere: „Eins.“

Er schlägt mir erneut auf den Hintern und ein Schluchzen entringt sich meiner Kehle, vermischt mit dem Crescendo des Stücks und meinem rauen Atem.

„Z-zwei.“

Die Atmosphäre ist von einer Art Schleier der Sünde und verdrehten Emotionen erfüllt. Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal in einer solchen Lage sein würde, mit dem Hintern in der Luft, während ich Schläge einstecke.

Aber vielleicht ist es genau das, was ich schon immer erfahren wollte, seit er mich vergraulen wollte.

Seit er mir von seinen abartigen Neigungen erzählt hat.

Vielleicht habe ich ihn deshalb provoziert. Ich habe es nicht absichtlich getan, aber tief in mir, in den finsteren Ecken meines Geistes, wollte ich es sehen, wie er … die Beherrschung verliert.

Ich hatte nur keine Ahnung, dass es so brutal sein würde. Oder dass ich so seltsam darauf reagieren würde.

Seine Hand fällt erneut mit der Unbarmherzigkeit einer Peitsche auf meine Haut.

„Von jetzt an tust du, was ich dir sage.“ Klatsch. „Wenn ich dich warne, ignorierst du mich nicht.“ Klatsch. „Du wirst auf meine verdammten Befehle hören.“ Klatsch. „Du wirst mir gehorchen.“ Klatsch.

„Drei, vier, fünf, sechs.“ Ich klammere mich mit einem Todesgriff an die Regale. Meine Nägel krallen sich am Metall fest, während mir der Schweiß den Rücken hinunterläuft.

Mein hübsches lila Kleid ist ganz zerknittert und zerdrückt von seiner überwältigenden Unbarmherzigkeit, aber das ist meine geringste Sorge.

Tränen schießen mir in die Augen und das liegt nicht nur am Schmerz.

Allmächtiger Tschaikowski. Ich hoffe wirklich, dass das nur an meinem schmerzenden, geschundenen Hinterteil liegt.

Meine Schenkel verkrampfen sich und mein Innerstes schmerzt, es pulsiert vor animalischem Verlangen. Als er mich wieder dreimal hintereinander schlägt, schaukle ich nach vorn und reibe voller Lust gegen das Regal.

Wellen der Erregung ziehen durch meinen Unterleib und ich schließe die Augen, meine Stimme wird tiefer, sinnlicher. „Sieben, acht, neun.“

Mein Atem schlägt sich auf dem kalten Metall nieder und ich freue mich über eine kleine Atempause und die Unterbrechung des Schmerzes.

Er schlägt mir auf den Hintern, bevor ich zehn flüstern kann, und spreizt meine Schenkel mit einer einzigen Bewegung. Seine Finger bohren sich in meinen Schädel, er reißt mich an den Haaren zurück und zwingt mich, die Augen weit aufzureißen.

Mein Hinterkopf ruht an seiner harten Brust, während er mir mit einer Intensität ins Ohr flüstert, die mir eine Gänsehaut beschert: „Du hast dir das Recht, zu kommen, nicht verdient.“

Ich drehe den Kopf ein wenig zur Seite und kann zum ersten Mal seit Beginn seiner Bestrafung sein Gesicht sehen.

Und ich bin nicht darauf vorbereitet.

Es ist, als würde ich einen völlig anderen Menschen anschauen. Sein Atem geht stoßweise, was dazu führt, dass sich seine Brust in schnellem Rhythmus hebt und senkt. Seine Gesichtszüge – verdammt seien seine eiskalten Gesichtszüge, die in ewiger Leere gefangen sind und grenzenlose Kontrolle ausstrahlen – brodeln nicht mehr nur unter der oberflächlichen Gelassenheit.

Seine Augen erzählen eine ganz andere Geschichte. Ja, da gibt es diese Zurschaustellung von Dominanz, sogar Sadismus, aber sie verbergen etwas viel Tieferes.

Eine viel finsterere Emotion.

Und ich wünschte, ich könnte in ihn hineingehen und diese Gefühle herausziehen. Selbst wenn das bedeutet, dass ich dabei selbst in Mitleidenschaft gezogen werde.

Mein geschundener Hintern reibt an seiner Jeans und ich wimmere vor Schmerz und wegen des Blicks in seinem Gesicht.

Obwohl der erste Schmerz im Vergleich zu dem Pochen zwischen meinen Beinen verblasst.

Sein Kiefer verkrampft sich und seine Augen springen zu meinen geöffneten Lippen. „Ich dachte, Schmerzen machen dir Angst, also wie kommt es, dass du darauf stehst?“

Ich versuche, den Kopf zu schütteln, aber das ist unmöglich, da er meine Haare festhält.

„Ich kann deine Erregung riechen. Sie durchdringt die verdammte Luft.“ Seine Finger breiten sich auf meinem Slip aus. „Wann bist du so feucht geworden, hmm? War es bevor oder nachdem ich deinen kleinen Arsch versohlt habe? Vielleicht währenddessen? Hat dich der Gedanke, mir zu gehören, scharf gemacht? Hast du dir vorgestellt, wie mein Schwanz in deine Pussy eindringt, bis du schreist und an meinem Namen erstickst?“

Meine Lippen öffnen sich.

Heilige Scheiße.

Wer hätte gedacht, dass der stille Creighton so ein schmutziges Mundwerk hat? Es ist fast so, als würde ich eine andere Version von ihm kennenlernen.

Eine, deren Geheimnisse ich lüften und in deren Dunkelheit ich mich verlieren möchte.

Meine Hüften reiben an seiner Hand, ich betreibe praktisch Trocken-Sex mit ihm und er lässt es zu. Er schiebt sogar mein Höschen zur Seite und streicht mit den Fingern über meine Schamlippen.

Seine Stimme flüstert dicht an meinem Ohr: „Jetzt ist es an der Zeit zu betteln.“

Mein Herz schlägt mir fast bis zum Hals, als ich „Bitte“ murmele.

„Bitte was? Sprich in ganzen Sätzen.“

Verdammt. Ich habe noch nie so unanständige Worte laut ausgesprochen, aber jetzt habe ich keine andere Wahl.

Er hat mich völlig in seiner Gewalt.

„B-bitte lass mich kommen.“

Sein Kiefer verkrampft sich ein-, zweimal, dann schiebt er zwei Finger in mich hinein. Ich krümme mich unter dem Druck, der immer stärker wird, bis ich keine Luft mehr bekomme.

Die Stimulation von vorhin steigt wieder an die Oberfläche und ich greife mit einer Hand nach seiner Taille, wobei meine Fingernägel in sein Shirt sinken.

„Hand runter“, befiehlt er mit eisiger Stimme und ich lasse los. Meine Arme hängen schlaff herab, während sich in meiner Brust ein Stechen ausbreitet.

Sein Daumen reizt meinen Kitzler mit erstaunlicher Geschicklichkeit. Er ist nicht nur dominant, sondern weiß auch genau, was er tun muss und wie. Ich habe schon einige Sexspielzeuge und meine Finger benutzt, aber nichts davon ist mit der wilden Intensität vergleichbar, die meine Glieder durchzuckt.

Das Vergnügen durchströmt mich auf einmal und ich habe keine Chance, länger durchzuhalten. Mein lautes Stöhnen vermischt sich mit der Musik, während ich unter seinen Fingern zerschmelze.

Die Welle überflutet mich und die pulsierenden Striemen auf meinem Arsch verlängern das Vergnügen und machen es noch intensiver.

Als ich endlich wieder zur Besinnung komme, starrt mich Creighton wieder mit diesem erdrückenden, dunklen Blick an.

Das Verlangen nach mehr.

Mehr.

Und mehr.

An diesem Punkt bin ich mir nicht sicher, ob ich ihn davon abhalten kann, sich zu nehmen, was er will.

Verdammt, vielleicht würde es mir sogar gefallen.

Seine Wimpern senken sich, seine Gefühle bleiben verborgen, als er seine Finger herauszieht und einen Schritt zurücktritt. Meine Beine wanken und ich stütze mich an den Regalen ab, um nicht umzufallen.

Mein heftiges Atmen hallt durch den Lagerraum und erst jetzt wird mir klar, dass jederzeit jemand hereinkommen und die ganze ungehörige Szene mit ansehen hätte können.

Scheiße.

Creighton greift sich in die Hosentasche und starrt mich an. Dieser Blick lässt mich erschaudern.

Was ist jetzt wieder mit ihm los? Er wirkt noch angespannter als vorhin, als er den Lagerraum betreten hat.

Und er unterdrückt wieder etwas. Was, weiß ich nicht.

„Wage es noch einmal, mich herauszufordern, und diese Strafe wird im Vergleich zu dem, was ich dir antun werde, wie ein Kinderspiel aussehen.“





NEUN







ANNIKA

Es ist ein Wunder, dass ich es bis zum Wohnheim schaffe, ohne einen Unfall zu bauen.

Ich konnte mich auf nichts anderes konzentrieren als auf den pochenden Schmerz in meinem Hintern, das Zwicken zwischen meinen Schenkeln in Erinnerung daran und das Engegefühl in meiner Brust.

Irgendetwas stimmt nicht mit mir.

Ernsthaft.

Denn ich kann nicht anders, als immer wieder zu durchleben, was im Lagerraum passiert ist, bis ich an den fleischlichen Erinnerungen zu ersticken drohe.

Bis mein Herz zu zerspringen scheint und mein Kopf sich mit allen möglichen verdorbenen Vorstellungen füllt.

Und Bildern.

Seine Hand auf meinem Hintern, seine Finger in mir, mein Haar in seinem Griff. Mein ganzer Körper konzentrierte sich auf seine unbarmherzige Dominanz.

Ich dachte immer, ich wäre der Typ, der respektvollen Sex mag, den „Können wir es heute Nacht tun“-Sex, die „Wir haben ein Date, essen dann und fummeln im Dunkeln“-Sorte.

Okay, ich habe dann doch ein- oder zweimal Hardcore-Pornos geschaut – oder vielleicht auch ein paar Mal mehr. Das war nur Neugier, eine Fantasie, und hatte nichts mit meinen wirklichen Vorlieben zu tun.

Aber diese Vorstellungen und jede einzelne meiner Ansichten über mich selbst wurden in einer einzigen Begegnung mit Creighton zerschmettert.

Er griff in mich hinein und riss einen Teil von mir hervor, von dessen Existenz ich nicht einmal wusste. Er war direkt unter der Oberfläche verborgen und wartete auf eine Naturkatastrophe von Creightons Kaliber, um sich endlich zu zeigen.

Ich schleiche in das Apartment, das ich mit den Mädchen teile, und bleibe dann kurz hinter der Schwelle stehen. Warum muss ich herumschleichen, als würde ich etwas Unrechtes tun?

Die Wahrheit ist, dass ich nach Verdorbenheit stinke, und davon abgesehen bin ich auch ein bisschen schmutzig – auf die beste Art und Weise.

„Anni!“

Ich zucke leicht zusammen, reiße mich dann aber zusammen und lächle, als Ava mit etwas in der Hand auf mich zukommt.

„Jemand hat das hier mit deinem Namen drauf in den Briefkasten geworfen. Glaubst du, es könnte Gift sein?“

Mein Mund öffnet sich, als ich die Tube Salbe in ihrer Hand sehe. Niemand sonst weiß, dass ich sie brauche, außer der einen Person, die mir den Grund dafür gegeben hat.

„Erde an Anni?“ Ava wedelt mit der Hand vor meinem Gesicht herum.

„Äh, ich glaube nicht.“ Ich ziehe sie ihr vorsichtig aus den Fingern. „Ich werfe sie weg, nur für den Fall.“

„Ja, gute Idee. Sieht verdächtig aus.“

„Ich werde mich umziehen.“ Ich gehe an ihr vorbei und bin dankbar, dass sie die Emotionen auf meinem Gesicht nicht sieht. Verdammt, ich hätte schwören können, dass sie mein zerknittertes Kleid bemerken und möglicherweise die Handabdrücke sehen würde, die mir ihr Kindheitsfreund verpasst hat.

„Warte mal.“

Mir bleibt die Luft weg. Bitte sag mir nicht, dass sie etwas noch Belastenderes bemerkt hat.

Ich reiße mich zusammen und drehe mich mit meinem üblichen Lächeln zu ihr um. „Was gibt’s?“

„Ich weiß, dass ich etwas zum Abendessen zubereiten sollte, aber ich möchte nicht. Können wir stattdessen etwas bestellen?“

Puh. „Klar. Ich kann auch kochen, wenn du willst.“

„Nein, auf keinen Fall. Ich meine, nein.“ Sie winkt mein Angebot schnell ab.

Ich verenge die Augen. „Mein Essen ist genießbar, das weißt du, oder.“

„Nicht für Menschen. Im Ernst, Anni, ich liebe dich, aber du bist nicht fürs Kochen gemacht. Bleib einfach bei deinen frisch zubereiteten Salaten.“

„Creighton hat mein Essen gut vertragen“, grummle ich. Obwohl es nur einmal vorkam und ich es technisch gesehen auch nicht gesehen habe.

„Der isst alles, einschließlich Hundefutter, wenn er welches findet.“

Ich streiche mir die Haare hinters Ohr. „Weißt du, warum er so eine seltsame Fixierung auf Essen hat?“

„Nicht wirklich. Das war schon so, als wir noch Kinder waren.“

Manchmal beneide ich Ava und die anderen, dass sie einen jüngeren Creighton kennengelernt haben. Aber dann wiederum hat Cecily gesagt, dass sich seine Persönlichkeit nicht drastisch verändert hat, sodass ich es im Nachhinein wahrscheinlich besser finde, dass ich ihn damals nicht kennengelernt habe.

Er hätte mich entweder in der Friendzone verwelken lassen oder mir das Herz unwiederbringlich gebrochen.

Er könnte es auch jetzt noch brechen.

Ich verdränge diesen Gedanken in die hintersten Winkel meines Geistes und konzentriere mich auf Ava. „Wie seine Schweigsamkeit, nehme ich an.“

„Absolut. Creigh ist ein Mann weniger Worte, weil er einfach keine Lust hat, zu reden. Und ich weiß, dass er vielleicht distanziert und kalt wirkt, aber er kann sehr fürsorglich sein.“

Mein Hintern pocht und ich murmle: „Du musst von einem anderen Creighton sprechen als dem, den ich kenne.“

„Nein.“ Ava lehnt sich gegen die Wand und legt den Kopf in den Nacken. Ihre Augen scheinen in einer anderen Welt zu verweilen. „Er war für mich da, als ich in einer dunklen Phase steckte. Er hat nichts gesagt, sondern sich einfach neben mich gesetzt und mich an seiner Schulter ausweinen lassen, wie es ein Bruder tun würde. Das werde ich ihm nie vergessen.“

Das ist das erste Mal, dass ich Ava so nachdenklich sehe. Sogar ein wenig traurig. Ich würde sie gerne fragen, was dieser dunkle Moment war, aber ich möchte nicht zu aufdringlich sein oder mich in ihre Angelegenheiten einmischen.

Meine Freundin schüttelt den Kopf und sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an. „Warte mal, du Flirterin. Warum reden wir über Creigh, wenn du gestern Abend noch vorgeben wolltest, Bran zu daten? Ces und ich haben sogar ein gutes Wort für dich eingelegt, weißt du. Bran datet nicht so gerne, weil alle Mädchen zu ihm gehen, wenn sie Lan nicht bekommen können. Und wenn sie ihn wirklich als Ersten kennenlernen, wechseln sie sofort zu seinem bösen Zwilling, sobald sie Lan kennenlernen. Ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, diesen blinden kleinen Bitches die Augen auszukratzen, wenn sie Bran wehtun.“

Ich beiße mir auf die Unterlippe. „Also … äh, ich habe darüber nachgedacht und möchte nicht, dass Bran von meinem Bruder verletzt wird. Er hat so etwas nicht verdient.“

Und er ist definitiv nicht derjenige, der mir Albträume bereitet. Gestern Abend habe ich ihm geschrieben, dass er nicht mein Fake-Freund sein muss, und er hat geantwortet, dass er immer für mich da ist, wenn ich ihn brauche.

Im Ernst, die Welt hat so eine sanfte Seele wie Brandon nicht verdient. Wenn sein Cousin nur ein bisschen wie er wäre, wäre alles viel einfacher.

Aber nein, ich musste mich ja für das stumme Familienmitglied der Kings interessieren.

„Bran ist der eloquenteste Typ überhaupt“, argumentiert Ava. „Er könnte Jeremy komplett überzeugen.“

„Das würde bedeuten, dass er in die Spielchen der Heathens hineingezogen wird.“

„Na und? Er ist ein großer Junge. Er kann auf sich selbst aufpassen.“

„Hast du gesehen, wie Nikolai ihn ansieht?“

Ava erschaudert sichtlich. „Dieser Psycho sieht jeden so an, als stünde er auf seiner Shitlist.“

„Ja, aber bei Bran ist das anders.“

„Inwiefern?“

„Schlecht anders. Nikolai hat einen ausgeprägten Durst nach Blut und Gewalt, und obwohl er ein enger Freund meines Bruders ist, halte ich mich so weit wie möglich von ihm fern. Ich will einfach nicht, dass Bran in seine Schusslinie gerät. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn er meinetwegen verletzt würde.

„Oh, du bist so süß.“ Ava streichelt meinen Arm und tritt dann einen Schritt zurück. „Ich erzähle dir das, weil ich dich wirklich gern habe, Anni. Creigh ist nach seinem steinharten Bruder die härteste Nuss, die es zu knacken gilt, aber ich glaube, du schaffst es.“

„Ach, echt?“

„Hallo? Er war super sauer, als du ihn nicht als Fake-Freund in Betracht gezogen und stattdessen Brandon ausgewählt hast.“

„Das heißt doch nichts.“

„Das heißt, er interessiert sich für dich, Bitch. Und glaub mir, Creigh zeigt das nie, wenn es nicht gerade um Essen geht.“ Sie streichelt meinen Arm erneut. „Ich bin mir nicht sicher, ob es gut oder schlecht ist, sein Interesse zu wecken. Obwohl, eigentlich doch, es ist total schlecht. Er ist schließlich ein King und die haben irgendwie eine verdrehte Art in ihrer Familie, abgesehen von Glyn und Bran.“

Die Handabdrücke auf meinem Hintern kribbeln schmerzhaft, als würden sie Avas Worten zustimmen.

„Viel Glück. Du wirst es brauchen.“ Sie tritt von mir zurück und grinst. „Bin gleich wieder da. Ich überzeuge Cecily, dass wir heute Abend etwas bestellen können.“

Während sie in das Zimmer unserer Freundin läuft, verschwinde ich in meines und schließe die Tür hinter mir. Ich lasse die Tasche auf den Boden fallen und stelle mich vor den Ganzkörperspiegel mit dem neonlila Rahmen.

Ich hebe den Saum meines Kleides an und zucke zusammen, als der Stoff über meinen wunden Hintern reibt. Ich drehe mich zur Seite und betrachte die feuerroten Handabdrücke, die Creighton auf meinem Hintern und meinen Oberschenkeln hinterlassen hat.

Meine Finger streifen sie unbewusst und ich zucke erneut zusammen, als meine kalte Haut sie berührt. Ich fahre fort, sie zu berühren, streiche zärtlich über sie, schwelge in den kleinen Schmerzstößen und den Erinnerungen, die sie auslösen.

Ich kann ihn immer noch riechen, diesen würzigen und reinen Geruch. Ich kann sein Gewicht spüren, seine schiere Größe und die absolute Dominanz, die er über mich ausübte.

Mein Innerstes erwacht zu neuem Leben und erinnert sich an die methodische Art und Weise, wie er mir ein nie zuvor erlebtes Vergnügen bereitete.

Verdammt, ich wusste nicht einmal, dass es diese Art von fleischlicher Eroberung überhaupt gibt.

Ich zucke zusammen, als ich eine besonders schmerzhafte Stelle berühre. Es wird tagelang wehtun, wenn ich auf meinem Hintern sitze oder schlafe.

Und doch freue ich mich aus irgendeinem Grund darauf.

Der Schmerz wird die jetzt noch frischen Erinnerungen zurückbringen, die sich irgendwie weigern, mein Unterbewusstsein zu verlassen.

Ich starre auf die Tube in meiner Handfläche, öffne sie und trage etwas Salbe auf meinen Po auf. Manchmal wird der Schmerz zu stark und ich stelle mich auf Zehenspitzen, atme tief ein und mache dann weiter.

Wenn ich fertig bin, werde ich entweder weinen oder noch einmal gekommen sein.

Nachdem ich mir einen bequemen Pyjama angezogen habe, greife ich nach meinem Handy und lege mich mit ausgestreckten Beinen auf den Bauch.

Ich checke meine Nachrichten, antworte auf Mums tägliche SMS und ein paar andere, bevor ich Instagram öffne.

Nachdem ich ein paar Likes verteilt und ein paar Kommentare hinterlassen habe, öffne ich Remis Profil.

Da Creighton absolut und unumstößlich gegen jegliche Art von sozialen Medien ist, ist Remis Account die beste Möglichkeit, um Updates über ihn zu erhalten.

Da Remi Updates postet, als wäre es seine Religion, bin ich mir sicher, dass sich da etwas finden lässt …

Und tatsächlich teilt er ein Selfie, auf dem er sich inmitten von drei Jungs befindet. Zwei von ihnen sind die Zwillinge Landon und Brandon. Einer grinst, der andere lächelt. Der vierte ist der mysteriöse Eli King, Creightons ältester Bruder und der Grund, warum Ava immer sofort abwehrend reagiert, wenn sein Name fällt.

Im Hintergrund schläft Creighton auf einem Sessel.

Ich vergrößere das Bild, um ihn genauer zu betrachten. Wie kann jemand auch im Schlaf noch so verdammt gut aussehen? Ich fand Creighton schon immer heiß, aber das hat schon lange die oberflächliche Schönheit hinter sich gelassen und neue Tiefen erreicht.

Gefährliche Tiefen.

Er trägt die gleichen Klamotten wie vorhin und da das Bild vor zehn Minuten gepostet wurde, bedeutet das, dass er zu Hause ist.

Ava hat mir erzählt, dass sie zu fünft in der Villa wohnen, die den Elites vorbehalten ist. Sie schmeißen auch Partys, oder besser gesagt, Remi macht das, aber weder Ava, Cecily noch Glyn wollen jemals dorthin gehen.

Nicht einmal, als ich ihnen sagte, dass ich neugierig darauf bin, wie ihre Villa aussieht.

Im Ernst, sie sind damit einverstanden, mit mir zur King’s U zu gehen, aber wenn es um ihren eigenen Club geht, sind sie plötzlich nicht mehr interessiert.

Ich scrolle herunter und lese Remis Bildunterschrift.


Ein verdammt seltenes Bild von diesem Haufen Wichser zusammen. Bedankt euch später bei mir, Fangirls. Außerdem werden wir Creighs Gesicht mit Permanentmarker anmalen. Meint ihr, ihm steht ein Schnurrbart?



Ich lächle und like das Bild und den Kommentar.



annika-volkov: Ich bin sicher, dass er das wird. Lade Bilder davon hoch.





Das ist nur fair, nachdem er mir meinen Hintern mit Handabdrücken übersät hat und dann eingeschlafen ist, als wäre nichts passiert. Wie kann er es wagen?

Remi antwortet sofort auf meinen Kommentar.


lord-remington-astor: Euer Wunsch ist mir Befehl, Mylady. Bleibt geduldig.



Ich lächle und scrolle weiter durch meinen IG-Feed, dann wechsle ich zu TikTok. Ich bin gerade dabei, einen meiner Entwürfe zu posten, als oben auf meinem Bildschirm eine Nachricht erscheint.

Mein Herz macht einen Sprung, als ich seinen Namen lese, und ich frage mich ernsthaft, ob das überhaupt noch eine logische Reaktion ist.

Die Nachricht ist ein Foto von Remi. Schmollend. Mit einem hässlichen Schnurrbart, der mit Marker gezeichnet wurde.


Creighton: Ich habe gehört, dass du Bilder wolltest.





Annika: Das war nicht meine Idee, sondern seine, und ich habe nur mitgespielt.






Creighton: Mach das das nächste Mal nicht.





Annika: Sonst was?





Mir klopft das Herz bis zum Hals, während ich die Worte tippe.


Creighton: Dein Arsch weiß die genaue Antwort darauf. Sei nicht so frech.



Verdammt.

Wie kann er es wagen, so heiß zu klingen, während er mir verbietet, frech zu sein? Ich kann mir sogar lebhaft vorstellen, wie er die Worte mit tieferer Stimme ausspricht.

Um den Schmerz zu lindern, der zwischen meinen Schenkeln aufkeimt, rutsche ich aufs Bett, hole die Salbe, mache ein Foto und schicke es ihm.



Annika: Verteilst du die an alle, denen du den Hintern versohlst?






Creighton: Nur den besonders Frechen.



Meine Brust schmerzt und ich weigere mich, dem Gefühl, das in mir hochkriecht, einen Namen zu geben. Oder ihm überhaupt meine Aufmerksamkeit zu schenken.

Und nein, ich werde nicht darüber nachdenken, wie viele Frauen das Gleiche erlebt haben wie ich. Dass das, was ich als eine Art Erwachen betrachte, für ihn normal ist.

Ich will mich einfach nicht darauf einlassen.



Annika: Ich dachte, der Sinn der Bestrafung wäre, dass ich Schmerzen empfinde.






Creighton: Das ist es auch. Aber ich will keine blauen Flecken. Zumindest nicht für lange. So kann ich dich erneut zeichnen.





Annika: Das hat ganz süß angefangen und ist dann ganz schnell creepy geworden. Oh, und übrigens, es geht mir schon besser. Immer noch höllisch schmerzhaft, aber ich werde es überleben. Danke der Nachfrage.






Creighton: Vorsicht.





Annika: Soll ich alles einfach hinnehmen und die Klappe halten?






Creighton: Das wäre am besten.





Annika: Naja, so bin ich aber nicht.






Creighton: Das weiß ich nur zu gut.





Annika: Und du kommst damit klar?






Creighton: Nein.



Meine Brust schmerzt wieder, diese vertrauten Schmerzen, die stärker werden als die in meinem Hintern.



Annika: Aber du bestehst trotzdem darauf, dich an mich ranzumachen.






Creighton: Ich würde es nicht als ranmachen bezeichnen.





Annika: Als was dann?






Creighton: Ich bestrafe dich, kleines Veilchen, und es macht mich an, meine Spuren auf deiner hellen Haut zu hinterlassen.



Ich reibe meinen Fuß wieder an meinem Bein. Irgendwie ist das Pochen zwischen meinen Beinen schlimmer geworden und mein Arsch fühlt sich an, als würde er brennen.

Er ist ein echter Sadist, oder?

Warum habe ich dann nicht mehr Angst? Verdammt, das Mindeste, was ich tun kann, ist, aufzuhören, davon fasziniert zu sein.


Creighton: Weiß dein vorlautes Mundwerk endlich mal nichts mehr zu sagen?





Annika: Nie im Leben. Ich habe nur nachgedacht.






Creighton: Worüber?





Annika: Erstens: Warum nennst du mich „kleines Veilchen“?






Creighton: Bist du etwa nicht von Lila besessen?





Annika: Aber du nicht.






Creighton: In meinen Augen bist du die Personifizierung dieser Blume.



Ich versuche, nicht rot zu werden, aber der Hitze in meinen Wangen nach zu urteilen, habe ich definitiv versagt.


Creighton: Das war Nummer eins. Was ist Frage Nummer zwei?





Annika: Wann hast du angefangen, diese … besonderen Vorlieben zu haben?






Creighton: Seit der Pubertät.





Annika: Du hast also seitdem herumexperimentiert?





Obwohl ich seine Schläge nicht als experimentell bezeichnen würde. Er wusste genau, was er tat. Trotz der Schmerzen durch seine Handabdrücke sollten sie keine bleibenden Spuren hinterlassen.

Das bedeutet, dass er das schon unzählige Male gemacht hat.

Bei einem Dutzend anderer Mädchen. Vielleicht auch mehr.

Nein, nein. Daran will ich einfach nicht denken.


Creighton: Nicht experimentiert, sondern mich darauf einlassen.





Annika: Mit Freundinnen?






Creighton: Mit Sexpartnern.





Annika: Also Nutten?







Annika: Entschuldige, ich meine Sexarbeiterinnen?






Creighton: Nein. Willige Unterwürfige.



Meine Faust ballt sich bei dem Gedanken, wie viele Unterwürfige auf die Knie gegangen sind, seine Schläge eingesteckt haben und ihm später dafür gedankt haben.

Wenn die Fangirls im Tierheim wüssten, dass er so pervers ist, würden sie sagen: ‚Würg mich, Daddy.’



Annika: Und triffst du dich immer noch mit diesen willigen Unterwürfigen?






Creighton: Warum fragst du?





Annika: Ich will nicht mit Mädchen konkurrieren, die sowieso schon auf deine Spielchen stehen.






Creighton: „Spielchen“?





Annika: Du weißt schon. Auf jeden Fall müssen sie verschwinden.






Creighton: Willst du ihren Platz als mein Spielzeug einnehmen?





Annika: Hab ich das nicht schon?






Creighton: Was heute passiert ist, war nur eine Demonstration, ein kleiner Vorgeschmack auf das, wozu ich fähig bin. Das ist noch lange nicht alles, was ich draufhabe. Glaubst du, du kannst mit mir mithalten? Überleg es dir besser nochmal.



Tja, Scheiße.

Wenn das nur ein Vorgeschmack war, was hat er dann noch mit mir vor?

Das ist wahrscheinlich der Moment, in dem ich einen Rückzieher machen und meine verdrehten Gefühle für den Sadisten im Keim ersticken sollte.

Es gibt da nur ein kleines Problem.

Egal, wie sehr es wehtut, egal, wie schmerzhaft es sein wird, überhaupt zu sitzen, da ist noch etwas anderes. Ich habe mich noch nie so stark und frei gefühlt wie in dem Moment, als er mich festhielt und „bestrafte“.

Als er mich gegen die Regale drückte und mich dominierte, dachte ich nie daran, mich zu wehren oder seinem brutalen Griff zu entkommen.

Aus irgendeinem Grund fühlte es sich richtig an.

Und meine Schwäche ist definitiv Neugier, denn ich antworte ihm weiter.



Annika: Ich werde es nie wissen, bis ich es ausprobiere. Und sei nicht scheinheilig. Du kannst mir nicht vorschreiben, Bran nicht als Fake-Freund zu nehmen, und dann andere Leute vögeln. Wenn du deinen inneren Sadisten ausleben willst, dann lass ihn an mir aus.





Seine nächste Nachricht raubt mir den Atem und lässt mich nach Luft schnappen.


Creighton: Du hast es schon wieder versaut. Ich habe dir eine Chance gegeben, abzuhauen, aber du hast sie nicht genutzt. Gib nicht mir die Schuld für das, was als Nächstes passiert. Jetzt bin ich es, der dich bestrafen und disziplinieren darf, kleines Veilchen.







ZEHN







CREIGHTON

Eine rote Hand zerrt an meinen kleinen Fingern und ich lande in einer Blutlache.

Ich sehe rot, dann wird mein Blick allmählich schwarz, während meine Gliedmaßen in der heißen, purpurroten Flüssigkeit untergehen.

Ein tiefes, eindringliches Schmerzensstöhnen erfüllt meine Ohren und durchdringt meine Knochen.

Ich bin wie erstarrt, gefesselt, hilflos und gefangen inmitten des verworrenen Netzes.

Ihrem Netz. Das der Spinne.

Sanfte Hände greifen nach meinem Gesicht, aber sie ist nur ein verschwommener Schatten durch das viele Rot.

Sie drückt meine Finger mit roher Gewalt zusammen und ich schreie, aber das einzige Geräusch, das ertönt, ist ein unverständliches Wimmern.

„Pst, Creigh. Es ist bald vorbei.“

Ich schrecke hoch, mein Herz hämmert in meinen Ohren.

Meine Hände sind immer noch wie gefesselt und ich kann mich nicht bewegen.

Für einen Moment denke ich, ich bin wieder in diesem dunklen Raum, der von Blut durchtränkt ist, während eine riesige schwarze Spinne wie ein drohender Sensenmann über mir schwebt.

Ich reiße meine Hand weg und stelle fest, dass sie zu einer Faust geballt ist und jemand sie festhält.

Mein Bruder.

Eli steht an meinem Bett und sieht so würdevoll aus wie eh und je in seiner lässigen schwarzen Hose und dem weißen Kragenhemd. Sein Haar ist gestylt, sein Auftreten ist selbstbewusst und sein Gesicht von ewiger Langeweile geprägt.

Sanftes Licht erhellt den Raum und lässt seine kantigen Gesichtszüge unheilvoll erscheinen.

Er ist fünf Jahre älter als ich. Mit fünfundzwanzig ist er der Älteste von uns allen. Das erste Kind gottgleicher Eltern und der erste Enkel noch gottgleicherer Großeltern.

Grandpa Jonathan – von Dads Seite – streitet sich ständig mit Grandpa Ethan und Grandpa Agnus – von Mums Seite – darüber, wessen Vermögen Eli einmal verwalten wird, sobald er seinen Doktortitel hat.

Eli lässt langsam meine Faust los, mit der ich ihn fast geschlagen hätte, lässt sie einfach so fallen und setzt sich neben mich. Und sofort verflüchtigt sich auch seine wahre Natur hinter einem strahlenden Lächeln.

Nachdem er sein Handy hochgezogen hat, um es mir entgegenzuhalten, schaltet er es auf laut. „Entschuldige, Mum. Ich glaube, es gibt ein Problem mit dem WLAN. Remi lädt wahrscheinlich gerade seinen Vorrat an Pornos herunter.“

Von meinem Blickwinkel auf den Bildschirm aus kann ich sehen, wie Mum eine Hand an die Brust legt. „Hör auf, Eli. Du bist so ungezogen.“

Er zwinkert. „Die beste Art von Ungezogenheit, die du je erleben wirst. Und sieh mal, wen ich hier habe. Ein seltener Anblick deines kleinen Jungen.“

Zuerst höre ich ein weibliches Keuchen, dann dreht Eli das Telefon so zur Seite, dass wir beide darauf sehen können.

Elsa Steel King ist der Inbegriff einer eleganten Frau. Glänzendes, blondes Haar, das zu einem ordentlichen Pferdeschwanz zusammengebunden ist, und ein Gesicht, das sowohl schön als auch weise aussieht.

„Creigh!“, ruft sie und drückt sich die Hand aufs Herz. „Oh, du meine Güte, hast du etwa geschlafen?“

„Ja, und dein unverschämter Sohn hat mich geweckt.“

Eli stößt mich mit dem Ellbogen an. „Ich habe nur auf seinen Schlafplan geachtet, Mum. Dieser Rotzbengel schläft mehr, als gesund ist, leidet unter dem schweren Schönheitsschlafsyndrom, auch Narkolepsie genannt, und schwänzt deswegen oft den Unterricht.“

„Ich habe trotzdem immer noch perfekte Noten.“

„Du schläfst so oft im Unterricht, dass meine Professoren mich schon darauf ansprechen. Versau mir nicht meinen Ruf.“

„Und du glaubst, du hättest einen guten Ruf?“

„Wenigstens kennen mich die Leute.“

„Und das ist positiv, weil …“

„Jungs!“ Mum kichert am anderen Ende der Leitung. „Habt ihr mich angerufen, um zu streiten? Und lass deinen Bruder in Ruhe, Eli. Solange er lernt, ist alles in Ordnung.“

Ich sehe ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue an.

Hast du das gehört, du Arschloch?

„Hör auf, ihn zu verwöhnen, Mum. Deshalb siehst du ihn nur einmal im Jahr per Facetime, oder wenn dein Lieblingssohn, also ich, eine Überraschung plant und ihn aus seinem Winterschlaf aufweckt. Wo ist mein Dankeschön?“

„Draußen.“ Ich nehme ihm das Telefon aus der Hand und halte es näher an mich heran, sodass ich der Einzige im Bild bin. „Mum und ich müssen nicht jeden Tag miteinander sprechen, um eine Verbindung zu haben.“

„Das stimmt.“ Sie lächelt und ihre Augen gleiten mit versteckter Verzweiflung über mein Gesicht. „Ich vermisse dich einfach so sehr, Creigh.“

„Ich vermisse dich auch, Mum.“

„Was soll die ganze Rührseligkeit? Du tust so, als hättet ihr euch seit Jahren nicht mehr gesehen, obwohl wir doch erst vor einem Monat zu Hause waren.“ Eli schnappt sich sein Handy zurück, sodass er wieder im Mittelpunkt des Bildschirms ist.

„Ich vermisse euch Jungs trotzdem jeden Tag.“ Sie seufzt schwer. „Ich vermisse die Nächte, in denen ich euch ins Bett gebracht und euch Geschichten erzählt habe.“

„Das können wir nachholen, wenn wir das nächste Mal zu Hause sind. Unter einer Bedingung.“ Eli grinst. „Schmeiß erst mal Dad raus.“

„Ich schmeiße dich aus dem Sonnensystem, du Rotzbengel.“ Dad betritt den Raum und erscheint im Bild hinter Mum.

Das Telefon in ihrer Hand wackelt, als sie sich leicht zu ihm herumdreht. Ihr Gesicht strahlt und ihre Miene hellt sich mit einem rosigen Ausdruck auf.

Liebe.

Ein Gefühl, das Mum seit Jahren versucht, mir und meinem Bruder einzuflößen, und dabei immer wieder scheitert.

Mein Vater sitzt auf der Armlehne von Mums Sessel und legt seinen Arm besitzergreifend um ihre Schulter.

Aiden King ist alles, was sein Nachname verspricht: ein Monarch mit unerbittlichem eisernem Griff, der berüchtigte Teufel der Medien und Mums große Liebe.

Er ist hochgewachsen, dunkelhaarig, gutaussehend und absolut gnadenlos gegenüber jedem, der ihm – oder uns – in die Quere kommt.

Seit wir Kinder waren, hat uns Dad beigebracht, uns nicht auf der Nase herumtanzen zu lassen, und uns unabsichtlich oder absichtlich genauso skrupellos gemacht wie sich selbst.

Eli hat nicht nur seine Persönlichkeit geerbt. Er besitzt auch seine schwarzen Haare, seine dunkelgrauen Augen und ähnliche Gesichtszüge – eine Tatsache, die Mum heimlich liebt, aber nach außen hin beklagt, da ihr ältester Sohn ihr überhaupt nicht ähnlich sieht.

„Hi, Dad.“ In Elis Augen blitzt eine Art Herausforderung auf. Er stand schon immer in einer Art seltsamer Rivalität zu unserem Vater. „Ich habe Mum angerufen, damit wir sie ganz für uns haben.“

„Nicht in diesem Leben oder deinen nächsten zehn Wiedergeburten.“

Mum lacht, streichelt Dads Hand auf ihrer Schulter und schaut Eli an. „Jetzt aber wirklich. Hör auf, deinen Vater zu ärgern. Du bist so böse.“

„Hast du gehört, Dad? Ich bin böse. Wahrscheinlich schlimmer als du, oder?“

„Nicht mal annähernd.“ Dad legt den Kopf zur Seite und sieht mich an. „Schau an, wen wir hier haben.“

„Hi, Dad.“

„Ist alles in Ordnung bei dir, mein Sohn?“

Ich nicke, und Mum erzählt ihm, dass ich in allen Fächern die besten Noten habe, wobei sie den Teil auslässt, in dem es darum geht, dass ich in den meisten Kursen schlafe und in der anderen Hälfte gar nicht erst erscheine.

So sind Mütter eben. Sie spielen die Rolle einer Brückenbauerin, einer Vermittlerin.

Eines Ankers.

Zumindest tut meine Mum das.

Von meiner anderen Mutter kann man das nicht behaupten.

„Schön, dass du vorbeischauen konntest, Creigh“, sagt Dad. „Du auch, Eli.“

Mein Bruder deutet mit dem Daumen auf sich. „Creightons seltenes Erscheinen ist allein mir zu verdanken. Außerdem vermissen wir beide Mum.“

„Und Dad“, füge ich hinzu und ernte ein seltenes Lächeln von meinem Vater.

Er ignoriert Elis Versuche, ihn zu provozieren, völlig. Nach ein paar weiteren Minuten, in denen wir uns auf den neuesten Stand bringen, beschließt er, dass wir genug von Mums Zeit hatten, und beendet das Gespräch.

Sobald der Bildschirm schwarz wird, trete ich Eli in die Rippen und befördere ihn damit in hohem Bogen zum anderen Ende des Bettes.

Sobald ich genug Platz habe, lasse ich mich zurückfallen, lege die Hand in den Nacken und schließe die Augen.

Eine zierliche Brünette mit einem unverschämten Mund drängt sich in meine Gedanken.

Oder eher die Bilder der roten Handabdrücke, die ich auf ihrem Hintern hinterlassen habe. Alles leuchtet auf der blassen Haut, die danach schreit, markiert und gezeichnet zu werden und in Besitz genommen zu werden.

Das war vor zwei Tagen.

Und seitdem geht sie mir aus dem Weg. Sie bleibt immer in der Gruppe, als hätte sie Angst, ich könnte sie angreifen.

Das würde ich auch.

Die Sache ist die: Annika stellt meine Selbstbeherrschung auf die Probe und bringt sie an Grenzen, die ich nicht für möglich gehalten hätte.

Und je mehr sie es auf die Probe stellt, desto mehr schreit mein inneres Tier danach, sie zu besitzen.

So hat alles überhaupt erst angefangen.

Nachdem sie sich mir trotz meiner deutlichen Warnungen widersetzt hatte, musste ich ihr eine Lektion erteilen.

Als ich sie gegen die Regale drückte, hatte ich die Absicht, sie so richtig zu bestrafen, aber was ich bekam, übertraf meine Erwartungen bei Weitem.

Ihre Unterwerfung.

Ich dachte, ich hätte das unterwürfige Wesen in ihr erblickt, als ich meinen Tonfall autoritär werden ließ, aber ich hätte nie gedacht, dass sie ein Naturtalent ist.

Annika nahm nicht nur meine Hiebe hin, sie genoss sie auch noch. In dem Moment, als sie sich unter meinen Fingern entlud, kostete es mich all meine Selbstbeherrschung, meinen Schwanz nicht in ihre süße Hitze zu rammen.

Ich hätte sie gebrochen. Daran besteht kein Zweifel.

Also verschaffte ich ihr und mir eine vorübergehende Atempause. Ich kann einfach nicht vorhersagen, wozu ich fähig bin, wenn es um dieses Mädchen geht.

Die Matratze gibt neben mir nach.

Ich hatte erwartet, dass Eli abhaut, aber er versetzt mir einen Tritt in die Seite und streckt sich neben mir aus. „Im Ernst, was ist los mit dir und dem Schlafen? Der Arzt, zu dem Mum dich gebracht hat, hat doch gesagt, dass du keine Hormonstörungen hast. Mach die Augen auf.“

„Schlafen ist besser als mit Menschen rumhängen. Verpiss dich.“

Er stößt mich wieder an. „Dein großer Bruder schenkt dir einen seltenen Moment der Verbundenheit, du Bauerntölpel. Wach verdammt noch mal auf.“

„Geh zu Lan oder Bran.“

„Ich mag Lan nicht immer und Bran mag mich nicht immer.“

„Remi.“

„Vögelt gerade zwei Blondinen. Außerdem, was soll der Scheiß? Du willst mich lieber an die abgeben, anstatt dich mit mir zu unterhalten?“

„Ich bin nicht zu deiner Unterhaltung da wie ein verdammter Clown.“

„Nein, aber du bist mein niedlicher kleiner Bruder.“ Er spielt mit den Fingern unter meinem Kinn, wie er es früher immer gemacht hat, als wir noch Kinder waren.

Ich schiebe seine Hand weg. „Wenn du dich so langweilst, geh zu Ava.“

Es herrscht eine süße Stille und ich glaube, es endlich geschafft zu haben, den Scheißkerl loszuwerden, aber dann erklingt seine Stimme in der Stille. Sie ist tiefer, tödlicher und hat ihre frühere Lässigkeit verloren.

„Wenn ich zu ihr gehe, bringe ich sie verdammt noch mal um.“ Die Dunkelheit verschwindet so schnell wieder, wie sie gekommen ist. „Aber das ist weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort dafür. Wach auf, bevor ich dich mit Wasser übergieße.“

Er fährt fort, mit den Fingern unter meinem Kinn zu trommeln, und ich bin kurz davor, ihn auf den nächsten Planeten zu befördern.

Eli ist abgehoben, machtgierig und regelrecht psychopathisch, aber seit ich versehentlich zum Gehilfen seiner destruktiven Energien geworden bin, ist er auf seltsame Weise ganz vernarrt in mich.

Er hat meine Kämpfe für mich ausgetragen und mir beigebracht, wie ich sie selbst bestreiten kann – indem er mich ein paar Mal auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt hat. Und er wurde zum Psycho bei jedem, der versucht hat, mich zu schikanieren.

Mit „Psycho“ meine ich nicht die gewalttätige Sorte, sondern die hinterhältige. Er versteckte Drogenvorräte in ihren Schränken, brachte sie dazu, an ihrer eigenen Existenz zu zweifeln, und trieb sie sogar dazu, die Schule zu wechseln.

Er war immer diskret, aber sehr effektiv.

Dieser Ruf hat ihm den Status eines einsamen Wolfs eingebracht. Egal, wie viele Menschen ihn umgeben, ich weiß, dass Eli tief im Inneren genauso einsam ist wie ich.

Wahrscheinlich sogar noch stärker.

Also lasse ich ihn an meinem Kinn herumspielen. Vielleicht lässt er mich dann in Ruhe.

„Herrgott nochmal. Du schläfst wie eine Mumie, weißt du das?“

Ich antworte nicht, in der Hoffnung, dass er denkt, ich schlafe bereits.

„Vielleicht hätte ich mit Lan gehen sollen. Er hat einen guten Platz, um dabei zuzusehen, wie die Heathens in ihrem eigenen Lager besiegt werden.“

Meine Augen schnellen auf und treffen auf Elis ausdruckslosen Blick. Er grinst leicht, seine Finger an meinem Kinn kommen zum Stehen. „Endlich. Ich war kurz davor, dir in die Eier zu treten.“

„Die Elites ziehen gegen die Heathens ins Feld?“

„Nein, ich glaube, die Serpents greifen ihre Villa an. Lan hat sich eine Tüte Popcorn geschnappt, um den Bürgerkrieg zu beobachten, den er wahrscheinlich selbst angezettelt hat. Er hat sich aber erst vergewissert, dass Glyn im Schlafsaal ist und nicht bei Killian.“

Ich richte mich so abrupt auf, dass Eli mich loslassen und zurückweichen muss.

„Was zum Teufel ist jetzt schon wieder los mit dir?“

Blitzschnell springe ich auf, meine nackten Füße graben sich in den Teppich, während ich mein Handy greife.

In dem Moment, in dem ich auf Avas Kontakt drücke, erscheint Eli hinter mir und strahlt mit seiner tiefen Stimme Luzifers dunkle Energie aus: „Deshalb mag ich Lan manchmal nicht, weißt du?“

„Halt die Klappe.“ Ich winke ihn weg, aber er bleibt da, wartet, beobachtet. Seine Aufmerksamkeit unterscheidet sich nicht von der eines Falken.



Creighton: Ist Annika bei euch?





Ich hätte Cecily oder Glyn eine Nachricht schicken können, aber sie sind nicht so besessen von ihren Handys wie Ava.

Die Antwort kommt prompt.


Ava: OMG. Hast du mir gerade eine Nachricht geschickt? Wer bist du und warum hast du unseren Cray Cray entführt?





Creighton: Beantworte die Frage, ist Annika da?






Ava: Himmel. Mach mal langsam. Kein „Hi, wie geht es dir?“ Oder vielleicht ein Versuch, meine vorherigen Dutzend Nachrichten zu beantworten, von denen ich sehr wohl weiß, dass du sie gelesen hast. Ich bin gekränkt, weißt du. Wenn du mich anflehst, überlege ich es mir vielleicht nochmal.



Ich spüre, wie sich mein Bruder hinter mir anspannt. Das Schlimmste ist, dass Ava das mit dem Betteln ernst meint. Ich habe keinen Zweifel, dass sie nur aus Spaß so frech sein würde.

Also gehe ich ihr direkt an die Halsschlagader.



Creighton: Eli liest diese Unterhaltung gerade mit. Beantworte meine Frage.





Die Punkte erscheinen und verschwinden ein paar Mal, bevor sie antwortet.


Ava: Anni musste die Nacht in der Villa ihres Bruders verbringen.



Meine Hand umschließt das Telefon fester, während sich mein ganzer Körper versteift. Ich wähle Annikas Nummer und halte das Telefon an mein Ohr, um das lange, eindringliche Freizeichen zu hören.

Keine Antwort.

Scheiße.

Ja, sie geht normalerweise früh ins Bett, um ihren Schönheitsschlaf zu halten, aber das ist zu früh.

Ich ziehe meinen Hoodie an, schlüpfe in die erstbesten Schuhe, die ich finde, und stürme hinaus.

„Gern geschehen!“, ruft Eli mir hinterher, aber ich bin schon auf dem Weg nach unten.

Ich rufe Annika erneut an, aber es geht nur die Mailbox ran.

„Hi, hier ist Annika. Hinterlasse eine Nachricht, ich rufe dich so schnell wie möglich zurück.“

Je öfter ich ihre Mailbox erreiche, desto mehr steigt meine Körpertemperatur.

Ich springe in mein Auto und fahre mit hoher Geschwindigkeit vom Grundstück, dann wähle ich die Nummer meines Cousins.

Er geht fast sofort ran. „Ist gerade nicht deine Dornröschen-Zeit?“

„Wo bist du?“

„Ich schaue gerade die Live-Übertragung eines Waldbrands, der die Heathens wie Weihwasser verbrennt. Mögen all ihre Sünden sie für immer in der Hölle schmoren lassen. Amen.“

„Es brennt?“

„Hast du den Teil mit dem Waldbrand überhört?“, sagt er mit reiner sadistischer Freude in der Stimme. „Ich muss dem Planer für die makellose Organisation und Durchführung gratulieren …“

Ich drücke die Auflegen-Taste und gebe Gas.

Ein Gefühl, das ich noch nie zuvor verspürt habe, breitet sich mit erstickender Intensität in mir aus.

Und das alles nur wegen ihr.

Das Mädchen, das eigentlich nicht Teil meiner Pläne sein sollte, hat es irgendwie geschafft, sich hineinzustehlen.

Der Gedanke, dass ihr etwas zustoßen könnte, macht mich zu einem wilden Tier.





ELF







ANNIKA

Ein Alarm geht los und kalte Flüssigkeit spritzt mir ins Gesicht.

Ich schrecke hoch und schnappe nach Luft, als das Wasser aus den Sprinklern mein Schlafshirt in Sekunden durchnässt.

Es dauert ein paar Sekunden, bis ich die Benommenheit abschütteln und mich auf meine Umgebung konzentrieren kann.

Der Geruch von Rauch steigt mir in die Nase, während Schatten und helles Licht von draußen eindringen.

Ich stolpere aus dem Bett und spähe durch das Fenster, die Finger um die Fensterbank geklammert. Der Anblick, der sich mir bietet, verschlägt mir den Atem.

Die Helligkeit ist einfach nur Licht. Ein riesiges Feuer frisst sich durch die obere westliche Hälfte des Herrenhauses.

Die Hälfte, in der ich mich befinde.

Wo auch mein Bruder ist.

Ein tiefes Gefühl der Angst ergreift Besitz von meiner Seele, und ich bleibe wie erstarrt stehen.

Als einzige Tochter von Adrian Volkov war ich schon unzählige Male in Gefahr. Es gab mindestens drei Entführungsversuche und ein paar Schießereien. Manche Dreckskerle würden alles versuchen, um meinem Vater zu schaden, und das schließt auch mich, Jer und Mum ein, weil sie denken, dass wir seine Schwachstellen sind.

Da wir die besten Sicherheitsleute haben, sind alle diese Versuche gescheitert und die Angreifer schließlich ums Leben gekommen.

Ich hatte nie wirklich Angst vor Bedrohungen von außen, weil ich wusste, dass Dad, Jeremy oder ihre Männer jedes Mal da sein würden.

Aber das gilt nicht für Feuer.

Zum Beispiel das, das gerade das Herrenhaus verschlingt.

Meine Augen weiten sich, während ich weiter zusehe, wie sich die Szene vor mir entfaltet. Wachleute rennen in verschiedene Richtungen, einige mit Schläuchen, andere mit Feuerlöschern.

Ihren angespannten Gesichtern nach zu urteilen, scheint das Feuer außer Kontrolle geraten zu sein.

Ich sehe Gareth und Killian unter ihnen, aber von Jeremy und Nikolai fehlt jede Spur.

Eine andere Art von Entsetzen steigt in mir auf, als ich zur Tür renne.

Meine nackten Füße rutschen auf dem Wasser aus, das den Boden bedeckt, und ich trete auf etwas, aber ich schenke dem keine Beachtung.

In dem Moment, in dem ich aus der Tür trete, schlägt mir eine Hitzewelle ins Gesicht. Der dunkle Korridor ist so voller Rauch, dass man nichts sehen und kaum atmen kann.

Ich halte mir die Hand vor Nase und Mund und atme die vergiftete Luft durch sie hindurch ein.

Das Zimmer meines Bruders liegt auf der anderen Seite des Rauchs, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich es in dieser Hölle finden kann.

Es ist, als hätten die Flammen den ganzen Ort verschluckt.

„Annika, komm runter!“

Ein Ruck geht durch meine Wirbelsäule, als ich die laute Stimme höre. Ich drehe mich zur Treppe und erkenne den halbnackten Nikolai, der einen Schlauch in der Hand hält.

„Wo ist Jeremy?“, rufe ich zurück.

„Wir haben ihn noch nicht gesehen. Du gehst jetzt erst mal raus. Ich suche ihn.“

Nein, nein, nein …

Ich renne in Richtung des Rauchs und ignoriere Nikolais Fluchen.

Meine Augen tränen von der giftigen Luft und ich huste, während ich mich an der Wand abstütze, um das Gleichgewicht zu halten.

So wird das nichts.

Ich zerreiße den Saum meines Hemdes, beuge mich vor und tränke es mit Wasser vom Boden, dann halte ich es an meine Nase.

Die feuchte Kälte verschafft mir eine kleine Verschnaufpause, aber der Rauch sitzt mir immer noch in der Kehle. Meine Augen brennen und ich huste, bis ich glaube, mich übergeben zu müssen.

Ich mache trotzdem weiter und stütze mich an der Wand ab. Als ich eine Tür berühre, versuche ich, sie zu öffnen, aber sie ist verschlossen.

Mit der freien Hand schlage ich dagegen. „Jeremy!“

Meine Stimme ist so schwach und gedämpft, dass ich sie selbst kaum hören kann.

Also schlage erneut gegen die Tür, während ich einen Hustenanfall erleide. „Jer!“

„Anuschka?“ Seine leise Frage ertönt von der anderen Seite, ebenso schwach. „Was zum Teufel machst du hier? Verschwinde.“

„Ich bin wegen dir hier!“

„Mir geht es gut. Verschwinde.“

Ich huste weiter, während mich Schwindel packt. „Wenn es dir gut geht, dann lass uns zusammen gehen.“

„Verschwinde, verdammt noch mal, Annika.“ In seiner Stimme liegt eine Anspannung, die sehr an Schmerz erinnert.

Mein Herzschlag hämmert, während ich an meinem Husten zu ersticken drohe. „Mach die Tür auf.“

Von seiner und meiner Seite ertönt noch mehr Husten, aber es kommt keine Antwort.

„Jer?“ Meine Stimme klingt geisterhaft. „Mach auf …“

„Ich kann nicht.“ Ich höre seine leisen Worte kaum. „Ich bin eingesperrt. Du musst gehen, Anuschka. Sofort.“

„Nein, nein.“ Ich stoße mit meiner Schulter gegen die Tür, Tränen laufen mir das Gesicht herunter und das liegt nicht nur am Rauch.

Darum hat er mich nicht sofort nach Ausbruch des Feuers gesucht. Ich fand es seltsam, dass mein überfürsorglicher Bruder nicht meine Tür eingetreten oder mich aus dem Schlaf gerissen hat.

Es ist nicht so, dass er nicht an mich gedacht hat, sondern dass er mir nicht zu Hilfe kommen konnte.

„Geh!“

„Nein!“, schreie ich durch meinen Husten hindurch. „Ich lasse dich nicht sterben.“

Meine Sicht verschwimmt und ich taumle, aber ich höre nicht auf, immer wieder gegen die Tür zu schlagen. Es kostet mich all meine Kraft, aber es bringt nichts, um das verdammte Scheißding zu bewegen.

Also trete ich mit aller Kraft gegen den Türgriff und werfe mich immer wieder dagegen.

„Anuschka, geh bitte …“

„Halt die Klappe.“ Ich schluchze durch meine Hustenanfälle, während ich gegen die Tür trete und schlage. Meine Füße brennen, meine Hand schreit vor Schmerz und meine Sicht ist von Tränen getrübt, aber ich weigere mich, aufzugeben.

„Wenn du bleibst, sterben wir beide …“ Jeremy klingt weit entfernt, fast so, als wäre er in einer anderen Welt.

„Ich lasse dich nicht im Stich.“ Ich trete erneut gegen den Griff, meine Kraft schwindet. „Ich sterbe lieber mit dir, als mit dem Wissen zu leben, dass ich dich hätte retten können, es aber nicht getan habe.“

Ich konzentriere meine ganze Kraft in einem letzten Tritt gegen den Griff. Er löst sich und fällt zu Boden.

Mein Herz schlägt schneller, als ich die Tür aufstoße. Eine Hitzewelle wirft mich regelrecht zurück und ich ziehe das Tuch fester.

Der Raum ist komplett grau und stinkt nach Rauch. Das Feuer hat die Nordwand verzehrt und breitet sich mit unheimlicher Geschwindigkeit aus.

„Jer?“

Keine Antwort.

Meine Hand ballt sich zu einer Faust und ich spüre, wie mir die Gefühle die Kehle zuschnüren, während ich huste.

Ich rufe erneut den Namen meines Bruders, diesmal erschrocken und zunehmend schwächer. Ich schwanke und glaube nicht, dass ich noch lange stehen kann.

Er hatte also doch recht. Vielleicht sollten wir heute Nacht zusammen sterben.

Ich schnaube. Jer hat immer recht.

Tränen laufen mir das Gesicht herunter, als ich das Gleichgewicht verliere und der Stoff zu Boden gleitet. „Jer …“

Meine Seite schlägt gegen eine Wand – nein, nicht gegen eine Wand.

Sie ist warm, aber nicht mit der tödlichen Intensität der Flammen. Sie ist erdrückend, aber nicht so tödlich wie der Rauch.

Starke Arme ziehen mich mühelos hoch und ich lande direkt an einer steinharten Brust.

Langsam erkenne ich Creightons schönes Gesicht, das zur Hälfte von einer Gasmaske verdeckt ist. Trotzdem würde ich ihn überall wiedererkennen.

Und das alles wegen dieser stechenden hellen Augen, die mich überall verfolgen, wo ich hingehe.

Einen Moment lang denke ich, dass das nur meiner Fantasie entspringt und ich ihn mir in meiner schlimmsten Situation nur einbilde.

Aber er ist hier.

Für mich.

Creighton nimmt die Maske ab und offenbart mir seine scharfen Gesichtszüge. Er legt sie mir auf das Gesicht. Ich atme tief die saubere Luft ein und reiße sie dann weg, während ich mit der anderen Hand sein Hemd festhalte.

„Jer … ist hier drüben.“

„Wir müssen los.“

„Nicht ohne Jeremy.“ Ich erkenne meine aufgebrachte Stimme nicht wieder.

Denn ich werde mich nicht von hier wegbewegen, bis mein Bruder in Sicherheit ist.

Creighton drückt mir die Maske wieder ins Gesicht und schiebt mich in Richtung Ausgang. „Geh.“

„Nein, nicht …“

Mein Satz wird unterbrochen, als ein Körper gegen meinen gedrückt wird. „Aus dem Weg, Bitches.

Nikolai stürmt herein, trägt eine Maske und noch ein paar weitere in einem Laken, das er zu einer Umhängetasche umfunktioniert und sich um die Hüfte gebunden hat.

Ich nehme eine und drücke sie Creighton gegen die Brust und funkle ihn an. Er schüttelt den Kopf, aber er akzeptiert sie.

Auch wenn man vielleicht noch atmen kann, ist die heiße Luft kaum auszuhalten. Trotzdem zögern Nikolai und Creighton nicht, als ich ihnen zeige, in welche Richtung sich das Feuer ausbreitet.

Wir rennen dorthin, aber Creighton hält mich die ganze Zeit über mit seinem Körper abgeschirmt.

„Annika …“ Jer’s leise Stimme dringt kaum zu uns durch. „Geh …“

Wir folgen dem Geräusch, bis wir meinen Bruder schließlich unter einem Tisch eingeklemmt finden. Wahrscheinlich wurde er durch eine Explosion oder einen Feuerschaden dort eingeklemmt.

Ich reiße Nikolai eine Gasmaske aus dem Laken und setze sie meinem Bruder auf. Seine Augen sind geschlossen, sein Körper ist schlaff, aber er atmet.

Er ist noch bei uns.

Während ich Jeremy die Haare aus dem Gesicht streiche und seinen Namen rufe, aber keine Antwort erhalte, heben Creighton und Nikolai den Tisch an.

Dann tragen sie ihn hinaus, gerade als das Feuer den Raum vollständig zu verschlingen droht.

Die Füße meines Bruders schleifen über den Boden, sein Gewicht lässt ihn nach unten durchhängen, während sie ihn schnell aus der Gefahrenzone schaffen.

Ich bleibe dicht hinter ihnen und versuche, nicht nervös zu werden, wenn Creighton mich ansieht. Er behält mich im Auge, bis wir den unteren Treppenabsatz erreichen.

Sobald wir draußen sind, empfängt uns ein Chaos anderer Dimensionen. Sicherheitskräfte, Feuerwehrleute, Schaulustige. Der gesamte Campus der King’s U scheint hier zu sein, um zuzusehen.

Ich blende sie aus und konzentriere mich auf meinen Bruder.

Gareth übernimmt von Creighton, dann tragen er und Nikolai den bewusstlosen, aber noch atmenden Jeremy, damit er medizinisch versorgt werden kann.

Ich nehme meine Maske ab und will ihnen folgen, als eine Wand aus Muskeln mir den Weg versperrt.

Creighton starrt mich mit seiner typischen grüblerischen Miene an, und das ist regelrecht beängstigend.

Es ist, als würde er mir die Schuld für das geben, was passiert ist. Oder vielleicht gibt er mir die Schuld dafür, dass ich irgendwie in das Feuer geraten bin.

Er nimmt seine Maske ab und wirft sie zu Boden, sodass sein angespannter Kiefer zum Vorschein kommt. Seine Hände und sein Gesicht sind mit Ruß beschmiert und ich möchte ihn davon befreien.

Ich tue es aber nicht, denn ich bin völlig im Bann des finsteren Blicks, den er mir zuwirft.

Sein strafender Blick gleitet von meinem Gesicht zu meinen Brüsten und dann zu meiner Taille, erfüllt von glühendem Zorn.

In diesem Moment wird mir klar, dass ich mit durchnässtem T-Shirt herumgelaufen bin. Einem zerrissenen, durchnässten T-Shirt. Es bedeckt nicht nur kaum meinen Hintern, sondern liegt auch eng an meinem Körper an und lässt wenig Raum für Fantasie.

Sogar meine Brustwarzen sind hart und zeichnen sich unter dem Stoff ab.

Und Creighton scheint von dem Anblick nicht begeistert zu sein. Wenn doch, dann haben sein Unmut und seine Verärgerung jede Form von Zuneigung erstickt.

Er zieht seinen Hoodie aus und streift ihn mir über den Kopf. Ich helfe ihm, indem ich meine Hände durch die übergroßen Ärmel stecke. Das Ding umhüllt mich vollständig und reicht mir fast bis zu den Knien. Und schon bin ich von seiner Wärme und seinem beruhigenden Geruch umgeben.

Doch trotz der Befreiung von der Kälte kann ich nicht anders, als zu zittern, während ich seine halbnackte Gestalt, die prallen Muskeln und das Spinnen-Tattoo betrachte.

Etwas bleibt mir im Hals stecken und ich muss ein paar Mal husten. „Danke.“

Eine raue Hand greift nach meinem Oberarm. „Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, mitten im Feuer im Haus zu bleiben?“

Ich schlucke und schrecke ein wenig zurück vor der rohen Gewalt, die in seinen Worten mitschwingt. Ich dachte, er wäre wegen meines Aussehens wütend, aber vielleicht ist das gar nicht der Fall.

„Jer war gefangen“, sage ich langsam. „Ich konnte ihn nicht allein zurücklassen.“

„Also hast du beschlossen, mit ihm zu sterben?“

„Wenn es sein muss.“ Ich recke mein Kinn vor. „Außerdem ist am Ende alles gut gegangen. Worüber regst du dich so auf?“

„Dass du dein Leben aufs Spiel gesetzt hast.“ Er drückt meinen Arm fester, bis ich wimmere. „Das wird nicht noch einmal passieren, ist das klar?“

Ich schließe den Mund.

„Ist das verdammt nochmal klar, Annika?“

„Ich lasse die Menschen, die mir wichtig sind, nicht einfach sterben“, nuschle ich. „So bin ich einfach nicht.“

Creightons Nasenflügel weiten sich bei jedem Ein- und Ausatmen, aber bevor er noch etwas sagen kann, trifft ihn etwas von hinten.

Zuerst bleibt er wie erstarrt stehen, doch dann läuft ihm Blut die Schläfe hinunter.

Ich schreie auf, als er nach vorne taumelt, aber ich weiche nicht zur Seite aus. Bevor er gegen mich fallen kann, packt ihn eine brutale Hand an den Haaren und reißt ihn zurück.

Nikolai wirft seinen Baseballschläger auf den Boden und grinst wie ein Wahnsinniger. „Zeit, die Drecksau zu bestrafen, die unser Haus angezündet hat.“
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ANNIKA

Sie versuchen, mich davon abzuhalten, ihnen zu folgen.

Nikolai, Killian, Gareth und all die Wachleute, meine ich.

Aber heute bin ich anscheinend ein ernstzunehmender Gegner für sie.

Nachdem ich sichergestellt habe, dass Jeremy medizinisch versorgt wird und sich im sicheren östlichen Teil des Hauses erholt, hole ich sie ein.

Das Feuer ist gelöscht, aber der gesamte Westflügel des Hauses ist von den Flammen verschlungen worden. Alles, was übrig bleibt, ist dunkler Ruß, verbrannte Wände und hier und da ein Feuerwehrmann. Nachdem sie die Show – oder zumindest einen Teil davon – gesehen hatten, wurden die Studenten, die eigentlich gar nicht hier sein sollten, vom Grundstück geworfen.

Die Freunde meines Bruders haben Creighton in das Nebengebäude getragen, das vom Feuer verschont geblieben ist. Wahrscheinlich, weil die Sicherheitsleute mit ihrer Ausrüstung und ihren Gerätschaften hier untergebracht sind.

Offensichtlich war das Haupthaus das Ziel der Angreifer.

Ein kräftiger, großer Wachmann steht vor der Tür und versperrt den Eingang fast vollständig.

„Bitte gehen Sie zurück zum Haupthaus, Miss“, sagt er mit russischem Akzent und sieht mich dabei nicht einmal an.

Zu jeder anderen Zeit hätte ich den Schwanz eingezogen und getan, was man mir gesagt hat. Das ist Teil meiner behüteten Kindheit und der harten Welt, von der mich mein Vater und mein Bruder mit allen Mitteln fernhalten wollten.

Konflikte zu vermeiden und in meiner hübschen lila Blase zu leben, ist nicht nur gut für mich, sondern auch für alle anderen.

Aber heute Abend hat sich etwas geändert.

Es passierte irgendwann zwischen dem Zeitpunkt, an dem ich Jeremys Stimme nicht mehr hören konnte, und dem Moment, als er ohnmächtig wurde und sich nicht mehr selbst retten konnte.

Mir wurde klar, dass weder Jeremy noch Dad immer da sein können. Es ist an der Zeit, dass ich mein Leben wieder selbst in die Hand nehme.

Normalerweise starre ich niemanden an. Verdammt, ich weiß nicht einmal, wie, aber jetzt gelingt es mir, während ich in einem unnachgiebigen Ton spreche. „Aus dem Weg.“

„Ich habe Anweisung, niemanden hereinzulassen, Miss.“

Ich verschränke die Arme vor der Brust. „Du wirst keine Befehle mehr befolgen müssen, wenn ich Dad erzähle, dass du Jeremy und mich nicht beschützt hast. Wir sind deine Priorität, nicht irgendwelche unsinnigen Befehle, die du befolgen willst. Wenn du also nicht aus Dads engem Kreis ausgeschlossen werden willst, schlage ich vor, dass du mir sofort aus dem Weg gehst.“

Diesmal starrt mich der Wächter mit hochgezogenen Augenbrauen an, als würde er mich zum ersten Mal sehen. Dann tritt er zur Seite, so träge wie ein sich öffnendes Tor.

Ich stürme hinein und gehe in die Richtung, aus der die Stimmen kommen.

Ja, Jeremy hat dafür gesorgt, dass ich mich von seinem Club fernhalte und von den dunklen Machenschaften, die er dort treibt, aber das bedeutet nicht, dass ich keine Ahnung habe, was vor sich geht.

Dad hat immer gesagt, dass Wissen Macht ist, also habe ich so viel wie möglich davon gesammelt und diese Informationen in hübschen Kästchen im Hinterkopf aufbewahrt, für den Fall, dass ich sie eines Tages brauchen würde.

Dieser Tag ist jetzt gekommen.

Ich kann mir Wissen auf natürliche Weise aneignen. Die Wachleute mögen es, wenn ich sie mit Essen vom Koch verwöhne – nicht mit selbstgekochtem, da anscheinend niemand meine Kochkünste zu schätzen weiß. Als Belohnung für meine Fürsorge erzählen sie mir Dinge.

Gareth gibt auch bereitwillig einige Informationen preis, wenn ich ein wenig nachhake – in genau dem richtigen Maß, um nicht sein Misstrauen zu wecken.

So erfahre ich viel mehr, als die Heathens je von sich aus preisgeben würden.

Ich erreiche die halb geöffnete Metalltür am Ende des Ganges. Normalerweise verschließen sie sie, um unerwünschte Aufmerksamkeit zu vermeiden, aber diesmal müssen sie es eilig gehabt haben.

Meine Schritte sind nicht zu hören, als ich die Tür aufstoße und eintrete.

Der Anblick, der sich mir bietet, lässt mich erstarren.

Der Raum ist von den Wänden bis zum Boden und zu den Regalen auf beiden Seiten in strahlendem Weiß gehalten. Es ist fast blendend.

Und diese Regale? Sie sind voll mit allen Arten von Messern, Metallgegenständen, Stöcken und Baseballschlägern. Und das ist nur das, was ich erkenne. Es gibt noch andere Werkzeuge, die ich nicht einmal benennen kann, aber geradezu schreien, dass sie für irgendeine fiese Foltermethode gemacht sind.

Mein Blick schweift zu dem Grund, warum ich alle Regeln und Vernunft missachtet und mich hierher begeben habe.

Creighton.

Ein dicker Strick fixiert ihn auf einem Metallstuhl, während er bewusstlos dasitzt, den Kopf in einem merkwürdigen Winkel nach vorne geneigt.

Nikolai nimmt etwas in die Hand, das wie ein Stock aussieht, und streicht mit den Fingern darüber. „Ich bin dafür, ihn zu schlagen und damit seinen Vorfahren aus dem Mittelalter die Ehre zu erweisen.“

Killian drückt auf einen Elektroschocker, sodass ein Funke entsteht, der in der Stille aufflackert. „Das hier wird ihn eher zum Reden bringen.“

Daraufhin schwingt Nikolai den Stock mit einem zischenden Geräusch durch die Luft und schlägt ihn sich in die offene Handfläche. „Das hier wird eine Narbe hinterlassen und das ist wichtiger, um dem Wichser eine Lektion zu erteilen.“

„Was auch immer ihr vorhabt, fangt an.“ Gareth lehnt an der Wand, Arme und Beine verschränkt, und scheint von dem Gespräch zwischen seinem Bruder Killian und seinem Cousin gelangweilt zu sein.

„Man darf Gewalt nicht erzwingen, Gaz.“ Nikolai atmet schwer. „Es muss eine angemessene Vorarbeit geleistet werden.“

Ich brauche ein paar Sekunden, um die starken Emotionen, die in mir toben, zu unterdrücken. Wenn ich sie rauslasse, werde ich nur emotional, und Gefühle funktionieren bei diesen Typen nicht.

Wenn überhaupt, dann werden sie sie gegen mich verwenden.

Nachdem ich meine coole Fassade aufgesetzt habe, betrete ich den Raum und lockere meine zuvor geballten Fäuste. „Was auch immer ihr vorhabt, lasst es sein.“

Drei Augenpaare richten sich auf mich, alle dunkel und einschüchternd. Normalerweise würde mich das sofort verunsichern.

Ich spüre, wie ein unangenehmes Gefühl in meiner Brust aufsteigt und mir die Kehle zuschnürt, aber ich unterdrücke es.

„Und was machst du hier?“ Nikolai legt den Kopf zur Seite und streichelt immer noch seine Waffe der Wahl. Seine halbnackte Erscheinung, die vielen Tattoos und der tödliche Blick in seinen Augen hätten mich vor nicht allzu langer Zeit noch in die Flucht geschlagen.

Nicht heute.

„Ich weiß, dass du Creighton foltern wirst, und ich bin hier, um dir zu sagen, dass das nicht passieren wird.“

„Das ist nicht der richtige Ort für dich, Prinzessin“, sagt Killian und spricht den Teil mit der Prinzessin mit spöttischer Stimme aus. „Geh und spiel mit deinen Puppen. Das heißt, wenn sie nicht im Feuer verbrannt sind.“

„Die Puppen können warten.“ Ich erwidere seinen spöttischen Tonfall. „Und ich werde nicht gehen.“

Gareth stößt sich von der Wand ab, kommt auf mich zu und bemüht sich, ruhig zu klingen – menschlich. „Das hier ist viel ernster, als du denkst, Annika. Du solltest dich nicht damit beschäftigen oder deinen Atem darauf verschwenden. Wie wäre es, wenn du nach Jeremy siehst?“

„Erst, wenn du Creighton gehen lässt.“

„Das geht nicht.“ Nikolai schwingt seine Waffe durch die Luft. „Dieser Wichser dachte, er könnte unser Hauptquartier niederbrennen und einfach so davonkommen, als wäre nichts passiert.“

Ich mache einen Schritt zurück, bis mein Rücken fast die Wand berührt.

Zweifel schlagen mir entgegen, als mir seine Worte und der Ablauf der Ereignisse ins Bewusstsein dringen.

Was Nikolai sagt, könnte stimmen.

Schließlich hat Creighton an dieser Stelle schon einmal versucht, ein Feuer zu legen. Was sollte ihn davon abhalten, sein Vorhaben auszuweiten und das ganze Haus in Brand zu setzen?

Meine Glieder zittern bei dem Gedanken, dass er dazu fähig sein könnte und es ihm egal wäre, wenn Jeremy und ich dabei sterben würden.

Wenn alle im Haus sterben.

Ich schüttle unwillkürlich den Kopf. Ich werde diesen Verdacht erst glauben, wenn es dafür handfeste Beweise gibt.

Außerdem würde Creighton das Haus nicht anzünden, solange ich noch drin bin, oder? Es stimmt, wir kennen uns noch nicht lange, aber er hasst mich nicht.

Hoffentlich.

Anstatt mich in das schwarze Loch fallen zu lassen, das sich in meinem Kopf bildet, lache ich und lege den Kopf zur Seite, um den Effekt zu verstärken.

„Was ist denn in dich gefahren?“ Nikolai sieht mich an, als wäre ich ein Alien. „Hast du dir vorhin den Kopf gestoßen?“

„Ich lache nur darüber, wie lächerlich sich das alles anhört.“ Ich wische mir die Tränen aus den Augenwinkeln und tue so, als würde ich mich sehr anstrengen, um nicht weiter zu lachen. „Creighton war bei mir, seit ich ins Bett gegangen bin.“

Gareth zieht eine Augenbraue hoch. „Bei dir?“

Ich hebe die Hände. „Du weißt schon, bei mir.“

Es herrscht eine Weile Stille im Raum und ich tue mein Bestes, um unbeeindruckt zu wirken. Ich hatte nicht genug Zeit, um mir eine Lösung auszudenken, um Creighton vor der sicheren Folter zu bewahren. Das war die beste Idee, die mir eingefallen ist.

Ich hoffe, dass ich diese drei mit meinen Erzählkünsten überzeugen kann.

Killian drückt den Elektroschocker gegen Creightons Wange, ohne den Blickkontakt zu mir zu unterbrechen.

Ich bin auf dieselben Privatschulen gegangen wie diese Jungs und Killian war schon immer der Furchterregendste, zusammen mit Nikolai. Aber während sein Cousin offen mit seinen Methoden umgeht, ist Kill diskret. Der einzige Beweis, den er hinterlässt, ist eine Spur der Zerstörung.

Während Gareth mit seinem prinzenhaften Aussehen zugänglich wirkt, besitzt Killian die Ausstrahlung eines Serienmörders mit seinen dunklen Haaren und seinen düsteren grünen Augen, die nur leuchten, wenn Glyn in der Nähe ist.

Ich bin mir ziemlich sicher, dass er ein Psychopath ist, und das macht ihn am schwersten zu überzeugen. Ganz zu schweigen davon, dass es sich anfühlt, als würde man bei einem Blick in seine Augen bei lebendigem Leib seziert.

„Ist das so?“, denkt er laut nach. „Bitte sag mir, wie er es geschafft hat, die Sicherheitsvorkehrungen zu umgehen? Er kann nur auf das Grundstück gelangen, wenn er sich in unser System gehackt und die Kameraüberwachung gestoppt hat. Wie es zum Beispiel … ein Brandstifter tun würde.“

„Genau!“, stimmt Nikolai seinem Cousin zu. „Ich werde diesen Wichser windelweich prügeln.“

Ich trete vor und fühle mich immer weniger nervös. „Warum sollte er sich so viel Mühe machen und das System hacken, wenn ich ihm meine Zugangskarte gegeben habe?“

Killian drückt den Elektroschocker fester gegen Creightons Wange und es kostet mich große Überwindung, nicht zurückzuweichen. „Du willst uns also weismachen, dass du einen Kerl unter Jeremys Dach eingeladen hast?“

„Warum sollte ich nicht? Jer beobachtet jeden meiner Schritte, also ist es am besten, Creighton dort zu treffen, wo er es am wenigsten vermutet.“

Ich bleibe stark unter den prüfenden Blicken ihrer wachsamen Augen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich sie überzeugt habe, oder zumindest ihren Tunnelblick etwas erweitert habe.

Nikolais Blick wandert zwischen mir und Creighton hin und her. „Moment mal. Wenn er in deinem Zimmer war, warum habe ich ihn dann nicht bei dir gesehen, als das Feuer ausbrach?“

„Ich habe ihm gesagt, er solle warten, bis ich die Situation geklärt habe. Ich wollte nicht, dass er euch über den Weg läuft.“ Ich würde mir selbst die Hand schütteln, wenn ich könnte. Das war eine wirklich überzeugende Lüge.

„Trotzdem …“, setzt Gareth an.

„Was denn noch?“ Ich hebe mein Kinn. „Creighton hat mir und Jeremy das Leben gerettet. Ihr solltet ihn belohnen, statt ihn dafür zu verprügeln. Außerdem, wenn ihr glaubt, dass die Elites dahinterstecken, ergibt es keinen Sinn, Creighton zu bedrohen. Er war nie Teil dieses Clubs.“

„Sein Cousin aber schon“, entgegnet Killian sachlich.

„Aber er nicht. Er war es nie und wird es nie sein. Die Zeit, die du hier verschwendest, hättest du damit verbringen können, dir Sorgen um die Serpents zu machen, die du so gründlich verärgert hast, Kill. Sicherlich ist dir klar, dass sie die Hauptverdächtigen für dieses Chaos sind?“

Ich merke, dass ich langsam zu ihnen durchdringe, wenn ich mir die subtilen Veränderungen in ihren Gesichtsausdrücken ansehe. Sie müssen auch die Serpents in Erwägung gezogen haben, aber da sie Creighton in ihrer Gewalt hatten, entschieden sie sich dafür, lieber den Elites die Schuld zu geben.

Nikolai wirft seine Waffe weg und wirkt niedergeschlagen, weil ihm der Spaß verdorben wurde.

„Ich muss zugeben, die ganze Geschichte klingt etwas kompliziert“, sagt Killian. „Machst du dir keine Sorgen, dass Jeremy von diesem Vorfall erfahren könnte und wird?“

Ich schlucke, fühle mich nicht mehr so mutig. Trotzdem versuche ich, die Fassade aufrechtzuerhalten. „Ich werde mit meinem Bruder reden, sobald er aufwacht. In der Zwischenzeit lasst Creighton gehen.“

Killian und Nikolai verlassen den Raum.

Nur Gareth bleibt zurück und hilft mir, ihn loszubinden. Die getrocknete Blutspur sieht grausig aus auf seinem ätherisch schönen Gesicht.

Das fehlende Licht lässt seine Gesichtszüge hart und fast unheimlich wirken. Sein Mund ist leicht geöffnet und ich kann nicht anders, als meine Hand auszustrecken, um ihn zu berühren. Aber dann fällt mir ein, dass er nicht gerne berührt wird, also lasse ich die Hand wieder sinken.

Nachdem wir die Fesseln gelöst haben, hocke ich mich neben seinen Stuhl. „Wird er wieder in Ordnung kommen?“

Gareth lehnt sich mit verschränkten Armen gegen die Wand, sein Gesichtsausdruck ist lässig, aber aufmerksam. Schmutzige Flecken auf seinem nassen Hemd, am Hals und im Gesicht zeugen noch vom Feuer. „Er ist nur bewusstlos. Er wird wahrscheinlich in ein paar Minuten aufwachen.“

„Ich rufe Remi und Lan an, damit sie ihn abholen.“

„Oder du wartest, bis er aufwacht und von selbst geht.“

„Ich fürchte, Kill oder Niko kommen doch noch zurück und beenden, was sie angefangen haben.“

Gareth lächelt. „Das stimmt. Ruf an, aber statt Landon nimm Brandon. Elites sind hier nicht willkommen.“

„Okay. Danke, Gareth.“

„Bedank dich noch nicht. Jeremy wird es so oder so herausfinden. Bevor jemand anderes den Mund aufmacht, werde ich ihm von der ganzen Szene erzählen.“

„Ich verstehe.“

Ich glaube, ich habe mich in noch größere Schwierigkeiten gebracht, als mir lieb ist.


***



Also, vielleicht habe ich meine Fähigkeiten, mit den Folgen des Feuers umzugehen, überschätzt.

Nachdem Jeremy aufgewacht war und von der Sache mit Creighton erfahren hatte, hat er mich regelrecht unter Hausarrest gestellt.

Ich werde zwischen der REU und dem Herrenhaus hin und her eskortiert. Ich darf nicht einmal im Tierheim aushelfen.

Seine Rechtfertigung: Es sei zu gefährlich.

Und diesmal ist Mum auf seiner und Dads Seite. Sie hat mir sogar gesagt, dass es eine gute Idee wäre, eine Weile nach Hause zu kommen.

Die letzte Woche war geprägt von ständiger Überwachung, Einschränkungen und einem bescheuerten Hochsicherheitstrakt.

Ich kann mit den Mädels nur per Textnachricht kommunizieren oder manchmal, wenn ich die Wachleute anflehe, mit ihnen zu Mittag essen.

Naja, nicht wirklich betteln. Ich habe auch gelernt, zu drohen.

Das einzig Positive an dieser Situation ist, dass Jeremy nicht gegen Creighton persönlich vorgegangen ist. Wahrscheinlich, weil er weiß, dass er ihm das Leben gerettet hat.

Aber er hat mir trotzdem gesagt, dass er tot ist, wenn er ihn in meiner Gesellschaft sieht.

Deshalb halte ich mich von ihm fern.

Remi und Bran holten ihn an jenem Tag ab und Remi meinte, ich solle Eli auf keinen Fall von der Entführung seines Bruders oder dem Folterversuch erzählen.

„Wenn der Psycho Eli herausfindet, was Cray Cray passiert ist, wird er das gesamte Anwesen niederbrennen, nachdem er sichergestellt hat, dass sich diesmal alle Heathens darin aufhalten“, warnte Remi.

„Und er wird dafür sorgen, dass niemand seinem Zorn entkommt“, fuhr Bran einfühlsam fort. „Glaub uns, Anni. Eli und Lan sind die beiden Menschen, denen du aus dem Weg gehen solltest, und du solltest sie unter keinen Umständen gegen dich aufbringen.“

Ich habe Creighton nicht mehr gesehen oder gesprochen, seit sie ihn mitgenommen haben.

Er hat mir kurz darauf ein paar Nachrichten geschickt, in denen er hauptsächlich fragte, ob es mir gut geht und wie ich es geschafft habe, ihn da rauszuholen. Und dieses Mal bin ich diejenige, die ihn auf Gelesen hängen lässt.

Ich mag vielleicht meine mutige Seite in mir entdeckt haben, aber sie darf nicht leichtsinnig werden. Nicht, wenn ich mir sicher bin, dass Jeremys Drohungen in kürzester Zeit wahr werden könnten.

Und vielleicht ist es ja auch besser so. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn ihm wegen mir etwas zustoßen würde.

Außerdem ist es seit dem Brand zwischen den drei Clubs zu absolut unschönen Vorfällen gekommen.

Es ist immer noch nicht klar, ob die Serpents oder die Elites hinter dem Brand stecken oder ob es eine Gemeinschaftsaktion war.

Die Spannungen an beiden Universitäten nehmen zu und erinnern an den Kalten Krieg. Alle drei Clubs rüsten sich und niemand weiß, wann das Chaos ausbrechen wird.

Heute habe ich Jeremy überredet, mich ohne die Wachen ins Tierheim gehen zu lassen.

Er hat es nur unter der Bedingung gestattet, dass die Sicherheitsleute draußen bleiben, worüber ich mich nicht wirklich beschweren kann.

Als Erstes nach meiner Ankunft sehe ich nach Tiger. Ich laufe zu seinem Käfig und grinse zum ersten Mal seit einer Woche. „Du hast mir gefehlt, Baby! Wie geht es dir?“

Ich bleibe abrupt stehen, als ich einen kleinen Hamster anstelle von Tiger vorfinde.

Mein Herzschlag wird schneller und ich trete langsam zurück. Harry, der gerade den Flur entlanggeht, erblickt mich und kommt angerannt.

„Wo warst du denn, Süße? Wir haben dich so vermisst.“ Er umarmt mich und ich erwidere die Umarmung, immer noch fassungslos über meinen Fund.

„Ich hatte viel zu tun mit der Uni“, sage ich, als wir uns wieder voneinander lösen. „Hey, Harry, wo ist Tiger?“

„Tiger?“, wiederholt er. „Oh, Tiger, die Katze, die du auf deinem Gesicht klettern lässt? Die ist nicht mehr bei uns.“

Ich falle fast in Ohnmacht, meine Füße machen vor Schreck einen Schritt zurück. Harry packt mich am Arm und klatscht sich an die Stirn. „Gott, ich und mein Mundwerk. Ich meine damit nicht, dass er tot ist. Nein, nein. Davon hätte ich dir erzählt und wir hätten eine richtige Beerdigung und so abgehalten. Er ist nicht mehr bei uns, weil er adoptiert wurde.“

„Oh.“ Mein Atem beruhigt sich langsam wieder, aber der Schmerz lässt nicht nach. Ich bin froh, dass er einen liebevollen Besitzer gefunden hat, aber ich wünschte, ich hätte mich verabschieden können. „Weißt du, wer ihn adoptiert hat?“

„Keine Ahnung. Ich habe es heute Morgen von Dr. Stephanie erfahren, als ich ihn füttern wollte.“ Er kneift mich spielerisch in die Wange. „Jetzt verrate mir den wahren Grund für deine Abwesenheit. Und komm mir nicht mit dem Ich-habe-so-viel-zu-tun-Scheiß. Warst du auf einem Beauty-Wochenende, ohne mich mitzunehmen? Ich will wissen, wo du deine Gesichtsbehandlungen machen lässt, denn du siehst nicht nur aus wie eine Puppe, sondern deine Haut fühlt sich auch so an.“

Ich lächle. „Pst, erzähl niemandem von dem Beauty-Retreat. Das bleibt unser kleines Geheimnis.“

„Ich wusste es. Diese kleine Bitch, ich fasse es nicht.“ Er kneift mich neckisch noch einmal in die Wange. „Nimmst du mich nächstes Mal mit?“

„Kannst du mich erst loslassen?“ Ich lache.

„Erst, wenn du es mir versprichst. Nur wir beide, sodass keiner der anderen von dem Geheimnis erfährt.“

Im einen Moment lache ich noch über Harrys Streiche, im nächsten werde ich von einem wilden Griff an meiner Taille zurückgerissen.

Ich pralle gegen eine harte Brust, während eine alles umfassende Präsenz über mir schwebt.

Creighton greift in den Stoff meines Kleides, als wolle er es verbrennen und seine Fingerabdrücke auf meiner Haut hinterlassen.

Mein Kopf schießt nach oben, um einen Blick auf sein Gesicht zu erhaschen. Jetzt gibt es keine Blutspur mehr, keinen Ruß oder Unreinheiten auf seinen kriminell attraktiven Gesichtszügen.

Es herrscht jedoch Dunkelheit, die stille, brodelnde Art, die sich in einen Hurrikan verwandeln könnte und würde.

Trotz meines Vorsatzes, mich von ihm fernzuhalten, machen sich in meinem Bauch teuflische Schmetterlinge breit, die mich von innen heraus zu verschlingen drohen.

Es ist unfair, dass er in seinen üblichen Jeans und seinem Hoodie steckt, aber trotzdem aussieht, als käme er direkt von einer Modenschau. Es ist sogar noch unfairer, dass er die Superkraft hat, meine Aufmerksamkeit zu erregen, ohne es auch nur zu versuchen.

„Sie sagte, du sollst sie loslassen.“ Seine tiefe Stimme ist mit einem Hauch von Zorn durchsetzt und ich erschaudere, obwohl er nicht gegen mich gerichtet ist.

Harry, der gezwungen ist, mich loszulassen, scheint die Spannung nicht zu bemerken und starrt ihn nur an. „Oh, hallo, mein Hübscher. Ich wusste gar nicht, dass du sprechen kannst. Und wir haben dich die ganze Woche vermisst! Moment mal, kommst du nur wegen Anni?“

Ich öffne den Mund. Sag bloß, dass Creighton nicht im Tierheim war, wenn ich auch nicht hier war?

Anstatt ihm zu antworten, zieht Creighton mich praktisch mit sich in die kleine Ecke, die ich als Büro nutze, und lässt Harry hinter sich.

„War nett, mit dir zu reden!“, ruft er uns hinterher. „Und vergiss unseren Deal nicht, Anni, sonst opfere ich dich den Göttern und nenne dich ab sofort Nika.“

„Wage es ja nicht!“ Ich funkle ihn über die Schulter an.

Er verzieht nur das Gesicht, grinst, formt dann mit den Fingern ein Loch und schiebt den Zeigefinger der anderen Hand auf anzügliche Weise hinein und wieder heraus.

Meine Wangen werden rot, als Creighton mich in den Raum drängt und die Tür hinter uns zuschlägt.

Die Verlegenheit ist vergessen, als seine Brust gegen meine stößt.

Meine Füße wanken nach hinten, bis ich gegen die Wand stoße. Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, aber selbst das wird unterbunden, als er meine Hände packt und sie über meinem Kopf gegen die Wand schleudert.

Der tiefe Klang seiner Stimme vibriert auf meiner Haut, als er mir ins Gesicht flüstert: „Ich werde dir jetzt ein paar Fragen stellen und du wirst sie beantworten, Annika. Wenn du mich anlügst, wirst du bestraft. Ist das klar?“
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ANNIKA

Je länger ich in Creightons Augen blicke, desto mehr gerät mein Atem ins Stocken.

Diese harten Augen.

Augen, die völlig frei von Emotionen sind.

Ich habe ihn immer als distanziert wahrgenommen, mit Eis in den Adern statt Blut, aber das ist das erste Mal, dass ich es hautnah miterlebe.

Und diese Kälte? Sie dringt gerade unter meine Haut und trifft mich in meinem Innersten.

„Ist das verdammt nochmal angekommen, Annika?“ Der tödliche Klang seiner Stimme trifft mich wie eine Peitsche.

Ich kann nichts gegen den leichten Schauer in meinen Schultern oder das Gefühl der Trockenheit in meiner Kehle tun, obwohl ich versuche, stark zu bleiben.

Ich schlucke und nicke langsam.

„Du hast eine Stimme. Nutze sie.“

Tschaikowski.

Komm, sprich mit diesem Kerl, denn er hat kein Recht, so wahnsinnig heiß zu klingen, wenn er herrisch und beherrschend auftritt.

„Ja“, murmle ich und versuche zu lächeln. „Kannst du mich jetzt loslassen?“

„Hör auf, immer zu lächeln, wenn du dich unwohl fühlst. Du bist keine verdammte Puppe.“

Woher … zum Teufel weiß er das?

Ich habe mein falsches Lächeln so perfektioniert, dass es niemand durchschauen kann, also warum kann er es?

Die Schauspielerei ist so sehr in mein Unterbewusstsein übergegangen, dass ich ihr keine Aufmerksamkeit mehr schenke.

Warum also er?

Eine Aura der Missbilligung umgibt ihn wie eine zweite Haut, während er näher rückt und sein Körper sich an meinen presst. „Sag mir, Annika. Warum hast du auf keine meiner Anrufe oder Nachrichten geantwortet?

Meine Brust wird von einem fleischlichen Verlangen erfüllt, das selbst ich nicht benennen kann, und ich muss mich räuspern, um überhaupt sprechen zu können. „Weißt du, es war verrückt nach dem Feuer, und Jeremy hat mir quasi meine Freiheit genommen.“

„Er hat dir aber nicht dein Handy weggenommen, mit dem du dich mit allen anderen unterhalten hast, außer mit mir.“

Scheiße.

In Anbetracht seiner Natur war ich mir so sicher, dass er sich nicht auf dieses Detail konzentrieren würde, sodass ich diesem Gesichtspunkt keine Beachtung schenkte.

Das war offenbar ein Fehler.

Seine Finger graben sich in das weiche Fleisch meiner Handgelenke und der volle Klang seiner Stimme wird noch tiefer. „Antworte mir.“

„Fühlt sich schlecht an, auf Gelesen hängen gelassen zu werden, oder?“ Ich lenke ab und versuche, mit verkrampften Fingern die Fassung zu bewahren.

„Verarsch mich nicht.“

„Was? Ich wusste nicht, dass du der Einzige mit der Berechtigung bist, andere zu ignorieren. Ich dachte, ich probiere mal aus, wie sich das anfühlt. Und ich muss sagen, deine Reaktion ist ziemlich beschissen. Vielleicht mache ich so weiter, wenn ich in der Stimmung dazu bin. Außerdem, kannst du sprechen, ohne mich zu berühren?“

Er packt mich fester, missachtet nicht nur meine letzte Bitte, sondern tut genau das Gegenteil. Ich werde von seiner unwirklichen Präsenz, seiner Wärme und seinem süchtig machenden Geruch überwältigt, während ich versuche, mich davon nicht beeinflussen zu lassen.

Wie stehen die Chancen, dass ich das tatsächlich schaffe? Eher schlecht.

„Was spielst du hier gerade, kleines Veilchen?“

Mein Herz und mein Verstand ringen um eine angemessene Reaktion auf seine Worte. Ein Teil von mir möchte aus dieser Scharade aussteigen, allen den Ärger ersparen und mich in meiner Blase einkapseln.

Aber der andere Teil, der Teil, der bei dem Spitznamen kleines Veilchen schwach wird, verlangt mit Hauen und Stechen nach Freiheit.

„Kannst du das Kleines vor dem Veilchen weglassen?“

„Aber du bist klein.“ Seine Finger drücken sich in mein Fleisch und die Luft flimmert mit seiner herrschenden Intensität.

„Ich werde bald achtzehn, wie du weißt.“

„Es geht nicht um dein Alter.“

„Worum dann?“

Seine Augen wandern, werden feurig, während er sie über mein Gesicht und meine sich schnell hebende und senkende Brust schweifen lässt. „Du bist so klein und zerbrechlich, dass ich immer das Verlangen habe, in deine winzige Pussy zu beißen, sie zu quetschen, zu malträtieren und sie zu ficken, während du weinst, weil du es nicht mehr aushältst.“

Ich sollte jetzt eigentlich eine Menge fühlen, einschließlich Entsetzen, Angst, Ekel, aber so schamlos erregt und peinlich feucht zu sein, gehört definitiv nicht dazu.

Verdammt, er und sein überraschend dreckiges Mundwerk. Es ist, als würde ich einen völlig anderen Creighton kennenlernen.

„Ich frage dich zum letzten Mal. Was spielst du hier für ein Spielchen, Annika?“

„Keine Spielchen“, murmle ich. „Ich habe über deine Warnungen nachgedacht und beschlossen, sie ernst zu nehmen. Ich werde dich nicht mehr belästigen. Ich schwöre bei Tschaikowskis Grab, Hand aufs Herz und so wahr ich lebe.“

Sein Gesichtsausdruck bleibt unverändert, abgesehen von einem leichten Zucken im Kiefer. „Zu spät.“

„Was?“

„Ich lasse dich nicht gehen.“

Mein Herzschlag beschleunigt sich, und mein ganzer Körper scheint sich in seinen Griff zu schmiegen. „Aber …“

„Sei still.“

„Wolltest du mich nicht loswerden? Das war doch dein Ziel, seit wir uns kennengelernt haben.“

„Halt die Klappe, Annika.“

Meine Lippen werden schmal und ich ziehe meine Schenkel zusammen. Diese kontrollierende Seite an ihm wirkt auf so eine Art und Weise auf mich, die ich mir nicht eingestehen will, und sie treibt mich an Orte, die ich nicht auszusprechen wage.

Er lässt meine Hände los und tritt zurück. Mein Magen zieht sich zusammen, als ich überlege, dass er vielleicht doch noch einmal darüber nachgedacht hat und zu dem Schluss gekommen ist, dass es sich nicht lohnt.

Aber Creighton geht nicht.

Stattdessen schiebt er eine Hand in die Tasche und mir wird klar, dass er das offenbar immer dann tut, wenn er sich selbst davon abhalten will, etwas zu tun.

Wie ein Sturm, der jäh abbricht.

„Setz dich auf den Tisch.“

Mein Blick fällt auf den einzigen Tisch im Raum – meinen kleinen Schreibtisch, der mit einem Stapel Papierkram darauf an der Wand steht.

„W-warum?“

„Hör auf, Fragen zu stellen. Wenn ich sage, du sollst dich auf den Tisch setzen, dann setzt du dich auf den verdammten Tisch.“

Ich erschrecke, hasse und liebe das Kribbeln zwischen meinen Beinen. Es ist unmöglich, meinen Körper unter Kontrolle zu halten, wenn er in der Nähe ist, nicht, wenn er diese Beherrschung wegnimmt und vernichtet, als wäre es sein Geburtsrecht.

Nach einem vergeblichen Versuch, mich zu beruhigen, klettere ich auf den Tisch. Sobald ich sitze, schnalzt er mit der Zunge.

„Mach die Beine breit, so weit du kannst. Füße und Handflächen auf den Tisch.“

Meine Wangen werden heiß und ich spüre den pochenden Puls in meinem Nacken. Ein Teil von mir will sich dagegen sträuben, aber ich kann seinem prüfenden Blick nicht standhalten, also hebe ich die Beine und nehme die von ihm verlangte Position ein.

Mein Kleid rutscht bis zur Taille hoch und gibt den Blick auf meine nackten Oberschenkel und die Spitze meines Slips frei.

Ein Slip, den Creighton sofort sieht, als er vor mich tritt. Er bleibt dort stehen, so unbeweglich wie eine Statue, während ich zittere und mich völlig außerhalb meiner Komfortzone fühle.

Ich will meine Beine wieder schließen, aber ein strenger Blick von ihm genügt, um mich von dieser Idee abzubringen.

Verdammt.

Warum sieht er jetzt wie eine völlig andere Person aus und warum reagiere ich so stark darauf?

„Das ist Nummer eins.“ Er zieht den Stuhl von meinem Schreibtisch und lässt sich mit seinem ganzen Gewicht darauf sinken, sodass er auf Augenhöhe mit meiner Pussy ist. „Wenn du mir noch einmal nicht gehorchst, werden es zehn.“

So nah bin ich ihm, dass ich in seinem berauschenden Duft versinke, während seine dunklen Augen alles zwischen meinen Beinen verschlingen.

„Du hast gesagt, du nimmst meine Warnungen ernst, oder?“

Ich nicke und versuche, mich nicht darauf zu konzentrieren, wie er mich ansieht. Das ist so intim, dass ich das Gefühl habe, keine Luft mehr zu bekommen.

Seine Hand fährt zwischen meine Beine und ich keuche auf, als er mich durch meinen Slip hindurch berührt und seine Finger in das empfindliche Innere eindringen.

„Wie kommt es, dass du so feucht bist, kleines Veilchen?“

Meine Handflächen werden schweißnass, während ich die Lippen aufeinanderpresse.

„Wo ist jetzt dein vorlautes Mundwerk?“ Er zieht an meinem Höschen, sodass die Naht an meinen Schamlippen entlangstreift. „Oder ist das nur für Lügen reserviert?“

Die Reibung des straffen Stoffes an meinen überreizten Lippen ist sowohl angenehm als auch schmerzhaft. Ich beginne zu glauben, dass diese beiden Empfindungen bei Creighton Hand in Hand gehen.

„Du bist so eine Verführerin, wie du mit deinen Röckchen und Spitzenhöschen herumläufst und darum bettelst, bestraft zu werden.“ Seine Hand trifft meine Pussy. Kräftig. „Aber du kannst jetzt keinen Rückzieher machen. So funktioniert das nicht. Weißt du auch, warum?“

Mein ganzer Körper verkrampft sich unter der Wucht seines Schlags, Tränen steigen mir in die Augen und meine Erregung breitet sich in meinem Slip und an seiner Hand aus.

Sein wilder Blick trifft auf meinen, der vor fleischlichem, animalischem Sadismus trieft. „Weil ich beschlossen habe, dass du mein Spielzeug sein wirst.“

Und dann ist er bei mir.

Seine adrige Hand umschließt meinen Oberschenkel, sodass dieser winzig klein wirkt, als er zwischen meinen Beinen abtaucht. Sein stoppeliger Kiefer kratzt an meinem empfindlichen inneren Fleisch, als er durch meinen Slip hindurch an meiner Pussy knabbert, dann reißt er ihn mir praktisch vom Leib.

Mein Körper bebt und gerät vollends in einen Schockzustand, als er seine raue Zunge in mein Inneres stößt.

Ich stütze mich zitternd vom Tisch hoch, aber sein Griff zieht mich wieder herunter.

Heilige Scheiße.

Ich muss mich sehr zusammenreißen, um mich nicht zu sehr zu bewegen. Ich versuche, meine Beine zusammenzupressen, um etwas Reibung zu erzeugen. Irgendetwas zu tun, aber sein unbarmherziger Griff um meinen Oberschenkel lässt mir keine Wahl.

Mein Kopf fällt nach hinten, während sich die Funken der Lust von meinem Zentrum aus in meinem gesamten Körper ausbreiten.

Er massiert gekonnt mit Daumen und Zeigefinger, während er mich gleichzeitig mit seiner Zunge befriedigt.

Meine Hüften stoßen nach vorn, was ich erst bemerke, als der rasende Rhythmus seiner Zunge mich fast zerreißt. Ich greife mit den Händen in sein Haar und reite praktisch auf seinem Gesicht, während Sterne vor meinen Augen tanzen.

Ein gewaltiger Orgasmus überrollt mich.

Diesmal ist er verzweifelter, voll absolut unkontrollierter Intensität, dass ich überrascht bin, nicht ohnmächtig zu werden.

Meine Augenlider schließen sich, während ich versuche, mein schamloses Stöhnen zu ersticken.

Creightons Kopf taucht zwischen meinen Beinen auf und er schlägt so gnadenlos auf meine Pussy, dass ich aufschreie.

Freude und Schmerz vermischen sich und ich weiß nicht, ob die Tränen, die mir in die Augen steigen, von dem einen oder dem anderen herrühren.

„Habe ich gesagt, dass du deine Hand vom Tisch nehmen darfst?“

Ich schüttle den Kopf und er funkelt mich an.

„Nein“, murmle ich, während meine schweißnasse Hand wieder auf den Tisch sinkt.

„Und was habe ich gesagt, wie deine Strafe aussehen wird?“

„Oh.“

„Oh ist keine Antwort.“

„Zehn.“

Erschreckende Erregung legt sich über sein Gesicht, als er mir mit Bestrafung droht. Er findet Gefallen an dem Gedanken, dass er mir Schmerzen zufügen wird, dass mein Fleisch eine von ihm geschaffene Zeichnung tragen wird.

„Fang an zu zählen.“ Seine Hand landet wieder auf meiner Pussy und ich zucke zusammen und schnappe nach Luft.

Der Schmerz seiner Schläge wird mit jedem Hieb stärker und bietet mir ein Minimum an Vergnügen, gerade genug, dass ich kommen möchte, aber nicht genug, um es wirklich zu können.

Er ist brutal, absolut gnadenlos in der Vollstreckung seiner Strafe. Er hört nicht auf, wenn ich jammere, schreie oder schluchze.

Besonders dann nicht, wenn ich schluchze.

Meine Tränen verstärken das sadistische Funkeln in seinen Augen, das Verlangen nach mehr, mehr und noch viel … mehr.

Ein Tier.

Das ist er jetzt, mit seinen scharfen Gesichtszügen, dem zusammengepressten Kiefer und den schmalen Lippen.

Und Macht.

Er strotzt nur so vor Macht. Jedes Mal, wenn meine Beine nachgeben oder ich strauchle, bringt er sie wieder in die richtige Position.

Ich stehe ihm zur Verfügung, sodass er mit mir machen kann, was er will.

Als er fertig ist, weine ich mir die Augen aus. Meine Pussy fühlt sich an, als würde sie brennen, während meine inneren Schenkel vor Erregung glühen.

Creighton erhebt sich von seinem Stuhl und beugt sich über mich. Meine Beine sind immer noch angewinkelt, mein ganzer Körper zittert und Tränen laufen mir über die Wangen. Ich wage es jedoch nicht, sie abzuwischen, da ich mir dadurch noch mehr Ärger einhandeln könnte.

Ich bin mir immer noch nicht sicher, wie das funktioniert, aber ich weiß, dass ich mich trotz der Schmerzen und des Unbehagens auf unerklärliche Weise davon angezogen fühle.

Seine Hand berührt mein Gesicht, kälter als meine glühende Wange, größer und … behütend.

Er streicht mit seinem Daumen unter meinen Augen entlang und gleitet über die Tränen auf meiner Haut, während ich leise schniefe.

In seinen ozeanblauen Augen leuchtet der blanke Sadismus, der alle anständigen Gefühle, die er vielleicht haben mag, zu vertreiben scheint. „Ich liebe den Anblick deiner Tränen.“

Mein Atem stockt, als ein Schauder durch mich hindurchfährt. „Das … klingt krank.“

„Ich bin krank. Du hättest dich fernhalten sollen, solange du noch die Chance dazu hattest.“

Er streicht wieder mit dem Daumen über mein Gesicht, die Finsternis verändert sich, verwandelt sich und brodelt unter der Oberfläche.

Ich beobachte es mit großem Interesse.

Wie beim letzten Mal scheint es, als würde etwas in ihm nach oben drängen, wenn er mich bestraft.

Kämpfen.

Beißen.

Schlagen.

Es ist, als würde er um die Kontrolle ringen. Aber mit wem? Und warum?

Als würde er meine Gedanken bestätigen, greift er in seine Tasche und tritt einen Schritt zurück.

Er geht einfach.

Schon wieder.

Ich kann nicht anders, als mich ein wenig leer zu fühlen, weil das alles so gestört ist.

Aber ich lasse mich nicht einfach so von ihm wegwerfen. Ich wollte den Ausweg, den er mir angeboten hat, aber er hat mir nicht die Möglichkeit gelassen, ihn zu nehmen.

Das Mindeste, was er tun kann, ist, mich so zu behandeln, als wäre ich ihm wichtig.

Ich lasse die Beine sinken und schwinge mich vom Tisch herunter. „Werde ich diesmal eine Salbe für meine wunde Pussy im Briefkasten finden?“

Er bleibt ein paar Schritte vor der Tür stehen und dreht sich mit verengten Augen um. „Sei nicht so frech.“

„Sei du nicht so ein Arsch. Ich bin keine Sexpuppe, die du benutzen und wegwerfen kannst.“

„Nein, das bist du nicht. Ich habe dich noch nicht gefickt.“

Mein Nacken und meine Wangen werden heiß, aber ich mache weiter: „Entweder du zeigst mir den Respekt, den ich verdiene, oder du lässt mich in Ruhe.“

„Ich habe dir gesagt, dass es zu spät ist, um dich in Ruhe zu lassen.“

„Dann ist die Antwort ja einfach.“

Er zieht eine Augenbraue hoch.

„Ich meine es ernst, Creighton. Wenn du denkst, dass ich bluffe, dann teste es ruhig. Ich werde ein Fake-Date mit Brandon haben. Aber pass auf, dass du es hinterher nicht bereust, denn in Liebesromanen gibt es das Klischee, dass aus jedem Fake-Date immer etwas Ernstes wird.“

Seine Augenbrauen ziehen sich zusammen und seine kalte Stimme hallt durch den Raum. „Es wird kein Date mit Brandon geben, ob fake oder nicht.“

„Dann gib mir, was ich will.“

„Und was willst du, kleines Veilchen?“

Ich stoße mich vom Tisch ab und … verdammt, ich habe meine Fähigkeiten total überschätzt, denn meine Pussy pocht wie verrückt.

Creighton muss die Veränderung in meinem Gesicht auch sehen, denn sein dunkler Blick gleitet zu meinen nun bedeckten Schenkeln, bevor sein Blick endlich meinen trifft.

Er wartet.

Bedrohlich.

Ich mache einen Schritt auf ihn zu. „Geh mit mir auf ein Date und ich sage dir, was ich will.“

„Ich gehe nicht auf Dates.“

Mein Gesicht muss vor lauter Tränen grässlich aussehen, aber ich schüttle trotzdem mein Haar aus. „In diesem Fall wirst du wohl damit anfangen müssen.“

Dann schreite ich mit hoch erhobenem Haupt an ihm vorbei.
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„Ist das deine Vorstellung von einem Date?“ Ich lasse den Blick über die picknickähnliche Umgebung auf dem Dach des Tierheims schweifen.

Als Annika gestern ein Date von mir forderte, hatte ich eigentlich vor, sie zu ignorieren.

Aber das ist das Problem mit diesem nervigen Mädchen. Man kann sie einfach nicht ignorieren.

Jedes Mal, wenn ich so tue, als wäre sie nicht da, platzt sie mit ihrer bunten, geschwätzigen und absolut frechen Art herein.

Heute kam sie mit einer riesigen Tasche über der Schulter zum Freiwilligendienst. Jetzt weiß ich, wofür sie sie brauchte.

Ein kariertes lila Laken liegt auf dem Boden und darauf stehen unzählige Teller. Nudeln, Fleischbällchen, drei verschiedene Salate, Fish and Chips und ein Korb mit Obst.

Annika kniet auf dem Boden und schenkt etwas in eine glitzernde Tasse mit einem noch glitzernderen Strohhalm ein, das aussieht wie Apfelsaft.

Ich versuche, mich nicht auf ihre Pose zu konzentrieren, was mir aber nicht gelingt. Ich bin mir fast sicher, dass sie mich nicht absichtlich scharf macht, aber genau das passiert, wenn sie ganz natürlich in diese unterwürfige Position fällt und dabei ausgesprochen elegant aussieht.

Die Hitze steigt mir in den Unterleib und mein Schwanz wird langsam aber sicher steif. Er wird hart bei dem Gedanken daran, ihre winzige Pussy von innen nach außen zu dehnen und zu zerreißen.

Zu früh.

Sie ist Schmerzen nicht gewohnt.

Verdammt, sie kannte keine Schmerzen, bevor ich aufgetaucht bin. Ich muss mich daran erinnern, dass ich sie nicht brechen darf … noch nicht.

Ihre heutige Kleidung ist dabei allerdings nicht hilfreich. Sie trägt einen Rüschenrock, der knapp über den Knien endet, und ein schulterfreies Top, das ihren Bauchnabel entblößt. So, wie ich auf sie herabblicke, wirkt sie derart klein, dass ich sie mit einer Peitsche zerfetzen könnte.

Nein, ein einfacher Biss würde reichen.

Ihre durchscheinende Haut würde sich rot und dann lila verfärben – ihre Lieblingsfarbe.

„Leider bin ich die erste Tochter der Familie und muss ständig überwacht werden, daher ist das hier bis auf Weiteres die einzige Art von Date, die wir haben können.“ Sie lächelt mich an und das Blaugrau ihrer Augen funkelt im Sonnenlicht. „Willst du den ganzen Tag nur da rumstehen?“

Mit einem Seufzer lasse ich mich auf die Decke nieder und greife nach ein paar Utensilien. „Musst du alles so … lila machen?“

„Musst du immer alles schlecht machen? Außerdem ist Lila die beste Farbe. Tut mir leid, ich mache die Regeln nicht.“

Ich starre sie an. Normalerweise bricht sie dann den Blickkontakt ab oder versucht, sich aus der Situation herauszureden, aber dieses Mal schüttelt sie nur den Kopf, als wäre ich hier der Unvernünftige.

Dann schiebt sie mir die Fish and Chips zu. „Schau, ich habe dein Lieblingsessen gemacht. Ich musste Ces wirklich anflehen, mir per Facetime zu zeigen, wie man es zubereitet, aber es war gar nicht so schwer. Auch wenn die Leute sagen, dass ich eine schreckliche Köchin bin, und das schließt meine Familie mit ein. Ava sagt auch, dass ich mich an Salat halten sollte, also verstehe ich es vollkommen, wenn du es nicht essen willst.“

Das hätte sie mir sagen sollen, bevor sie mir diese verfluchte Lunchbox gegeben hat. Als ich den Behälter öffnete und einen Bissen nahm, habe ich den Inhalt praktisch ohne zu kauen runtergeschluckt. Ich bin der anspruchsloseste Vielfraß auf dem Planeten. Solange es essbar ist, verschlinge ich es, aber Annika ist eine ausgewiesene Lebensmittelterroristin.

Sie sollte aus jeder Küche verbannt werden.

Ich bin überrascht, dass sich mein Gesichtsausdruck nicht ändert, als mir das salzige Zeug die Kehle hinunterrutscht. Ich nehme noch einen Bissen, ehe der erste ganz heruntergeschluckt ist.

Als ich mir eine Flasche Wasser hole, bemerke ich, dass sie mich mit großen Augen und leicht geöffnetem Mund beobachtet.

„Wie schmeckt es?“

„Es ist okay.“ Das ist sehr höflich ausgedrückt. Es ist das Schlimmste, was ich je gegessen habe, und das will etwas heißen, wenn man bedenkt, dass meine Mum auch keine gute Köchin ist.

Aber genau wie meine Mum hat Annika sich für mich die Mühe gemacht. Das ist doch positiv, oder?

Ihr Gesicht verdüstert sich und sie stochert mit dem Strohhalm in ihrer Tasse herum. „Oh.“

Ist es normal, dass ich diesen Gesichtsausdruck hasse? Es ist noch auffälliger, wenn er sich drastisch von fröhlich und scheißstrahlend zu völliger Niedergeschlagenheit ändert.

„Es ist gut.“ Ich esse weiter. „Nur ein bisschen zu viel Salz.“

Noch eine Untertreibung.

„Wirklich?“ Sie streckt die Hand aus, hält dann aber inne. „Darf ich mal probieren?“

„Nein.“

„Sei nicht so geizig. Ich will nur mal sehen, wie viel Salz drauf ist.“

„Immer noch nein.“

Sie sticht mit der Gabel in ihren Salat und stopft ihn in sich hinein, während sie mich durch ihre Wimpernschläge hindurch böse anfunkelt.

Ich unterdrücke das Verlangen, über ihren absolut komischen Gesichtsausdruck zu lachen, und öffne meine Wasserflasche. Es ist das erste Mal, dass ich jemanden erlebe, dessen Emotionen so offensichtlich sind, sodass es fast schon berauschend ist.

Es ist so unterhaltsam, sie zu provozieren oder zu ärgern, nur um die deutliche Veränderung in ihrem Gesicht zu sehen.

Wir essen eine Weile schweigend – oder eher ich esse, während sie fast genauso viel Wasser trinkt.

Ich warte noch, bis die friedliche Phase endet, in drei, zwei, eins … „Ich dachte, das wäre ein Date, aber anscheinend habe ich dir nur Essen besorgt. Vielleicht sollte ich in Zukunft nichts mehr zum Essen mitbringen.“

Du solltest in Zukunft einfach nie wieder kochen.

Aber das sage ich nicht, sondern fahre mit den Fleischbällchen fort, nachdem ich das erste Gericht aufgegessen habe.

Annika hält sich immer noch krampfhaft an ihrem Salat fest.

„Ich wollte dich schon immer fragen, warum du so gerne isst? Ich weiß nicht, ob du es wirklich genießt oder ob du nur Essen an sich magst.“

Ich schlucke den Bissen der gleichermaßen grauenhaften Fleischbällchen herunter und hebe den Kopf. „Warum fragst du?“

„Ich möchte dich einfach besser kennenlernen.“

Was gibt es da kennenzulernen?

Da ich ihre Persönlichkeit kenne, habe ich keinen Zweifel, dass sie beim ersten Anzeichen von Finsternis die Flucht ergreifen wird.

Gestern ist sie auch nicht vor deiner verkorksten Seite davongelaufen. Und auch nicht das Mal davor.

Ich ignoriere diese leise Stimme und murmle: „Das ist nicht nötig.“

„Äh, doch. Das hast du nicht zu entscheiden. Obwohl ich nicht sicher bin, was genau wir sind, bin ich mir sicher, dass wir etwas sind. Und die Regeln besagen, dass wir uns einander öffnen müssen. Also könntest du mir das vielleicht verraten. Sonst werde ich dich eben einfach damit nerven.“

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. „Du willst mich nerven, hm?“

„Zu Tode, mein Lieber. Darauf kannst du dich verlassen. Ich bin unerbittlich. Unerbittlich müsste eigentlich mein zweiter Vorname sein.“

„Ich bin mir ziemlich sicher, dass der Göre lauten sollte“, knurre ich. Sie grinst und ich verenge meine Augen. „Was?“

„Nichts. Ich mag deinen Humor, so trocken er auch sein mag.“

„Hast du mich gerade trocken genannt, Göre?“

Sie schlägt sich vor Lachen auf die Brust. „Hast du mich gerade Göre genannt?“

„Pass auf, sonst fange ich an zu zählen.“

Sie spitzt die Lippen und ein leichter Ruck lässt ihre Schultern hochschnellen. Zumindest zeigt die Androhung von Schmerzen Wirkung.

Vorerst jedenfalls.

Ich nehme einen Schluck Wasser und starre auf die Gebäude in der Ferne. „Es gab eine Zeit in meiner Kindheit, in der ich fast verhungert wäre. Seitdem habe ich immer das Gefühl, als ob sich in meinem Magen ein schwarzes Loch befindet, das nicht gefüllt oder gesättigt werden kann. Wenn es also Essen gibt, habe ich das Bedürfnis, einfach alles zu konsumieren.“

Ihr Griff um die Gabel wird schwächer und sie schaut mich mit großen Kulleraugen an.

Unschuldigen Augen.

Ich bin versucht, sie wieder mit Tränen zu füllen.

„Wissen deine Eltern davon?“

„Sie haben mich vor dem Hungertod gerettet.“

„Es tut mir leid, dass …“

„Bemitleide mich nicht, sonst erzähle ich dir nie wieder etwas.“

„Du hast recht. Tut mir leid. Ich sollte dich nicht bemitleiden und das wollte ich auch nicht. Mitgefühl ist für mich ganz natürlich. Aber ich schwöre bei Tschaikowski, dass ich es nie wieder tun werde.“

Ich habe viele Menschen kennengelernt. Einige sind verdammt verschlossen, andere sind falsch, einige sind authentisch, aber alle verbergen ohne Zweifel ein Stück von sich selbst.

Annika ist die Einzige, die so offen über sich spricht. Was du siehst, ist buchstäblich das, was du kriegst – meistens jedenfalls.

Ich habe das Gefühl, dass ich die Dunkelheit, die unter der Oberfläche lauert, ans Licht bringen kann, wenn ich tiefer grabe und fester daran zerre.

Tatsache ist, dass sie die Einzige ist, die zugibt, etwas falsch gemacht zu haben, ohne sich zu rechtfertigen.

Und das gefällt mir vielleicht ein bisschen zu gut.

Sie schiebt mir den dritten Teller, gefüllt mit Nudeln, vor die Nase.

Ich nehme ihn, schlucke einen verdammt salzigen Bissen hinunter und lehne mich dann mit dem Teller auf dem Schoß zurück. „Was hast du nur mit Tschaikowski?“

Sie strahlt, ihr Gesicht hellt sich auf, als würde sie ihr Idol treffen. „Er ist mein Gott. Weißt du, wie die Menschen Jesus, Allah und Buddha verehren? Ich höre mir Tschaikowskis Ballette, Konzerte und Sinfonien an. Sie erfüllen mich mit der gleichen Spiritualität, nach der Religionen streben. Es begann, als ich vielleicht vier war und Mum mich zu meinem ersten Ballett mitnahm. Ich habe bei der Aufführung von Schwanensee richtig geweint und mich in Tschaikowskis Brillanz verloren. Sobald wir zu Hause waren, sagte ich zu ihr: ‚Mum, wir müssen reden. Ich habe beschlossen, dass ich später unbedingt ein Schwan sein will, also überzeuge Dad davon und sorge dafür, dass es klappt. Bitte, bitte!‘“

Ich lasse die Gabel auf den Teller wandern, ohne zu essen. Es liegt nicht daran, dass ich das salzige Zeug nicht mag, aber ihre Erzählung mit dieser sanften, lebhaften Stimme ist unterhaltsamer als das Essen.

Das ist mir noch nie passiert.

„Ich nehme an, sie hat es durchgesetzt?“, frage ich, nur um sie weiterreden zu lassen.

„Anfangs war sie total dagegen. Also, die Sache ist die, ich habe mehr über die Hintergründe erfahren, als ich älter wurde, von Mums Lieblingsleibwächter und bestem Freund Yan – er ist übrigens Papas unliebsamster, weil Papa kleinlich und eifersüchtig sein kann. Jedenfalls war Mum eine Primaballerina beim New York City Ballet, aber ihre Karriere endete abrupt. Danach hasste sie die ganze Szene irgendwie und begann erst, sich mit dem Ende ihrer Karriere abzufinden, als ich noch klein war. Deshalb nahm sie mich auch überhaupt erst mit zu dieser Aufführung. Sie hat dort Freunde – bekannte Regisseure, Choreografen und Ballerinas. Trotzdem wollte sie nicht, dass ich dieses Leben kennenlerne. Also, anstatt dass sie mir half, Dad zu überzeugen, musste vielmehr er sie überzeugen. Schockierend, ich weiß. Ich konnte es selbst kaum glauben. Am Ende hat es aber geklappt und sie hat zugestimmt, dass ich ein paar Monate nach meinem ersten Ballettbesuch mit dem Unterricht beginnen durfte.“ Sie seufzt und trinkt einen Schluck Saft. „Ich war mir so sicher, dass ich Ballerina werden wollte. Ich habe es sogar an der Highschool in mehrere Aufführungen geschafft und war auch ganz gut. Aber Mum hat mich überredet, es ein Jahr an der Uni zu versuchen und Kunst aus akademischer Perspektive zu studieren und zu sehen, ob mir das vielleicht besser gefällt als Ballett. Ich habe vor allem wegen des Abenteuers zugesagt und weil ich Dads wachsamen Blicken, wenn auch nur vorübergehend, entkommen wollte. Ich bin mir nicht sicher, was mir besser gefällt. Ich werde mich einfach am Ende des Jahres entscheiden.“ Sie hebt den Kopf und reißt die Augen auf. „Entschuldige, ich habe mich wohl hinreißen lassen.“

„Wieso?“

„Du … findest doch bestimmt, dass ich zu viel rede, oder?“

„Du redest wirklich zu viel.“

„Oh.“

„Ich habe mich daran gewöhnt.“

„Oh.“ Dieses Oh begleitet ein Grinsen. „Aber weißt du, ich habe das Gefühl, dass ich in deiner Gegenwart zu viel rede, weil du zu wenig sagst. Jemand muss die Stille füllen.“

„Warum muss sie gefüllt werden?“

„Ist es nicht die Natur des Menschen, Kontakte zu knüpfen und Beziehungen aufzubauen?“

„Nicht alle Menschen sind gleich.“

„Das stimmt. Ich wusste nicht, dass es Typen wie dich gibt.“

„Typen wie mich?“

„Die aussehen wie ein Prinz und den Geschmack eines Teufels haben. Das hat mich total überrascht und völlig kalt erwischt.“

Ich verziehe die Lippen zu einem Grinsen. „Der Geschmack eines Teufels, was?“

„Na klar, hast du dein Gesicht gesehen, wenn du Schmerzen zufügst – warte mal, lächelst du gerade?“ Sie holt ihr Handy heraus und macht gefühlt tausend Fotos, auch noch lange nachdem ich wieder mein ausdrucksloses Gesicht aufgesetzt habe.

Sie grinst immer noch und scheint mit ihrer Errungenschaft zufrieden zu sein, während sie durch ihr Handy scrollt.

Ich rutsche auf meinem Platz hin und her, um die plötzliche Beule unter meinem Gürtel zu lockern. „Du hast gesagt, du hasst Schmerzen. Ist das immer noch so?“

„Auf jeden Fall. Wer will schon Schmerzen ertragen?“, sagt sie und starrt weiter auf ihr Handy.

Mein Kiefer verkrampft sich und ich halte den Behälter fester. Ich dachte, sie würde sich schon noch umstimmen lassen, wenn ich es am Anfang langsam angehe, aber vielleicht verschwende ich meine Zeit mit jemandem, der nur eine 08/15-Beziehung möchte.

Aber ich kann mich nicht in ihrem Geschmack geirrt haben.

Annika hat eine unterwürfige Seite, die ab und zu zum Vorschein kommt, besonders wenn sie nicht aufpasst.

„Zu meinem teuflischen Geschmack gehört, dass ich nur dann Vergnügen empfinde, wenn ich Schmerzen zufüge.“

„Das weiß ich nur zu gut.“ Sie schüttelt den Kopf, als würde sie sich darüber amüsieren. „Ich habe immer noch Schmerzen von der blöden Bestrafung gestern.“

„Schau mich an.“

„Eine Sekunde.“

Ich greife nach ihrem Handy, reiße es ihr aus der Hand und schmeiße es weg. „Wenn ich sage, du sollst mich ansehen, dann siehst du mich an.“

Sie schluckt schwer und ein roter Schimmer breitet sich auf ihren Wangen aus. Ich möchte dieses Rot ablecken, daran knabbern, es zwischen meinen Zähnen spüren.

Ich hebe ihr Kinn mit Zeige- und Mittelfinger an, sodass ich im Mittelpunkt ihrer Aufmerksamkeit stehe. „Wenn du denkst, dass das hier ein vorübergehendes Spiel oder Experiment ist, dann hast du keine verdammte Ahnung, womit du es zu tun hast, kleines Veilchen. Ich werde dein Leben restlos verschlingen. Wenn ich dir etwas befehle, stellst du das nicht in Frage, du widersprichst mir nicht, und du wirst dich ganz sicher nicht wie eine Göre aufführen. Ist das klar?“

Ihre Lippen beben, bevor sie sie zusammenpresst.

„Wo bleibt deine Antwort?“

„Ich denke noch darüber nach.“

„An der Antwort ,Ja, ich verstehe‘ gibt es nichts zu überlegen.“

„Nein, ich werde nicht einfach so allem zustimmen, was du sagst. So funktionieren Beziehungen nicht. Das ist ein Geben und Nehmen und so weiter. Das kannst du googeln.“

„Annika.“

Sie strahlt, obwohl sie immer noch zittert. „Was, Creighton?“

„Du treibst es zu weit.“

„Und du bist erdrückend. Ich habe kein Problem damit, dass du beim Sex die Führung übernimmst, und auch nicht mit dem Schmerz, weil es auch Vergnügen bereitet, aber du wirst mir nicht einfach mein Leben diktieren oder mich dazu bringen, es nach deinen Regeln zu leben. Das ist wie Dad und Jeremy 2.0 und das gefällt mir nicht.“

Ich lasse ihren Kiefer los und schiebe sie zurück. „Das ist Nummer eins.“

„Das kann doch nicht dein Ernst sein?“

„Zwei.“

„Ach, komm schon. Darf ich nicht mal meine Meinung sagen?“

„Nicht, wenn du dich mir widersetzt, nein. Drei.“

„Hör auf zu zählen, verdammt noch mal.“

„Nicht, wenn du nicht aufhörst zu reden. Vier.“

„Du …“

„Fünf.“

Sie öffnet den Mund, um etwas zu sagen, schließt ihn aber sofort wieder und starrt mich mit vor der Brust verschränkten Armen an.

Scheinbar habe ich die perfekte Methode gefunden, sie zum Schweigen zu bringen.

Ich esse schweigend weiter, während sie immer wieder auf ihren Salat einsticht, aber kaum etwas davon isst. Ich unterdrücke ein Lächeln.

Nur Annika würde versuchen, weiter Lärm zu machen, wenn auch nur durch ihre Bewegungen.

Sie öffnet ein paar Mal den Mund, dann, als ihr klar wird, dass sie sich damit nur noch mehr Bestrafungen einhandelt, schließt sie ihn wieder und stöhnt leise.

Ich beobachte sie einige Minuten lang, genieße den Anblick ein wenig zu sehr, bevor ich schließlich spreche: „Hast du etwas zu sagen?“

„Ich hasse dich gerade.“

Mein Kiefer verkrampft sich. „Sechs. Denk das nächste Mal nach, bevor du sprichst.“

„Ich hasse dich trotzdem. Ich kann nicht glauben, dass ich letzte Woche meine Freiheit für dich geopfert habe.“

„Sieben.“ Ich lege den Kopf zur Seite. „Was meinst du damit, du hast deine Freiheit geopfert?“

„Hast du wirklich geglaubt, Kill, Niko und Gaz hätten dich aus reiner Herzensgüte gehen lassen?“

Ich verenge die Augen. „Benutze keine Spitznamen. Sie haben richtige Namen.“

„Oh, bitte. Außerdem geht es hier nicht darum. Es geht darum, dass sie dachten, du hättest das Anwesen niedergebrannt. Und du warst auch der wahrscheinlichste Kandidat, wenn man deine Nähe zu den Elites bedenkt. Also habe ich ihnen erzählt, dass du die ganze Nacht bei mir warst, um die Schuld von dir zu lenken. Natürlich hat Jeremy das herausgefunden und mich unter Haus- und Campusarrest gestellt.“

Ich lege das Besteck und den Behälter auf dem Boden ab. Als ich in der Villa der Elites wieder zu mir kam, war Remi total aufgedreht, nannte mich seine Lieblingsausgeburt und bat mich, ihn nicht mehr so zu beunruhigen.

Er sagte auch, dass sie einen Anruf von den Heathens erhalten hatten, um ihn wissen zu lassen, dass sie mich abholen sollten. Ich dachte, Nikolai hätte eingesehen, dass es ein Fehler war, mich bewusstlos zu schlagen, und sie hätten beschlossen, mich gehen zu lassen. Niemals hätte ich geglaubt, dass Annika etwas damit zu tun haben könnte. Das brave Mädchen Annika. Die Konflikte-sind-böse-Annika.

Ohne Scheiß, ich habe sie tatsächlich einmal genau diesen Satz zu Ava sagen hören. Konflikte sind böse und sollten um jeden Preis vermieden werden.

Ich dachte, Jeremy hätte die Sicherheitsmaßnahmen um sie herum verschärft und sie daran gehindert, in das Wohnheim der REU zu kommen, weil er sich um ihre Sicherheit sorgte.

Wie sich herausstellte, hielt er sie absichtlich von mir fern.

„Warum erzählst du mir das erst jetzt?“

Sie hebt die Hand. „Ich dachte nicht, dass es wichtig wäre.“

„Das ist es. Habe ich dich nicht davor gewarnt, dich in Gefahr zu bringen? Ich hätte mich schon um deinen Bruder gekümmert.“

„Und wann hättest du das getan? Bevor oder nachdem die Heathens dich zu Brei geschlagen hätten?“

„Das spielt keine Rolle. Ich meine es ernst, Annika. Hör auf, dich für andere aufzuopfern. Niemand ist es wert, mich eingeschlossen.“

„Das entscheide ich, nicht du.“

„Annika“, warne ich.

„Acht? Wen kümmert’s?“

„Mach neun daraus.“

Sie seufzt frustriert, aber dann sieht sie mich wieder mit diesem unschuldigen Blick an. „Warst du es?“

„Was denn?“

„Der, der das Haus abgebrannt hat?“

„Du denkst, ich war das?“

„Ich weiß nicht, was ich denken soll. Du hast eine Vorgeschichte, was Brandstiftung auf dem Gelände der Heathens angeht. Warum hast du das übrigens getan?“

„Das geht dich nichts an.“

„Was war dann mit deinem Besuch in meinem Zimmer? Ich denke, ich habe das Recht zu erfahren, warum du ausgerechnet dort aufgetaucht bist.“

„Ich habe versucht, einen Fluchtweg zu finden.“ Und ich hätte jeden Balkon nehmen können, aber ich bin aus irgendeinem Grund auf ihren gesprungen.

Er war einfach zu erkennen, da er mit violetten Kissen und Plüschtieren in Mädchenfarben dekoriert war.

Damals war ich mir nicht sicher, warum ich mich so spontan dazu entschied, auf ihren Balkon zu klettern, aber jetzt weiß ich es.

Selbst wenn ich dachte, dass ich absolut kein Interesse an Annika Volkov und ihrer nervigen, geschwätzigen Gegenwart hatte, habe ich immer nach ihr gesucht, wenn sie nicht da war. Ich habe es nie laut ausgesprochen, aber ich habe es bemerkt, wenn sie nicht da war.

Trotz aller Bemühungen.

Damals kam sie drei Tage lang nicht in die Wohnung der Mädchen und war in der Villa ihres Bruders eingesperrt.

Und ein Teil von mir wollte sie sehen.

Ihre Schultern sinken bei meiner Antwort, aber sie sagt: „Ist es das, worum es bei dem zweiten Brand ging? Du konntest den Job mit dem Nebengebäude nicht beenden und hast daher beschlossen, dein Ziel zu erweitern?“

„Und dabei dein Leben aufs Spiel setzen?“

„Kleine Opfer für das große Ganze, nicht wahr?“ Ihr ganzer Körper versteift sich und ihre Finger zittern. Sie will ihren eigenen Worten nicht glauben, auch wenn sie sie ausspricht.

„Wenn du das denkst, sind wir hier fertig.“ Ich erhebe mich.

Annika springt mit mir auf und packt mich am Arm. „Ist das wahr?“

„Ich weiß nicht. Sag du es mir. Glaubst du, ich würde dir wehtun, dich und deinen Bruder dann aber retten?“

Sie schweigt.

„Glaubst du das, verdammt noch mal, Annika?“

„Nein“, haucht sie leise. „Aber ich will es von dir hören.“

„Ich würde dir nie wehtun.“

Ein langer Atemzug entweicht ihr und das Leuchten kehrt langsam in ihre Augen zurück. Sie lächelt leicht und steht vor mir, so nah, dass ich sie weit überrage. „Außer beim Sex, meinst du.“

„Außer beim Sex, du Göre.“

„Was ist, wenn es zu viel wird und ich es wirklich nicht mehr aushalte? Was mache ich dann?“

„Wähle ein Wort und sag es. Dann höre ich auf.“

„Oh, so etwas wie ein Sicherheitswort?“

Eher eine Auszeit von meiner dunklen Seite. Aber ich nicke. „Ja, ein Sicherheitswort. Was soll es sein?“

„Flieder“, sagt sie ohne nachzudenken. „Ich mag die Farbe nicht. Sie ist weniger edel als Lila.

„Warum überrascht mich das nicht?“

„Weil du mich langsam kennst. Glückwunsch, du bist jetzt ein VIP.“

Ich schnipse ihr spielerisch gegen die Stirn, allerdings nicht so fest, dass es wehtut.

Sie legt eine Hand auf die angegriffene Stelle. „Womit habe ich das denn verdient?“

„Mit deinem frechen Mundwerk.“

„Ich fasse das als Kompliment auf – oh nein!“ Sie starrt in den Himmel, der sich in diesem Moment öffnet und Regen herunterprasseln lässt. „Meine Frisur. Komm schon, England. Was soll das?“

Sie rennt mit den Händen über dem Kopf zur Tür nach unten.

Als sie im Türrahmen Schutz gefunden hat, dreht sie sich um und sieht mich noch immer dort stehen, wo sie mich zurückgelassen hat.

Ich starre in den Himmel und lasse mich in Sekundenschnelle vom Regen durchnässen. Ich schließe die Augen und lasse mich davon durchtränken.

Ich habe Regen schon immer geliebt.

Es regnete, als ich an diesem Tag im Krankenhaus aufwachte, und es regnete, als ich Mum und Dad zum ersten Mal traf. In gewisser Weise spült der Regen alles weg.

Auch eine blutige Vergangenheit.

Er gab mir einen Neuanfang, wenn auch nur vorübergehend.

„Creighton, was machst du da?“

„Ich spüre den Regen.“

„Aber du bist ganz nass!“

Meine Lippen verziehen sich zu einem schiefen Grinsen. „Soll sich dieser Kommentar auf mich oder auf dich beziehen? Soweit ich weiß, war deine Pussy ziemlich nass, nachdem ich sie bestraft hatte.“

„Du verdammter sadistischer Perversling.“

„Und das macht zehn.“ Ich öffne die Augen, drehe den Kopf in ihre Richtung und strecke die Hand aus. „Komm her.“

„Wenn du denkst, dass ich in diesen Regen hinausgehe, bist du verrückt.“

„Ist Verrücktheit in einer verrückten Welt nicht normal?“

„Nein. Ich habe zwei Stunden gebraucht, um meine Haare so schön zu stylen.“

„Wenn du dich weiter vor dem Regen versteckst, verpasst du etwas.“

„Ich verzichte lieber auf etwas, das mir Frisur und Kleidung ruinieren könnte. Sogar das Essen ist hinüber.“

Ich zucke mit den Schultern und schließe wieder die Augen.

Annika rennt wahrscheinlich gerade die Treppe runter, um ihr Haar zu trocknen. Es würde mich nicht überraschen, wenn sie irgendwo noch eine frische Garnitur Klamotten liegen hat. Sie ist immer auf solche Situationen vorbereitet.

Sie ist immer bestrebt, so gut wie möglich auszusehen, als wäre alles andere eine direkte Beleidigung ihrer Persönlichkeit.

Langsame klassische Musik erfüllt die Luft, bevor eine kleine Hand in meine gleitet und der zarte Duft von Veilchen in meine Nase steigt. „Wenn ich mir schon die Frisur ruiniere, dann tanzt du besser mit mir.“

Ich öffne die Augen und starre auf ihr kleines, klatschnasses Gesicht. Wassertropfen rinnen ihre Wangen und ihren Hals hinunter. Ihr weißes Top ist durchsichtig geworden und liegt eng an ihrem trägerlosen BH an, sodass man ihre runden, straffen Brüste erahnen kann.

Ich nehme mir vor, ihr meinen Hoodie zu geben, bevor wir nach unten gehen, damit niemand sie so sieht.

„Ich tanze nicht“, sage ich zu ihr.

„Keine Sorge. Ich bringe es dir bei.“ Sie legt eine Hand an meine Schulter und meine Hand an ihre Taille und beginnt, sich langsam im Rhythmus der Musik zu bewegen.

Sie fühlt sich so klein und wohlaufgehoben in meinen Armen an.

Das Bedürfnis, sie zu verzehren, sie zu verschlingen, sie zu vernaschen, pulsiert in mir wie ein unbändiger Trieb.

Immer weiter.

Und weiter.

Und fucking weiter.

Sie muss das animalische Verlangen in meinem Gesicht sehen, denn ihre Lippen öffnen sich. Es zieht mir den Atem zu, eine unerträgliche Spannung, die sich aufbaut, seit ich ihr den Hintern versohlt habe und sie dabei gekommen ist.

Nicht nur, dass ihr der Schmerz nichts ausmachte, er machte sie auch an.

Ich frage mich, wie weit ich sie treiben kann, bevor ich ihre Grenzen erreiche.

Ich frage mich, ob ich an diesen Grenzen Halt machen werde.

„Jetzt lässt du mich drehen“, flüstert sie und ihre Stimme klingt in der Stille zu laut. Dann benutzt sie meine Hand, um ihren Körper mit der Anmut einer Feder herumzuwirbeln.

Ich bin gebannt von ihrer Eleganz und davon, wie wohl sie sich in meinen Armen fühlt und wie sehr ich sie an mich gedrückt halten möchte. Also ziehe ich sie zurück, sodass sie gegen meine Brust stößt.

In dem Moment, in dem sie nach Luft ringt, senke ich meinen Kopf und umschließe ihre Lippen mit meinen. Annika entspannt sich in meinen Armen, ihr Mund ist leicht geöffnet, wahrscheinlich vor Schreck, und ich nutze die Gelegenheit, um meine Zunge in ihren Mund zu schieben.

Ich genieße sie, als hätte ich mich nach ihrem Geschmack, einem Schluck von ihr gesehnt.

Einem Kuss.

Meine Lippen drücken sich auf ihre, meine Zunge nimmt die ihre in Beschlag. Lecken, saugen, beißen und beißen und beißen.

Sie wimmert, ihre Hände sinken schlaff an meinen Schultern herab. Das könnte auch eine Einladung sein, sie bei lebendigem Leib zu verschlingen.

Ich küsse sie, wie ich noch nie zuvor geküsst habe. Denn ich habe tatsächlich noch nie zuvor geküsst und dem Akt nie einen Wert beigemessen – nicht bis diese zerstörerische Kraft in mein Leben getreten ist.

Meine Lippen saugen sich mit der Energie eines unersättlichen Tieres an ihren fest, bis sie nach Luft ringt, bis ihr Körper sich an meinen schmiegt. Bis ich nicht mehr unterscheiden kann, wo sie anfängt und ich aufhöre.

Der Regen prasselt auf uns nieder, der einzige Zeuge dieses Moments.

Dieses Moments, in dem ich beschließe, dass Annika Volkov mir nicht mehr entkommen wird.

Nicht einmal, wenn sie es wollte.





FÜNFZEHN







ANNIKA

Zwei Wochen sind vergangen, seit sich mein Leben auf den Kopf gestellt hat.

Seit dem Tag, an dem ich mit Creighton im Regen getanzt habe und er mich dabei geküsst hat.

Oder eher, als er mich verschlungen und an mir ergötzt hat, bis ich dachte, ich würde ohnmächtig werden.

Ich wusste nicht, dass Küssen eine Leben-oder-Tod-Erfahrung sein kann, aber Creighton hat es sich offenbar zur Aufgabe gemacht, jede einzelne meiner Überzeugungen zu widerlegen.

Vor ihm dachte ich, ich sei zu empfindlich, was Schmerzen angeht, aber mit jeder Bestrafung, jedem Klaps seiner Hand, beginne ich zu glauben, dass ich diese Verderbtheit vielleicht genieße. Möglicherweise ist meine Empfindlichkeit ein weiterer Grund, warum ich es so sehr mag.

Oder vielleicht genieße ich das, was danach kommt – nach den beherrschenden Berührungen: den erderschütternden Orgasmus.

Sogar die Tränen.

Früher dachte ich, dass Weinen Schwäche ausdrückt. Wenn ich jetzt weine, steigert Creighton seine Intensität noch und verschlingt mich vollends.

Er ist eben ein Sadist.

Aber er ist mein Sadist.

In den letzten zwei Wochen hat er mich mit Dingen vertraut gemacht, von denen ich noch nie gehört hatte. Zum Beispiel, wie es ist, wenn er mir den Mund mit meinem Slip zubindet oder mit der Hand zuhält, während er mich schlägt – das hat er ein bisschen zu sehr genossen. Oder wie es ist, wenn er mich um einen Orgasmus betteln lässt und mich immer weiter scharf macht, bis ich völlig am Ende bin.

Aber er hat mir auch beigebracht, den Schmerz zu akzeptieren und nicht mehr dagegen anzukämpfen. Und in dem Moment, in dem ich das tue, kommt das Vergnügen viel bereitwilliger.

Zum Teil, weil ich mich an seine Art der Zärtlichkeit gewöhne.

Aber auch, weil er derjenige ist, von dem der Schmerz ausgeht. Und nicht von irgendjemand anderem – nur von Creighton.

Obwohl ich schon vor langer Zeit aufgehört habe, ihn als gottgleich zu sehen. Er ist nicht nur ein unvollkommener Mensch, manchmal kann ich ihn einfach nicht ausstehen. Vor allem, wenn er in seinen Tyrannenmodus verfällt und grundlegende Bitten ablehnt.

Wenn ich Nein sage, werde ich bestraft.

Wenn ich mich ihm widersetze, werde ich auch bestraft.

Wenn er das Gefühl hat, dass ich mich wie eine Göre benehme? Ja, dann stecke ich richtig in Schwierigkeiten.

Manchmal scheint es, als ob seine perfekte Beherrschung seine Art ist, Teile von sich selbst in sich zu verschließen.

Diese Theorie wird immer plausibler, je mehr er meine Bestrafung verschärft, wenn er merkt, dass sich in mir Widerstand regt.

Nach diesem Kuss hatte ich das Gefühl, dass eine Mauer zwischen uns eingestürzt war. Die traurige Nachricht ist, dass ich immer neue Mauern entdecke.

Es ist, als würde er mich immer auf einer Armlänge Abstand halten. Weit genug, damit ich nicht seine wahre Natur ergründen kann.

Ich meine, die hinter dem Sadisten, der keine Freude empfinden kann, ohne Schmerzen zuzufügen.

Deshalb versuche ich, ihn aus seiner Komfortzone zu locken. Und das gelingt mir am besten, indem ich Dates verlange. Ja, dafür werde ich bestraft, aber das ist es wert.

Anfangs haben wir uns oft auf dem Dach des Tierheims zum Mittagessen getroffen, aber letzte Woche hat Jeremy die Sicherheitsvorkehrungen gelockert.

Jetzt folgen mir keine Leibwächter mehr und ich muss nicht mehr ständig über die Schulter sehen. Ich gehe sogar mit den Mädchen aus – allerdings bin ich noch nicht so weit, dass ich die Nächte im Wohnheim verbringen darf.

Ich musste für meine Freiheit eintreten, rief Dad und Mum an und sagte ihnen, dass ich weglaufen würde, wenn sie mich weiter festhalten.

„Du meinst, wenn du es überhaupt schaffst wegzulaufen“, sagte mein Vater ganz sachlich. Aber dann wies er Jeremy an, er solle mir meine Freiheit gewähren.

Dads väterliche Zuneigung basiert auf Strenge, das kann man wohl sagen.

Aber egal, nachdem ich meine lang ersehnte Freiheit erlangt hatte, gingen Creighton und ich ins Kino, und überraschenderweise schlief er dabei nicht ein.

Wir sind auch zusammen die Berge hinaufgewandert – oder besser gesagt, er hat mich hinaufgeschleppt. Was denn? Ich mag eben keine Wanderungen. Schon die Bezeichnung. Nicht Joggen, nicht Laufen, Wandern.

Er lächelte nur und schüttelte den Kopf, während ich mich abmühte, rot anlief und alle zehn Minuten eine Pause verlangte.

Die Unannehmlichkeiten waren es aber vielleicht trotzdem wert, immerhin konnte ich sein Lächeln sehen. Es ist ähnlich selten wie Tschaikowskis persönliche Aufzeichnungen und vermag mir irgendwann noch Herzprobleme einzubringen. Vielleicht ist es also ein Segen, dass er es nicht oft zeigt.

Außerdem möchte ich weder sein Lächeln noch ihn mit irgendwem teilen.

Aber heute bleibt mir irgendwie keine andere Wahl.

Ava, Cecily und ich sind zum Boxring gekommen. Hier prügeln sich die Studenten der REU und der King’s U. Es wird sogar eine Meisterschaft ausgetragen. Es ist eine Art Ventil für all die Rivalitäten, die sich anstauen.

Da die Heathens regelmäßig an der Meisterschaft teilnehmen, hat Jeremy mir unmissverständlich klargemacht, dass ich hier nicht erwünscht bin.

Als er mich das letzte Mal erwischt hat, hat er mich rausgeworfen, bevor ich überhaupt einen Kampf sehen konnte, und mich unter Hausarrest gestellt.

Also musste ich mich diesmal reinschleichen. Ich habe mir einen Hoodie in Oversize übergezogen, meine Haare unter der Kapuze verhüllt und sogar eine Sonnenbrille aufgesetzt.

Das geht natürlich ein wenig auf Kosten meiner Sehkraft, wenn man bedenkt, dass es Nacht ist und die Lichter grell durch das Publikum schweifen, aber es ist besser, als rausgeworfen zu werden, bevor ich Creighton im Halbfinale gegen niemand Geringeren als Nikolai kämpfen sehen kann.

Derselbe Nikolai, der immer darauf aus zu sein scheint, jemandem das Gesicht einzuschlagen und irgendjemandes Leben zu beenden.

„Habt ihr versucht, ihn aufzuhalten?“, frage ich die Mädels mit halb verängstigter Stimme.

„Niemand kann Creighton vom Kämpfen abhalten“, sagt Cecily.

„Nicht einmal Onkel Aiden.“ Ava stellt sich auf die Zehenspitzen, um eine bessere Sicht auf die Menge zu erhalten. „Und Onkel Aiden ist der skrupelloseste Mensch, den ich kenne, ohne Scheiß.“

„Vielleicht hat er die Skrupellosigkeit von seinem Vater geerbt?“, frage ich und erhasche einen Blick auf Creighton, der am Rande des Rings mit Remi spricht. Oder vielmehr zuhört, während Remi das Reden übernimmt.

Creigh trägt nur schwarze Shorts, die seinen Körperbau und das Spinnentattoo zur Geltung bringen. Und ich kann nicht anders, als sehr genau hinzusehen und mich in dem atemberaubenden Kunstwerk zu verlieren.

Ich habe schon mehr Models gesehen, als ich zählen kann, aber in meinen Augen ist Creighton der schönste Mann der Welt.

Und ja, ich bin voreingenommen.

„Nein“, sagt Cecily. „Onkel Aiden ist nicht gewalttätig. Nicht mal ansatzweise. Er ist nur berechnend und methodisch wie niemand sonst.“

„Total, aber er kann schon gewalttätig werden, wenn es sein muss. Dad sagt immer, er kann nicht glauben, dass Creigh Onkel Aidens Sohn sein soll. Er ist so lieb und manierlich und passt eigentlich eher zu Dads Persönlichkeit.“

Lieb? Fassungslos starre ich Ava an. Reden wir hier über denselben Creighton oder hat er einen Zwillingsbruder?

Cecily grinst. „Ja, dein Vater zieht Creigh offensichtlich seinem eigenen älteren Bruder vor.“

„Psst. Bring keine Familienstreitereien auf den Tisch, wenn ich versuche, mich zu amüsieren.“ Sie deutet auf Cecilys T-Shirt, auf dem steht Gewalt ist keine Antwort. Gewalt ist eine Frage, und die Antwort ist ja. „Und du bist auch nur hier, um Spaß zu haben.“

„Du hast mir das gekauft.“

„Und es steht dir perfekt.“ Sie grinst. „Ich hätte es diesem Weichei von Glyn anziehen sollen. Ich kann nicht glauben, dass sie uns schon wieder versetzt hat.“

„Sie verabscheut doch Gewalt, oder?“, gebe ich zu bedenken.

„Ich glaube, sie ist einfach mehr an Killian interessiert. Aber ist doch schön für sie. Das Mädel hätte schon viel früher mal flachgelegt werden müssen.“

„Ich wünschte immer noch, sie hätte sich mit jemand anderem als einem Studenten der King’s U eingelassen“, murmelt Cecily vor sich hin und lächelt mich dann an. „Nichts für ungut.“

„Schon gut.“ Ich winke abwesend ab, während ich Creighton im Blick behalte.

Auf der anderen Seite des Rings streckt Nikolai die Arme aus, legt den Kopf zur Seite und schließt die Augen.

Sein schwarzes Satin-Gewand fliegt weit auf und gibt die Sicht frei auf seine roten Shorts und die extravaganten Tätowierungen auf seiner Brust.

Es sieht aus, als wolle er ein satanisches Ritual durchführen.

Der Silberstreif am Horizont ist, dass sowohl Jeremy als auch Gareth an seiner Seite sind, sodass ich sie die ganze Zeit im Auge behalten und mich verziehen kann, wenn sie in diese Richtung kommen sollten.

Mein Bruder soll nächste Woche im zweiten Halbfinale gegen Landon antreten und ich werde definitiv nicht kommen, um mir das anzusehen.

Nikolais Augen springen auf und er starrt direkt in meine Richtung.

Scheiße.

Ich verstecke mich halb hinter Ava, aber sein Blick bleibt unverändert. Wenn er Jer verrät, dass ich trotz seiner deutlichen Warnungen hierhergekommen bin, bin ich zu einer weiteren Episode des Elfenbeinturmdaseins verdammt.

Moment.

Ich bewege mich zur Seite und Nikolais Blick folgt mir nicht.

Er ist auf …

Ich folge seinem Blick bis zu dem erstarrten Brandon, der hinter uns steht. Er fährt sich mit der Hand durchs Haar, während er Nikolais wilden Blick mit zusammengepressten Lippen und entschlossenen Augen erwidert.

Es ist das erste Mal, dass ich ihn so aufgebracht, so … verstört sehe.

„Bran!“ Ava fällt ihm in einer halben Umarmung um den Hals. „Was machst du denn hier?“

Sein Gesichtsausdruck normalisiert sich wieder und er lässt die Hand von seinem Kopf sinken. „Remi hat uns über den Gruppenchat angebettelt.“

„Wirklich?“, fragt Cecily. „Wie viel muss ich dir zahlen, damit du uns das zeigst?“

„Das mache ich auch kostenlos.“ Er holt sein Handy heraus und scrollt zu einem Gruppenchat namens Lord Remis Sidekicks.


Remington: Meine Lieblingsausgeburt – und auch meine einzige, wenn ich das so sagen darf – wird heute Abend im Halbfinale kämpfen! Ich brauche euch alle, um unseren jüngsten Hosenscheißer anzufeuern. Ich schwöre, es treibt mir die Tränen in die Augen. Wann ist er nur so erwachsen geworden?




Eli: Hör auf, ihn wie ein Kind zu behandeln.




Remington: Fick dich, du Psycho. Du nennst ihn ständig kleiner Bruder.




Eli: Aber das darf nur ich.




Landon: Wir können es auch hinter deinem Rücken machen.




Eli: Nicht, wenn du weiterleben willst. Er ist mein Bruder.




Landon: Und mein kleiner Cousin.




Creighton hat den Chat verlassen




Remington: Bla, bla, bla. Ihr habt meine Ausgeburt mit eurem Geschwafel vergrault. Er ist mein Cousin und meine Ausgeburt, aber ich gehe damit nicht hausieren, obwohl ich das eigentlich sollte. Wie auch immer, wer kommt zum Boxring?




Remington hat Creighton zum Chat hinzugefügt




Brandon: Du weißt, dass Gewalt nicht mein Ding ist.




Landon: Bettelt zuerst, Eure Lordschaft.




Eli: Ja, bettelt. Und mach uns ein gutes Angebot.




Remington: Was für ein abgefuckter Fetisch ist das denn? Ich werde nur dann betteln, wenn es darum geht, euch beide in die Hölle zu stoßen. Dafür würde ich auf die Knie gehen und Satan anflehen, euch bei lebendigem Leib zu häuten und mich zusehen zu lassen.




Landon: Ich schätze, das heißt dann, dass du alleine gehen wirst.




Eli: Wir würden es hassen, wenn du traurig aussiehst, Remi.




Landon: Den Fangirls würde das gar nicht gefallen.




Eli: Du könntest deine Fickrechte verlieren.




Remington: Na schön, ihr Wichser. Bitte kommt einfach.




Landon: Sollte das jetzt ein Wortspiel sein?




Remington: Fick dich, Psycho 2.0. Wenn du jemandem davon erzählst, bringe ich dich um. Okay? Okay.




Creighton hat den Chat verlassen



Cecily lacht und Ava starrt eine Weile lang auf den Bildschirm, bevor sie ebenfalls kichert.

„Ich bezahle dich dafür, wenn du mir Screenshots schickst“, sagt Cecily.

„Du kannst sie kostenlos kriegen.“

„Hach, wir haben Bran nicht verdient.“ Sie packt ihn am Arm.

„Bitch, die ganze Welt hat Bran nicht verdient.“ Ava legt einen Arm um seine freie Schulter.

Er streift sie sanft ab. „Danke für das Kompliment, aber ich möchte noch ein bisschen länger leben.“

Sie verdreht die Augen und tritt zurück.

„Verlässt Creighton immer den Chat?“, frage ich.

Bran lächelt. „Ja, und Remi fügt ihn immer wieder hinzu. Es ist wie ein Katz-und-Maus-Spiel.“

„Redet er mit euch Jungs?“

„Selten.“

„OMG.“ Ava mustert mich aufmerksam.

„Was?“

„Du kleine Bitch! Die ganze Zeit hast du die Operation Fake-Boyfriend auf Eis gelegt, weil du auf Creigh stehst, oder?“

„Jetzt, wo du es erwähnst.“ Cecily sieht mich mit verengten Augen an. „Vielleicht klebt sie sich nicht mehr so an Creigh, weil sie sowieso Zeit für sich allein haben.“

„Außerdem hat Creigh mich gefragt, was im Moment der beste Film im Kino ist“, fügt Bran zu meinem Entsetzen hinzu.

„Ein Date?“ Avas Augen quellen fast heraus. „Cray Cray auf einem Date? Das sind Riesenneuigkeiten. Wir brauchen Details, alle, und zwar der Reihe nach. Habt ihr euch geküsst? Habt ihr gefickt?“

Mein Gesicht muss knallrot sein, aber ich räuspere mich trotzdem. „Ich … weiß nicht, wovon ihr redet.“

Die drei kommen näher, aber bevor sie mich mit Fragen löchern können, beginnt der Kampf.

Das lenkt ihre Aufmerksamkeit definitiv ab.

Ich atme tief durch, aber der Atem stockt mir in der Kehle, als Nikolai sich auf Creighton stürzt, sobald der Schiedsrichter den Ring freigibt.

Die meisten Kämpfer umkreisen sich in den ersten Sekunden erst einmal vorsichtig.

Nicht so Nikolai.

Er wurde geboren, um Gewalt anzurichten. Ein Mafia-Prinz durch und durch.

Die Fans von der King’s U toben, als er den ersten Schlag landet und Creightons Gesicht zur Seite geschleudert wird.

Ein Keuchen entringt sich meiner Kehle und mein ganzer Körper spannt sich an.

Die Fans von der REU fangen an, Creightons Nachnamen im Chor zu rufen. Ava und sogar Cecily stimmen mit ein.

„King, King, King!“

Ich kann nicht richtig atmen, geschweige denn sprechen.

Creighton taumelt zurück, geht aber nicht zu Boden. Er holt mit der Faust aus und landet direkt in Nikolais Gesicht einen Treffer. Blut rinnt aus dessen Nase, er stöhnt und wischt es mit der bandagierten Hand ab.

Sie bearbeiten sich so eine Weile – einer schlägt zu, der andere weicht zurück, bevor er noch härter zurückschlägt.

Das Gebrüll, Schreien und Pfeifen der Menge vermischt sich, bis sie zu einem einheitlichen Dröhnen werden.

Es kostet mich all meine Kraft, hierzubleiben und zuzusehen, wie sie sich schlagen und sich gegenseitig zu Boden werfen. Aber ich bleibe, weil auch das ein Teil von Creighton ist.

Es muss einen Grund geben, warum er so ist, wie er ist. Warum er so versessen darauf ist, sexuelle Schmerzen und Gewalt zuzufügen.

Und ich muss mich damit vertraut machen.

Nur dann werde ich Creighton verstehen können.

Und das ist mir wichtiger als alles andere. Ich kann nicht einfach seine Schmerzen hinnehmen und mich davor verstecken, warum er so geworden ist.

Remington springt an der Seite des Rings auf und ab und feuert ihn an. Kurz darauf gesellt sich Landon mit gelangweilter Miene zu ihm.

Cecily und Bran erstarren beim Anblick von ihm. Nur Ava springt weiter auf und ab. „Zeig’s ihm, Cray Cray! Wir lieben dich!“

„Ach, echt?“

Ava kommt abrupt zum Stehen und ihr Mund bleibt leicht geöffnet, als wir uns alle der rauen Stimme zuwenden.

Der Neuankömmling ist niemand anderes als Eli. Ich bin ihm noch nie persönlich begegnet, aber ich habe ihn schon mal gesehen. Und Ava hat mich dazu gebracht, ihm auf Instagram zu folgen, damit sie ihn stalken konnte.

Er ist mir zurückgefolgt, sodass wir uns in der unangenehmen Lage befinden, dass wir uns zwar kennen, aber noch nie miteinander ein Wort gewechselt haben.

Außerdem ist er Creightons Bruder und sein Instagram-Account ist einer der wenigen Orte, an denen es Updates von ihm zu finden gibt. Einige davon sind in familiärer Umgebung aufgenommen, aber die meisten sind Selfies, auf denen Creighton im Hintergrund schläft und Eli Bildunterschriften wie diese hinzugefügt hat:


Die Dornröschenchroniken. Tag 100.

Der freche Bastard ist eingeschlafen, während ich geredet habe. Die Dreistigkeit ist atemberaubend.

Ich habe ihn gebeten, sich zwischen mir und dem Schlaf zu entscheiden. Er zog sich das Laken über den Kopf. Bin im Begriff, seine brüderlichen Rechte zu entziehen, während ich das hier schreibe.



Eli King sieht seinem jüngeren Bruder nicht im Geringsten ähnlich. Sie sind beide gutaussehend, aber während Creigh wie ein strahlender Prinz ist, ähnelt Eli eher einem mörderischen Prinzen. Er ist schlanker gebaut, seine Gesichtszüge sind schärfer, fast schon grimmig. Und er hat schwarze Haare und dunkelgraue Augen, die man aus nächster Nähe wahrscheinlich nicht von Stahl unterscheiden könnte.

Ich dachte, dass der drastische Unterschied in ihrem Aussehen vielleicht daher rührt, dass jeder jeweils mehr nach einem der anderen Elternteile kommt. Bei Eli ist das eindeutig der Fall. Er sieht aus wie eine exakte Kopie seines Vaters. Creighton sieht hingegen überhaupt nicht wie seine Mutter aus, also ähnelt er vielleicht jemand völlig anderem aus der Familie.

Avas Gesicht ist innerhalb von Sekunden rot angelaufen, aber sie bringt trotzdem etwas hervor: „Solltest du nicht irgendwo im Dunkeln deine satanischen Rituale abhalten?“

„Mir fehlt noch eine wichtige Zutat.“ Sein Gesichtsausdruck bleibt unverändert. „Blut.“

Wow. Okay. Vielleicht sind sich die King-Brüder ähnlicher, als ich zunächst dachte.

„Annika, richtig?“ Er reicht mir die Hand und ich schüttle sie. „Ich bin sicher, dass Creigh ständig von mir redet.“

„Eigentlich nicht.“ Ich grinse und füge hinzu: „Aber ich habe schon von dir gehört.“

Seine Stirn legt sich in Falten. „Aber nicht von ihm?“

„Äh, nein?“, antworte ich verlegen, weil ich vermute, dass er das wahrscheinlich nicht hören wollte.

„Dieser freche Bastard.“ Sein Blick wandert zu dem Kampf, der immer hitziger wird. „Willst du hier weg?“

Ich werfe einen Blick auf Cecily, aber sie verhält sich, als sei der Kampf wichtiger als der Kalte Krieg, der gerade direkt neben ihr stattfindet.

Ava knirscht mit den Zähnen, aber sie starrt ebenfalls nach vorn.

Brandon ist so von dem Kampf eingenommen, dass er sich nicht vom Fleck rührt. Verdammt, er ist so still, dass ich ganz vergessen hatte, dass er überhaupt hier ist.

„Lass sie in Ruhe“, sagt Ava schließlich mit zusammengebissenen Zähnen.

Eli verzieht den Mund zu einem grausamen Lächeln. „Ich habe ein paar Fragen für Annika. Es wird nicht lange dauern.“

Die beiden funkeln sich an – oder vielmehr Ava tut das, während er sein perfektes Grinsen beibehält.

Ich werde abgelenkt von dem, was auch immer zwischen ihnen vor sich geht, weil sich die Lage im Ring verändert hat.

Die Menge tobt, weil Creighton Nikolai in die Ecke gedrängt hat.

Schlag.

Schlag.

Schlag.

Sein Gesichtsausdruck ist wild, während er immer wieder zuschlägt. Nikolai bricht in irres Gelächter aus und versucht nicht einmal, sich zu schützen.

Ich sehe, wie Bran die Hand zum Nacken hebt und so heftig an den kurzen Haaren zieht, dass es beim Zusehen wehtut.

Je lauter Nikolai lacht, desto wilder zieht Bran sich an den Haaren.

Der Ringrichter verkündet, dass Creighton nach Punkten gewonnen hat. Die Fans der REU sind außer sich und rufen seinen Nachnamen.

Cecily klatscht. Bran dreht sich um und geht ohne ein Wort.

Eli und Ava verharren immer noch in dieser seltsamen Haltung, die sie sogar den Kampf aus den Augen verlieren ließ – und das will was heißen, da sie sich für diese Art von Unterhaltung am meisten begeistert.

Ich werfe einen Blick hinter mich und halte die Luft an, als Creighton von einem der Ringpfosten springt. Er ignoriert Remi und Landon völlig und joggt in unsere Richtung.

Die Menge teilt sich vor ihm und einige klopfen ihm auf den Rücken, während andere versuchen, ihm die Hand zu schütteln. Er schenkt keinem von ihnen Beachtung. Sein einziger Fokus liegt auf mir.

Er hat eine Wunde an der Lippe und sein Gesicht sieht aus wie das eines Unterweltbosses, der gerade frisch aus einer Schlacht kommt.

„Oh, hi …“ Was auch immer ich noch sagen wollte, bleibt mir im Hals stecken, als er mich an der Hüfte packt und an seine Seite zieht.

Creighton spricht mit gedämpfter Stimme, während er seinen Bruder anfunkelt. „Halt dich verdammt noch mal von dem fern, was mir gehört.“

Und dann zerrt er mich aus dem Club.





SECHZEHN







ANNIKA

„Hey, mach mal langsam …“

Ich renne praktisch, um mit Creightons langen Schritten mitzuhalten. Wir rauschen an den gaffenden Mündern der Studenten vorbei, die wahrscheinlich ebenso von seinem Benehmen schockiert sind wie ich.

Oder vielleicht liegt es daran, dass er halb nackt ist, seine durchtrainierten Muskeln zur Schau stellt und nur Shorts trägt, die tief an seiner Hüfte hängen.

Obwohl ich noch nie bei einem seiner Kämpfe zugesehen habe, ist es allgemein bekannt, dass Creighton King einer der amtierenden Champions ist. Seine Gelassenheit ist seine Stärke und der Grund, warum er die Meisterschaft im letzten Jahr gewonnen und seitdem jedes Match für sich entschieden hat.

Dass er am Ende des Kampfes die Fassung verloren hat, muss wie eine Art Blasphemie gewirkt haben.

Sein Griff um mein Handgelenk erlaubt mir nicht, auch nur an einen Kampf zu denken. Ich kann nur versuchen, Schritt zu halten. Als ich meine Sonnenbrille abnehme, um besser sehen zu können, fällt sie zu Boden, aber er lässt sie mich nicht aufheben.

Wir laufen weiter und weiter, vorbei an Studenten und einigen der Stadtbewohnern, und dann gehen wir weiter durch leere Straßen und an geschlossenen Geschäften vorbei. Ich versuche, beruhigend auf ihn einzureden und ihn zu bitten, langsamer zu machen, aber er hört mir nicht zu.

Er ist ein Tier, das nur darauf aus ist, mich mit sich zu reißen.

Die Nachtluft dringt mir bis ins Mark und ich bin froh, dass ich einen Hoodie trage, der mich nicht nur warm hält, sondern mir auch dringend nötige Anonymität beschert.

„Ich habe nichts dagegen, entführt zu werden, aber könntest du bitte langsamer gehen?“, versuche ich zu scherzen. „Bei diesem Tempo kann ich unmöglich mithalten.“

Er wirft mir einen Blick über die Schulter zu. Seine Augen sind düster und Anspannung durchfährt seinen Körper. „Halt den Mund.“

Meine Worte bleiben mir im Hals stecken. Ich schätze, das bedeutet, dass er wütend ist. Nein, vielleicht etwas noch Schlimmeres.

Aber warum richten sich diese destruktiven Emotionen gegen mich? Ich habe doch nichts falsch gemacht.

Um meinen Zustand nicht unabsichtlich zu verschlimmern, verkneife ich mir jede weitere Bemerkung und lasse mich von ihm irgendwohin schleppen.

Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichen wir den Strand. Normalerweise gehen Menschen dahin, wo es Sand gibt, damit sie das Wasser und die Aussicht genießen können.

Creighton gehört definitiv nicht dazu.

Er führt mich zu einem felsigen Bereich, in dem die spitzen Felsen wie die Zähne eines wilden Tieres emporragen.

Ich versuche, mich von ihm zu befreien. „Nein, nein. Da will ich nicht hin.“

Er zerrt an meiner Hand und ich grabe meine Füße in den Boden. „Ich sagte, ich gehe da nicht lang. Zwischen diesen Felsen leben seltsame Wesen, die nur auf ihr nächstes Opfer warten. Wer weiß, was für ein Tier mich im Dunkeln anspringen könnte?“

„Das einzige Tier, um das du dir Sorgen machen musst, bin ich.“

Ich öffne den Mund und er nutzt meinen Moment der Verwirrung, um erneut an meinem Handgelenk zu reißen und mich hinter sich auf die Spitze eines riesigen Felsens zu ziehen.

Vorsichtig begutachte ich meine Umgebung. Es ist dunkel hier, der Himmel ist bewölkt und nur eine entfernte Straßenlaterne bietet einen Lichtblick in der düsteren Nacht.

Die Wellen schlagen mit einer Wucht gegen das Ufer, dass es mir kalt den Rücken hinunterläuft.

Creighton schleudert mich nach vorne, sodass ich mit dem Rücken zum Wasser stehe und er über mir thront.

Er wirkt monströs in der Dunkelheit, wie eine Gestalt, die aus der Essenz der Nacht ausgeschnitten und maßgeschneidert wurde, um Schmerzen zuzufügen.

Er ist gefährliche Gewalttätigkeit gehüllt in eine schöne Haut. An seinem Haaransatz klebt noch getrocknetes Blut, seine Lippe blutet und ein Bluterguss ziert seinen Wangenknochen.

Ich mustere ihn noch immer, als er sich mit einer plötzlichen Bewegung an mich drückt, sein hungriger Blick mich entblößt und seine Intensität bei jedem Atemzug aufflammt.

Mein Fuß rutscht weg und ich schreie auf, als ich mich an seinem angespannten Arm festhalte. „Was zum Teufel denkst du dir?“

„Das sollte ich dich fragen.“

„Mich?“

Er sagt nichts, starrt weiter, funkelt mich an und überlegt wahrscheinlich, wie er mich am besten über sein Knie legen und mir den Hintern versohlen kann.

Ich erschaudere bei dem Gedanken, ignoriere aber das Pochen zwischen meinen Beinen. „Wenn du mir nicht sagst, was ich deiner Meinung nach falsch gemacht habe, werde ich es nie herausfinden. So gerne ich auch Gedanken lesen könnte, leider besitze ich diese Superkraft nicht.“

„Eins.“

„Ach, komm schon. Du bist gerade einfach nur gemein und unfair.“

„Zwei.“

„Creighton!“ Wut kocht in meinen Adern hoch, aber ich weiß, dass ich mich nur noch tiefer in die Scheiße reite, wenn ich mich von diesem Gefühl leiten lasse.

Vor allem, weil er mich so anschaut, als würde er jeden Moment explodieren.

Also beruhige ich mich, gehe auf ihn zu und meine Stimme wird leiser. „Kannst du mir bitte sagen, was los ist?“

„Halte dich von Eli fern.“

Ich runzle die Stirn. „Ist er nicht dein Bruder?“

„Das heißt nicht, dass du ihm nahe sein darfst.“

„Warum nicht?“

„Hör auf, Fragen zu stellen, und tu einfach, was ich dir sage.“

Das ist einer dieser Momente, in denen ich normalerweise eine unüberlegte Antwort geben und mich in Schwierigkeiten bringen würde. Aber ich zwinge mich dazu, ruhig zu bleiben. In den wenigen Wochen, die ich in Creightons Gesellschaft verbracht habe, ist mir klar geworden, dass er nicht wie wir anderen mit menschlichen Gefühlen umgeht.

Er ist nicht seelenlos wie, sagen wir, Killian, Nikolai oder sogar Jeremy. Es ist nicht so, dass ihn nichts kümmert. Er trifft vielmehr die Entscheidung dazu. Es ist eine bewusste Strategie, die er vor langer Zeit beschlossen haben muss.

Das bedeutet, dass er Gefühle, Unvollkommenheiten und Geheimnisse in sich trägt, die ich zu enträtseln versuche.

Und um das zu tun, darf ich mich nicht von meinen Gefühlen leiten lassen. Er reagiert darauf nicht nur schlecht; je mehr ich eskaliere, desto tiefer zieht er sich in seinen sadistischen Geist zurück.

Der einzige Weg, seine starken Mauern zu durchbrechen, besteht also darin, meine eigenen Mauern zu öffnen und ihm den verletzlichen Teil von mir zu zeigen.

„Du weißt, dass ich auf deiner Seite stehe, oder?“

Sein Griff um mein Handgelenk wird lockerer. „Tust du das?“

„Aber natürlich. Ich bin dein größter Fan und sabotiere gerade alle anderen Fangirls und Fanboys, namentlich Harry, damit sie aufhören, nach dir zu lechzen. Ich werde ihn mit luxuriösen Hautpflegeprodukten bestechen und dir davon berichten, wie gut das funktioniert.“

Seine Lippen zucken zu so etwas wie einem Lächeln, also nehme ich es an und nehme es in mein Herz auf, das sowieso schon von ihm erfüllt ist, bevor ich meinen Körper noch näher an ihn drücke. „Die Sache ist die: Da ich auf deiner Seite stehe, musst du mir irgendwie vertrauen, mich mit einbeziehen und mir Dinge erzählen. Ich schwöre bei Tschaikowskis Grab, dass ich es für mich behalte.“

„Tust du das?“

„Absolut.“

„Okay.“

„W-wirklich? Okay?“

„Ja. Im Gegenzug hörst du auf, Tschaikowski zu erwähnen.“

Ich mache eine Pause. „Aber warum?“

„Ich mag es nicht, wenn du andere Männer bewunderst.“

„Aber er ist tot. Er ist seit über einem Jahrhundert tot.“

„Das ist mir egal.“

Ich kann mir ein Schnauben nicht verkneifen. „Bist du etwa … eifersüchtig auf einen toten alten Mann?“

„Das heißt wohl, dass du an diesem Deal nicht interessiert bist.“ Er lässt mich los und setzt sich auf einen Felsen in der Nähe.

Ich folge ihm und ziehe die Kapuze meines Sweatshirts vom Kopf, sodass mein Haar im Wind weht. Ich beobachte ein paar Minuten lang meine Umgebung und halte nach gruseligen Tieren Ausschau. Als ich nichts Verdächtiges sehe, wische ich die hässliche, schmutzige Oberfläche neben ihm ab und setze mich. „Na schön, na schön. Kein Tschaikowski mehr.“

Außer in meinem Kopf.

Er wirft mir einen zustimmenden Blick zu, dann schaut er wieder hinaus auf das Meer und schweigt wie ein Grab.

Doch seine imposante Präsenz wird durch seine Wortkargheit nicht geschmälert. Er kann sich nach Belieben in eine tödliche Waffe verwandeln. Nein, es ist keine Frage des Wollens. Er hat eine zerstörerische Energie, die sich einen Weg nach draußen bahnen muss. Er ist wie der Felsen, auf dem er sitzt, unbeweglich und unnachgiebig. Doch die Wellen schlagen immer wieder gegen die harte Oberfläche und versuchen, mit der schieren Kraft der Beharrlichkeit schließlich doch seinen Kern zu erreichen.

Das wäre in diesem Bild ich. Ich bin die Wellen. Die Wellen sind ich.

Ich stoße mit der Schulter gegen seine. „Das ist der Moment, in dem du deinen Teil der Abmachung erfüllst.“

„Du musst etwas Geduld lernen.“

„Ich gedulde mich doch schon, seit du mich wie ein Höhlenmensch aus dem Club gezerrt hast.“

Er wendet den Kopf zur Seite. „Wie ein Höhlenmensch, was?“

„Hallo? Hast du deinen Gesichtsausdruck gesehen?“

Sein Blick verliert sich wieder in den tosenden Wellen. „Ich habe immer dieses unerklärliche Bedürfnis, dich zu beschützen.“

„Ich kann besser mit einer Waffe umgehen als jeder Profi, musst du wissen. Dad hat mich schon als Kind trainiert, nachdem ein Verrückter versucht hat, mich zu entführen. Ich habe eine perfekte Trefferquote und verfehle nie mein Ziel. Und Jeremy meint oft, dass ich eine Waffe tragen sollte. Was ich damit sagen will, ist, dass ich selbst auf mich aufpassen und ziemlich vielen Leuten in den Arsch treten kann. Naja, in den Arsch schießen, aber der Unterschied ist nur semantisch. Außerdem war ich im Club nicht in Gefahr.“

„Ich mag es nicht, wenn andere meinen Besitz anfassen. Besonders Eli.“

Bei diesem Wort zuckt mein Herz zusammen. Besitz. Er hatte so etwas Ähnliches schon vorhin im Club gesagt, aber ich war mehr damit beschäftigt, dass ich vor all den Zuschauern entführt werde, denen Creighton keine Beachtung schenkte.

„Warum gerade Eli?“

„Er ist ein Anarchist. Einer von der Sorte, die nichts anderes im Sinn haben, als zuzusehen, wie die Welt auf den Kopf gestellt wird. Wenn er dich ins Visier nimmt, bist du erledigt.“

Oh. „Ich glaube, er war nur beleidigt, weil du ihn mir gegenüber nie erwähnt hast.“

„Er ist so besitzergreifend.“

„Eli? Besitzergreifend?“

„Ja, er lässt mich nicht in Ruhe, und das liegt nicht an mir.“

„So wie ich ihn auf seinem Instagram-Profil erlebe, ist er nur bei dir so. Ansonsten benimmt er sich eher wie Kill: absolut distanziert, während er das genaue Gegenteil vermittelt.“

„Und woher willst du das wissen?“

„Wir sind befreundet.“

„Befreundet?“

„Oh, stimmt. Ich hab vergessen, dass du keine sozialen Medien nutzt. Befreundet heißt, dass wir uns gegenseitig folgen.“

„Du folgst ihm?“

„Warum nicht? Der Sinn von Social Media besteht darin, anderen zu folgen.“

Er verengt die Augen. „Entfolge ihm.“

„Nein.“

„Annika.“ Der Klang meines Namens in seiner tiefen, rauen Stimme ist nichts weniger als ein Befehl.

„Hör auf, dich wie ein Tyrann aufzuführen. Außerdem folge ich Remi, Bran und sogar Landon. Ganz zu schweigen von Nikolai, Gareth und Killian. Soll ich ihnen auch nicht mehr folgen?“

„Das würde ich bevorzugen.“

„Naja, dann kannst du mir auch gleich sagen, dass ich meine Social-Media-Profile löschen soll.“

„Das würde ich bevorzugen.“

Ich schnaube. „Du bist unmöglich.“

„Und du bist so daneben, dass es mich mega anpisst.“ Im nächsten Augenblick drücken seine Finger gegen meinen Kiefer.

Ich kann sehen, wie sich die Dunkelheit über sein Gesicht legt. Die Luft zwischen uns wird von seinem ernsten Blick erfüllt, und sein nicht gerade subtiler Plan, mich auf sein Knie zu ziehen und mich seine Strafe auf der Haut spüren zu lassen, wird deutlich.

Aber wir sind noch nicht fertig mit dem Gespräch.

„Du könntest jederzeit deine eigenen Profile in den sozialen Medien starten und mich stalken“, schlage ich vor. „Auf diese Weise erfährst du, mit wem ich interagiere.“

„Nie im Leben.“ Sein Daumen streicht mit zunehmender Intensität über mein Kinn, hin und wieder her.

„Einen Versuch ist es wert.“ Ich ziehe den Ärmel meines Hoodies über meine Hand und wische das getrocknete Blut von ihm ab. „Warum kämpfst du?“

„Ich habe zu viel überschüssige Energie, die ich nur durch Gewalt und Schmerz loswerden kann.“

Ein Verlangen.

Ein Impuls.

Ein Teil von dem, was ihn ausmacht.

Aber warum ist er so, wie er ist?

Statt diese Frage zu stellen, frage ich: „Was passiert, wenn du sie nicht abbaust?“

„Aufgestauter Druck führt nie zu etwas Gutem.“ Seine Lippen werden schmal. „Wenn du in Erwägung ziehst, mich ändern zu wollen, lass es gleich sein.“

„Ich will dich nicht ändern.“ Ich will dich verstehen.

Die Worte bleiben mir im Hals stecken, bevor ich sie aussprechen kann, und ich streiche mit dem Finger über die Wunde an seiner Lippe. „Tut es weh?“

Er nickt. Seine Augen verlieren sich in meinen, während sein Daumen das intensive Hin und Her auf meinem Kinn fortsetzt.

Hin und her.

„Wirklich?“ Ich beginne, meine Hand wegzuziehen.

Creighton greift nach ihr und legt sie wieder auf sein Gesicht. „Du kannst weitermachen.“

Ich grinse. „Bist du sicher, dass es wehtut, oder willst du nur, dass ich dich berühre?“

„Letzteres.“

„Wow. Es hat sich ganz schön viel geändert, seit du dich geweigert hast, dich von mir berühren zu lassen.“

„Ich gebe nicht gerne die Kontrolle ab“, gesteht er mit leiser Stimme ein, die vom Wind fast weggetragen wird.

„Bei mir bist du in guten Händen.“

„Das bezweifle ich.“

„Warum?“

„Du bist eine Göre.“

„Ich kann auch lieb sein.“ Eine Idee kommt mir in den Sinn und ich werde mutiger. „Was, wenn ich es dir beweise?“

„Was beweise?“

„Dass du mir die Kontrolle überlässt und ich gut damit umgehe.“

„Ich mag nicht, worauf das hinausläuft.“

„Vertrau mir.“ Ich knie mich zwischen seine Beine.

Die raue Oberfläche des Steins schmerzt an meiner Haut, aber ich beachte das nicht und konzentriere mich stattdessen auf meine Mission.

Im Halbdunkel sieht Creighton wie ein Kriegsherr aus, halb nackt, blutverschmiert und gerade aus einer Schlacht zurückgekehrt.

Allerdings sind wir an einem öffentlichen Ort, an dem jeder vorbeikommen kann. Wir sind vielleicht von der Hauptstraße aus nicht zu sehen, aber es könnte jemand hier vorbeikommen.

Die alte Version von Annika wäre bei dem Gedanken ausgeflippt, aber mir ist das völlig egal.

Solange Creighton hier ist.

Meine Finger greifen nach dem Bund seiner Shorts, ein wenig zittrig, aber nicht so sehr, dass es unbeholfen wirkt.

Zuerst lässt er mich am Stoff ziehen, aber dann ertönt seine harte Stimme: „Was glaubst du, was du da tust?“

„Ich will dir Vergnügen bereiten.“ Es dauert ein paar Augenblicke, bis ich seinen Schwanz befreit habe.

Ich halte inne, als ich bemerke, dass meine kleine Hand kaum seinen Umfang umfassen kann.

Was zum …

Ich habe noch nie einen echten Schwanz gesehen, abgesehen von ein paar unaufgeforderten Penis-Selfies. Oder ein paar Pornos – urteilt nicht, ich war neugierig.

Aber mir war klar, dass die Schwänze dieser Pornostars nicht der Realität entsprachen.

Creighton ist allerdings sehr wohl auf Pornostar-Niveau. Sowohl was den Umfang als auch was die Länge angeht. Jetzt kommen mir Zweifel an meinen Plänen von eben.

Seine Zeige- und Mittelfinger gleiten unter meinen Kiefer, heben meinen Kopf und lassen mich in die Dunkelheit seiner Augen blicken. „Wirst du diese Lippen um meinen Schwanz legen und mich deine hübsche Kehle mit meinem Samen füllen lassen, kleines Veilchen?“

Heilige Scheiße.

Mein Herz schlägt schneller. Er soll doch angeblich der Stumme sein, also wieso hat er dann erstklassigen Dirty Talk drauf?

„Hast du vorher schon mal einen Schwanz tief in den Hals gesteckt, Annika? Hast du schon mal einen anderen Schwanz in den Mund genommen und deine Lippen darum gestülpt?“

Meine Schenkel verkrampfen sich.

Im Ernst, er muss aufhören, so zu reden. Eigentlich sollte es bei meinen Handlungen um ihn gehen, aber ich bin diejenige, die schamlos feucht wird.

„Antworte auf die Frage.“

„Nein, es ist … mein erstes Mal.“ So wie es auch sein erstes Mal ist.

Das weiß ich, weil wir einmal Noch nie in meinem Leben … mit den anderen gespielt haben und er zugab, dass er noch nie einen geblasen bekommen hat. Eine Tatsache, die Remi zu einem dramatischen Redeschwall veranlasste.

Seitdem habe ich mir insgeheim vorgestellt, das erste Mädchen zu sein, das ihm einen bläst.

Vor allem jetzt, da mir klar wird, dass er sich wahrscheinlich nie Oralsex erlaubt hat, weil er dann die Kontrolle verliert.

Aber jetzt hält er mich nicht mehr auf.

Wenn er überhaupt eine Regung zeigt, dann die feurigen, wandernden Blicke seiner Augen, die seinen Ausdruck der Lust unterstreichen.

Die Finger, die gerade noch unter meinem Kinn lagen, drücken jetzt gegen meine Lippen. „Mach auf.“

Ich öffne den Mund und er schiebt seinen Mittelfinger und Ringfinger ganz hinein. Er drückt sie gegen meine Zunge.

Ich beginne zu würgen und drohe mich zu verschlucken.

„Atme. Wenn du meine Finger nicht aushältst, wie willst du dann meinen Schwanz schaffen?“

Ich nutze seine Augen als Anker, während ich durch die Nase einatme. Langsam lässt der Druck nach und ich lecke seine Finger. Ein leises Brummen entfährt seinen Lippen, während er die andere Hand um die meine legt, die auf seinem Schwanz ruht.

Dann nutzt er meinen Griff, um in einer drehenden Bewegung auf und ab zu schieben. „Lutsch nicht nur dran. Sei ein braves Mädchen und spiele mit der Zunge zwischen meinen Fingern.“

Ich schiebe zögerlich die Zunge zwischen seine Finger und beschleunige meinen Rhythmus. Je mehr er lustvolle Laute von sich gibt, desto erregter werde ich. Mein Geist wird von der Überstimulation ganz schwindelig und meine Schenkel werden so feucht, dass ich mir wünschte, ich könnte mit der Hand nach unten greifen und mich selbst berühren.

Creighton zieht die Finger aus meinem Mund und von meiner Hand. „Steck meinen Schwanz in den Mund.“

Meine Lippen umschließen seine Länge und seine Autorität verleiht dem Akt Hitze und Spannung. Aber mein Mund ist so klein, dass ich Probleme habe. Und diesen Umstand genießt er, wie an dem Funkeln in seinen ozeanblauen Augen abzulesen ist.

Ich mache es so, wie er es mir mit seinen Fingern gezeigt hat, obwohl sie nicht mit seinem Monsterschwanz vergleichbar sind. Ich atme tief durch und versuche, nicht zu würgen, und lecke immer wieder an den Seiten entlang.

Er stöhnt und mein Puls beschleunigt sich. Ist es normal, dass ich mir bei dem Gedanken an seine Erregung fast ins Höschen mache?

Dass ich diesen Ausdruck in seinen Augen vertiefen möchte, ihn einfangen und sicherstellen möchte, dass ich die Einzige bin, der er ihn je schenkt?

Creighton fährt mit seinen Fingern durch mein Haar, ballt es zu einer Faust und wickelt es um seine Hand, dann erhebt er sich.

Ich starre zu ihm auf, während seine andere Hand mein Gesicht streichelt, mit einer unheimlichen Komponente. „So schön und unschuldig, mein kleines Veilchen. So … zerbrechlich.“

Mein Körper erstarrt, aber ich versuche immer weiter zu lecken, um zu beweisen, dass ich ihm genauso viel Vergnügen bereiten kann wie er mir.

„Ich werde dein Gesicht ficken, bis du an meinem Schwanz erstickst. Das könnte wehtun.“

Er stößt ganz in mich hinein und ich würge, diesmal wirklich. Ich bin nicht bereit für das Ausmaß seiner Macht, für die Art und Weise, wie er mich benutzt, als wäre ich nur ein Loch.

Tränen stechen in meinen Augen und ich bin mir nicht sicher, ob es an dieser Erkenntnis liegt, am Ersticken oder an der Feuchtigkeit, die meine Schenkel benetzt.

Er nutzt seinen gnadenlosen Griff in meinen Haaren, während er immer wieder in meinen Mund eindringt und herauskommt. Ich würge und spucke, Tränen, Sabber und Lusttropfen rinnen mir übers Kinn.

Das erotische Geräusch seines Rein- und Rausstoßens vermischt sich mit den tosenden Wellen und drückt gegen meine Rippen.

Creighton kann keine Lust empfinden, ohne Schmerzen zuzufügen, sodass er umso tiefer stöhnt, je mehr ich würge und weine.

Je härter er es treibt.

Je verdrehter er wird.

Das ist so verdammt krank. Aber ich muss genauso krank sein, denn je weiter er geht, je brutaler wird er und desto feuchter werde ich.

Er macht weiter und immer weiter, jeder seiner Stöße wie eine direkte Stimulation meines ausgehungerten Kerns. Dann, als ich denke, dass ich kommen werde, explodiert ein salziger Geschmack auf meiner Zunge.

Creighton zieht sich zurück und steckt seine Finger in meinen Mund, Autorität trieft aus jeder seiner Bewegungen. „Schluck es runter.“

Ich habe keine andere Wahl, als es zu tun. Er sammelt den Samen, der mir übers Kinn läuft, und schiebt ihn zwischen meine Lippen, sodass ich jeden Tropfen ablecken muss.

Als er fertig ist, zieht er mich an den Haaren hoch und presst meinen Körper gegen seinen, während er mich küsst.

Nein, mich verschlingt.

Er leckt jeden einzelnen Rest Samen von meinen Lippen und meiner Zunge und immer mehr. Er verwüstet mich, verschlingt mich, sprengt mich von innen heraus.

Ich versuche, ihn zu küssen, aber er ist wie ein Tier. Ich kann nicht mit seiner Intensität mithalten. Also lasse ich ihn an mir saugen und versinke in der perversen, erotischen Art, wie er den Geschmack von meinen Lippen trinkt.

Als wir uns schließlich voneinander lösen, taumle ich zurück und seine Hand legt sich um meine Taille, um mich zu stützen.

Seine Nase streift durch mein Haar und ein anerkennendes Raunen entringt sich seinen Lippen. „Gutes Mädchen.“

Die Haare auf meinem Körper stellen sich auf und ich bin überrascht, dass ich nicht in seiner Umarmung zerfließe.

Verdammt. Sollten diese zwei Worte so anregend wirken?

„Dafür schuldest du mir mindestens drei Dates“, brumme ich.

Mein Körper erstarrt, als etwas geschieht, das ich noch nie erlebt habe.

Creighton wirft den Kopf in den Nacken und lacht.

Es ist herzlich und fröhlich und lässt meine Zehen kribbeln.

Und ich glaube, dass ich vielleicht, nur vielleicht, zu tief in dieser Sache stecke.

Ich bin so tief drin, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um ihn zu verstehen.

Auch wenn es ihm nicht gefällt.
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„Ghostest du mich?“

Die Frage wird von einem Tritt gegen meine Seite, einem Stupsen und schließlich einem leichten Schubs begleitet, der mich aus dem Bett befördert.

Ich falle mit einem dumpfen Geräusch auf den Boden und stöhne, als ich mich aufsetze und dann meinen verrückten Cousin anstarre.

Landon grinst und formt mit Daumen und Zeigefinger ein Rechteck. „Perfekte Mimik. Du bist ein echtes Kunstwerk, Cray Cray. Wie wäre es, wenn du für mich Modell stehst?“

„Wie wäre es, wenn du aufhörst, mich das ständig zu fragen?“

„Das wird nicht passieren, solange du deine Meinung noch ändern könntest.“ Er setzt sich auf mein Bett – das, aus dem er mich rausgeschmissen hat – und starrt mich von oben herab an. „Du hast meine Frage nicht beantwortet. Ich spüre, dass du mich ghosten willst.“

„Sollte ich nicht derjenige sein, der so ein Gefühl hat?“ Ich stehe auf, schubse ihn aus meinem Bett, sehe zu, wie er hinfällt, und lasse mich dann nieder, sodass ich jetzt derjenige bin, der auf ihn hinabschaut. „Du hast die Informationsübergabe, auf die wir uns geeinigt hatten, hinausgezögert.“

„Nicht ins Gesicht, du verdammter Drecksack“, flucht er grinsend. „Und ich habe nichts hinausgezögert. Ich habe nur das Puzzle zusammengesetzt, um das Gesamtbild erkennen zu können. Ich kann nichts preisgeben, ehe alle Figuren da stehen, wo sie sein müssen.“

Seit ihrer Kindheit sind Landon und Eli vom Schachfieber befallen und tun alles, um zu gewinnen. Sie haben sogar Dad, Onkel und Grandpa Jonathan herausgefordert. Die stärksten Schachspieler, die wir kennen.

Sie haben es beide geschafft, sowohl gegen unseren Onkel als auch gegen Grandpa zu gewinnen – Letzterer, glaube ich, weil er sie gewinnen ließ.

Dad bleibt aber der amtierende Champion.

Sie gewinnen auch nie gegeneinander. Tatsächlich spielen Eli und Lan immer noch an einem Spiel, das sie vor Jahren begonnen haben.

Vor allem Landon hat die Welt immer als sein Schachbrett und die Menschen darauf als seine Figuren betrachtet.

Mich eingeschlossen.

Und obwohl mich das nicht kümmert, solange ich bekomme, was ich will, beschäftigt mich seit dem Feuer etwas.

Lan beobachtet mich sorgfältig, bevor er sich auf die gegenüberliegende Seite des Betts wirft. Sobald er sicher ist, dass ich ihn nicht treten werde, lächelt er wie ein Widerling.

„Ich habe nachgedacht“, sage ich.

„Ach ja? Wie hast du dafür Zeit gefunden, zwischen dem exzessiven Schlafen und dem vielen Essen, von dem eine ganze Armee satt werden könnte?“

„Steckst du hinter dem Feuer, das das Hauptquartier der Heathens niedergebrannt hat?“

„Hast du es noch nicht gehört? Sie geben den Serpents die Schuld dafür. Das sind üble Gesellen. Und giftig sind sie auch, soweit ich weiß.“

„Hast du sie reingelegt?“

„Sehe ich aus, als wäre ich zu solch teuflischen Taten fähig?“ Als ich schweige, grinst er. „Na schön, ich bin dazu und zu noch viel mehr fähig, also wer weiß? Wenn sich Ereignisse fingieren lassen, wieso dann nicht auch die Wahrheit?“

Ich springe auf und ziehe ihn mit dem Griff an seinem Kragen mit mir auf die Beine, sodass er fast erstickt. „Mir ist scheißegal, was für Pläne du hast oder nicht hast. Aber du wirst Annika unter keinen Umständen noch einmal in Gefahr bringen.“

Sein Gesicht wird blau vor Sauerstoffmangel, aber anstatt sich zu wehren, grinst er noch breiter und seine Miene wird richtig monströs.

Ich lasse ihn los, als ich kurz davor bin, ihn zu erwürgen. Dieser Wichser ist abnormal und wenn ich ihn nicht losgelassen hätte, hätte ich ihn wahrscheinlich getötet, ohne dass er auch nur einen Muskel gerührt hätte.

Und das liegt nicht daran, dass Landon nicht gewalttätig wäre – ganz im Gegenteil –, aber das läuft nur nach seinen Bedingungen ab, nicht nach denen von jemand anderem.

Ich habe wirklich keine Ahnung, was Dad in ihm sieht und warum er ihn persönlich aufzieht. Er ist gestört.

Und das will was heißen, wenn man meinen und Elis Charakter bedenkt.

Landon fällt aufs Bett, immer noch mit diesem gruseligen Dauergrinsen im Gesicht. „Wie hättest du die Chance erhalten, dich wie ein Märchenprinz aufzuführen, wenn sie nicht in Gefahr gewesen wäre?“

„Also steckst du wirklich dahinter?“ Ich strecke ihm erneut die Hand entgegen, er duckt sich und rollt aus dem Bett.

„Beim ersten Mal war ich höflich, zweimal und ich bringe dich verdammt noch mal um, Cray Cray. Wir wollen doch nicht, dass Onkel Aiden traurig wird, oder?“

„Ich meine es ernst. Spiel deine Spielchen weit weg von dem, was fucking mir gehört.“

Meine Lungen brennen vor Wut über diese Worte und ihre Bedeutung. Annika gehört mir. Sie gehörte mir schon lange, bevor ich überhaupt einen Gedanken daran verschwendete, und ich werde jeden fertigmachen, der versucht, ihr etwas anzutun.

Nein, ich werde jeden zerstören, der ihr auch nur Unbehagen bereitet. Das reicht aus, um auf meiner Shitlist zu landen.

Ich bin mir nicht sicher, wohin mich diese Besessenheit von ihr führen wird, aber ich bin entschlossen, es bis zum Ende durchzuziehen.

Vor allem nach dem Halbfinalkampf gestern Abend.

Ich überlegte, wie ich sie an mich ketten könnte, aber sie kam mir zuvor und kniete sich vor mich hin. Zu Remis Entsetzen hatte ich mich noch nie für Blowjobs interessiert, aber in dem Moment, als Annika meinen Schwanz in den Mund nahm, verwandelte ich mich in ein Tier, das nur noch von seinen Urinstinkten gesteuert wurde. Und als sie sich von mir in den Mund ficken ließ und meinen Samen schluckte, wurde mein Tier geweckt.

Landon umkreist mich und lässt sich dabei viel Zeit. „Ich dachte, du hättest kein Interesse mehr an Schmerzen, aber es scheint, als hättest du ein dauerhaftes Druckventil gefunden. Wie ich dachte, ist Annika Volkov der Grund, warum du während unseres gemeinsamen Hobbys so abwesend warst. Wenn das mal nicht interessant ist, oder?“

„Egal, was du denkst, vergiss es gleich wieder.“

„Oh? Es ist viel schlimmer, als ich erwartet hatte.“ Er tippt sich mit dem Zeigefinger auf die Lippen. „Hör auf meinen Rat. Halte dich von ihr, ihrem Bruder und ihrem ganzen verkorksten Gefolge fern. Das wird dich nur kaputtmachen.“

Wenn er denkt, dass mich das, was die Heathens tun, abschrecken würde, hat er keine Ahnung, was ich alles bereit wäre zu tun, um zu behalten, was mir gehört.

„Willst du in den Club gehen? Deinen Horizont erweitern?“

Ich schüttle den Kopf. Der Gedanke, jemand anderen als sie zu berühren, bereitet mir körperliche Übelkeit.

Er zuckt mit den Schultern, geht zur Tür, bleibt dann noch einmal stehen und sagt über die Schulter hinweg: „Willst du immer noch nicht den Elites beitreten?“

„Nein.“

„Eines Tages wirst du deine Meinung ändern. Oh, und du solltest vielleicht mal auf dein Handy schauen.“

Dann ist er weg.

Ich lege mich auf das Bett und zücke mein Handy.

Normalerweise mache ich das nur, um zu sehen, ob Annika mir eine Nachricht geschickt hat. Sie ist der Typ, der gerne Fotos von allen möglichen kleinen Dingen macht, die ihr im Alltag begegnen, und sie mit Ist das nicht süß? oder Ich wünschte, ich könnte das mit nach Hause nehmen kommentiert und verschickt.

Meistens sind es Katzen oder Hunde oder andere kleine Tiere.

Stellt euch also meine Überraschung vor, als ich in den letzten zwei Stunden keine einzige Nachricht von ihr finde.

Das ist wirklich selten.

Normalerweise würde sie ein Date mit mir verlangen oder mich zu einem Gespräch verleiten.

Nicht so heute Abend.

Ich scrolle zum Gruppenchat, bei dem Remi so darauf besteht, dass ich drinbleibe. Ich schalte ihn stumm, wenn sie anfangen, mein Handy mit Benachrichtigungen zu überfluten.


Remington: Wer will Party machen?




Eli: Solange du sie nicht im Haus veranstaltest, kannst du machen, was du willst.




Remington: Aber warum? Ich genieße auch Privilegien im Haus.




Eli: Sicher, wenn dir an deinen Eiern nichts liegt.




Remington: Verdammt, Kumpel, du kannst doch die Kronjuwelen der Familie nicht so bedrohen. Ich habe einen Titel, den ich weitergeben muss.




Landon: Du kannst jederzeit in irgendeinem Club feiern gehen.




Remington: Bin gleich wieder da. Ich hole nur schnell meine Ausgeburt.




Brandon: Creighton schläft.




Remington: Das hat mich noch nie aufgehalten.




Brandon: Weck ihn nicht auf. Wenn du jemanden brauchst, der mit dir geht, dann komme ich mit.




Remington: Oh, ich habe Tränen in den Augen. Ich wusste, dass du mein Liebling bist, Bran.




Remington: Verrat es Cray Cray nicht.




Landon: @Creighton King




Remington: Ich werde dich verdammt noch mal umbringen.



Worauf zum Teufel wollte Landon mich hinweisen? Dass Remi ein Clown ist? Oder dass er auf Sex aus ist und Bran erfolgreich als Wingman mitgeschleift hat?

Oben erscheint eine Benachrichtigung.


Landon: Ich vergaß, dass du ein Einsiedler bist.



Dazu ein Screenshot von Remingtons Instagram.

Er hat ein Selfie gepostet, auf dem Ava, Cecily und Annika zwischen ihm und Bran stehen. Und er hat einen Arm um Annikas Schultern gelegt, während sie fröhlich lächeln.


Meine Lieblings-Partypeople. Kommt ihr mit?



Meine Finger umklammern das Handy und ein Feuer breitet sich in meiner Brust aus, während ich es weiter anstarre. Remi legt seinen Arm um ihre nackten Schultern, weil sie ein trägerloses Kleid trägt.

Das ist also der Grund, warum sie mir nicht geschrieben hat. Anscheinend hat sie mich vergessen, weil sie zu beschäftigt mit Feiern ist.

Ich schreibe ihr.



Creighton: Wo bist du?





Es kommt keine Antwort … fünf Minuten lang. In denen ich im Zimmer auf und ab gehe.

Als ihr Name auf meinem Bildschirm erscheint, lehne ich mich an die Wand.


Annika: Ähm, hi erst mal.




Annika: Ich meine hiiii.




Annika: Hi :)




Annika: Das sagen die Leute, bevor sie Fragen stellen: Hi :)





Creighton: Bist du betrunken, Annika?






Annika: Nope, nö. Nein.





Creighton: Bist du sicher?






Annika: Mhm-hm. Obwohl ich einen Drink hatte.





Creighton: Nur einen?






Annika: Vielleicht zwei. Ich trinke gerne. Ich lass ihn mir noch einen holen.





Creighton: Wer ist „ihn“?






Annika: Mein Lieblings-Trinkkumpel natürlich.





Creighton: Name.






Annika: Rate mal :)





Creighton: Remi oder Bran?






Annika: Vielleicht beide. Vielleicht ist es jemand anderes.



Ich umklammere das Handy fester und muss mich beherrschen, um es nicht gegen die Wand zu werfen.



Creighton: Wo bist du?






Annika: Nein, nein. Das verrate ich dir nicht. Sonst kommst du her und verdirbst mir den Spaß. Du schläfst doch sowieso lieber. Gute Nacht.



Ich sende ihr noch ein paar weitere Nachrichten, aber sie liest sie nicht einmal.

Diese kleine verdammte …

Ich springe auf, ziehe mir einen Hoodie über und schreibe Landon eine Nachricht.



Creighton: Adresse.






Landon: Das ging aber schnell. Kann ich Popcorn mitbringen und zuschauen?





Creighton: Adresse.






Landon: Wir müssen an deinen Konversationskünsten arbeiten, kleiner Cousin. Hier, bitte. Bring meinen Bruder nicht um. Mit Remi kannst du machen, was du willst.



Ich brauche nur fünfzehn Minuten, um zum Club zu kommen. Ich steige aus dem Auto und betrete das Gebäude mit steifen Schritten.

Die laute Musik, die Schreie und der verdammte Lärm wirken wie eine Maschine, die sich in meinen Kopf gräbt.

Ich dränge mich durch die zappelnden, tanzenden Körper, die um mich herum springen, sich wiegen und Drogen einwerfen.

Nachdem ich eine Weile Leute aus dem Weg geschubst habe, erreiche ich die oberste Etage des Clubs. Ich halte mich am Geländer fest und werfe einen Blick auf die Menge, die unten herumtanzt.

Die bunten Lichter schränken meine Sicht ein, sodass alles wie die Kopie einer Kopie aussieht.

Inmitten des Trubels fällt mein Blick auf ein Mädchen in einem helllila Kleid. Ihr volles braunes Haar fällt ihr bis auf den halbnackten Rücken.

Annika, Ava und Remi springen gemeinsam zur Musik auf und ab und zeigen auf eine Ecke des Raums, die ihnen gegenüberliegt. Dort sitzen Brandon und Cecily und beobachten sie lächelnd und mit viel Kopfschütteln.

Die Gefühle von vorhin werden noch intensiver, als ich praktisch die Treppe hinunterstürme und mir einen Weg zu ihnen bahne.

Als ich ankomme, muss ich mich sehr zusammenreißen, um Remi nicht seine aristokratische Nase zu brechen und möglicherweise eine dramatische Saga in die Wege zu leiten.

Aber ich dränge mich in ihren Kreis und schiebe ihn mit meiner Schulter weg.

Er stolpert zur Seite und verhindert nur knapp, dass sein Gesicht Bekanntschaft mit dem Boden macht.

Ava ist die Nächste, die mich bemerkt, ihr manisches Hüpfen unterbricht und Annika anstupst.

Das kleine Biest ist die Einzige, die immer noch mit den Hüften wackelt und sich wiegt.

Ich packe sie am Nacken und ziehe sie mit einem Ruck zu mir heran. Ihr Rücken trifft mit einem dumpfen Geräusch gegen meine Brust und der Duft von Veilchen steigt mir in die Nase.

Ein Schauer durchfährt ihren Körper und dringt in mein System ein. Ich weiß nicht, wie ich es schaffe, meine Finger nicht um ihren Hals zu legen und ihr eine rote Halskette zu bescheren.

Annika muss die Dunkelheit spüren, die von mir ausgeht, und wendet sich mir zu, wie eine Motte zum Licht. Ihre Pupillen weiten sich und ihre erotischen Lippen öffnen sich zu einer klaren Einladung.

Sie wird ganz ruhig in meinem Griff und ich bin süchtig danach, wie ihre innere Unterwürfigkeit weiß, wann sie sich zurückhalten und mich nicht weiter provozieren sollte.

Wahrscheinlich ist es auch ihr Überlebensinstinkt, denn sie weiß, dass das für sie nicht gut ausgehen wird.

Ich sehe, wie Cecily und Brandon mit Drinks in der Hand zu uns stoßen.

„Ausgeburt!“, ruft Remi über die Musik hinweg. „Du hast es hergeschafft! Moment mal, du bist freiwillig hier, ohne dass ich dich erst dazu zwingen musste? Wer bist du und was hast du mit meiner Lieblingsausgeburt gemacht?“

„OMG!“ Ava drückt ihre Hände zusammen und ignoriert Remis Worte völlig. „Du bist wegen Anni hier! Das ist zu surreal, um es zu begreifen. Ich kann nicht glauben, dass uns die Verräterin völlig im Dunkeln über eure Beziehung gelassen hat. Ich bin so verletzt.“

„Ja“, ergänzt Cecily. „Sie hat uns ignoriert und das Thema gewechselt, sodass wir sie nicht mit Fragen löchern konnten.“

„Stimmt’s? Ich meine, was gibt es da zu verbergen? Sie hatten schon ein Date! Er hat sie sogar vor dem, dessen Name nicht genannt werden soll, seinen Besitz genannt. Stimmt’s, Bran?“

„Ja“, pflichtet er ihr bei. „Ich war im Boxclub und habe es selbst mitangehört.“

„Moment mal. Was zum Teufel soll das hier?“ Remi baut sich dicht vor mir auf. „Ein Date? Du hattest ein Date und hast mir nichts davon erzählt? Und was soll diese Besitzanspruchserklärung in meiner Abwesenheit? Wie kann ich dein Mentor sein, wenn du in Zeiten wie diesen nicht zu mir kommst? Und ich bin sogar der Letzte, der davon erfährt? Ihr Bitches habt euch verschworen, damit ich noch in jungen Jahren sterbe, oder?“

„Wir hatten kein Date“, stelle ich fest.

Annika zuckt in meiner Umarmung zusammen, aber sie zwingt sich zu einem ihrer widerlichen falschen Lächeln. „Ja, es ist nicht so, wie ihr denkt. Kein Date.“

„Nicht ein Date. Dates.“

Alle starren mich verblüfft an, auch Annika. Die ganze Szene zieht die Aufmerksamkeit auf uns, da wir die Einzigen sind, die sich inmitten des Tumults nicht bewegen.

„Moment. Dates?“, ruft Ava fast schon.

„Plural, ja.“ Ich streiche mit den Fingern über Annikas erhitzte Haut und starre zwischen Remi und Bran hin und her. „Sie gehört mir. Wenn ich herausfinde, dass einer von euch sie angefasst hat, könnt ihr euch auf den Verlust eines Körperteils einstellen.“

Dann drehe ich sie herum und mein Mund nimmt ihren in einem wilden Kuss in Besitz. Meine Arme umschließen ihre Taille wie eine Fessel und hindern sie daran, meinem erobernden Griff zu entkommen. Sie kann nur keuchen, sich öffnen und mich an ihr nähren lassen.

Sie schwankt, als ich ihre Lippen freigebe, und ich schleife sie aus dem Club, während die anderen vier fassungslos und schweigend dastehen.

Annika folgt mir, immer noch völlig perplex.

„Äh, war das wirklich eine gute Idee …“

„Wenn du morgen überhaupt noch sitzen können willst, dann halt die Klappe.“

Ihre Lippen pressen sich zusammen und ein Hauch von Angst und Erregung schimmert in ihren Augen.

Zu diesem Zeitpunkt sollte es auch nichts als Angst sein, denn das, was ich mit ihr vorhabe, übertrifft alles, was ich bisher getan habe.





ACHTZEHN







ANNIKA

Diese Nacht ist die Definition von Chaos.

Alles fing damit an, dass ich ein bisschen wütend war.

Naja, nicht wütend – aufgebracht. Und auch ein bisschen traurig.

Also ging ich in den Club, weil ich mein Bestes gab, um mich nicht mehr so aufzuregen.

Hat es funktioniert?

Teilweise. Okay, nein, nicht wirklich.

Nach dem Nachrichtenwechsel wurde ich zwar noch etwas trübsinniger, aber ich habe getanzt und getrunken, um alles zu vergessen. Das Sahnehäubchen war, dass Creighton tatsächlich in dem Club auftauchte – ich weiß, das ist schockierend – um mich öffentlich für sich zu beanspruchen. Schon wieder.

Meine Lippen kribbeln noch immer von seinem strafenden Kuss, von der Art, wie er mich verschlungen hat und mir keinen Raum zum Atmen gelassen hat.

Oder zum Denken.

Oder für die Erinnerung, dass er mich tatsächlich ein wenig gekränkt hat.

Nachdem er mir Kaffee gegeben hat, um mich auszunüchtern, haben wir die Fahrt in völligem Schweigen verbracht. Jedes Mal, wenn ich versucht habe, etwas zu sagen, hat er mich böse angefunkelt. Und wenn ich es weiter versucht habe, hat er die Bestrafungszahl erhöht.

Er hat ziemlich weit gezählt, bevor ich aufgegeben, die Arme verschränkt und von da an aus dem Fenster gestarrt habe.

Weil er mich mal kann.

Er ist der Grund, warum ich überhaupt in dieser Stimmung bin und dafür sogar ein Ventil brauche. Ich werde mich deswegen bestimmt nicht schlecht fühlen.

Das ist nicht das erste Mal, dass ich in Creighs Range Rover sitze. Er fuhr vorher einen Porsche, aber vor einer Woche beschwerte ich mich, dass er zu klein sei, als er mich auf seinen Schoß nahm. Also hat er ihn zwei Tage später umgetauscht.

Als ich ihn fragte, ob er mir etwas sagen wollte, etwa, dass er es für mich getan hatte, sagte der herzlose Idiot nur: „Das ist nichts. Nur ein altes Geschenk von meinem Lieblingsgroßvater, Agnus.“

An guten Tagen ist Creighton kalt, aber an schlechten Tagen, wie heute, ist er nicht weniger als das Eis des Arktischen Ozeans.

Das Auto kommt vor dem Tor einer riesigen Villa zum Stehen, die der meines Bruders ähnelt.

Ich bin zum ersten Mal hier, aber ich kann schon erkennen, dass es sich um das Anwesen der Elites handelt.

Die schwarzen Metalltore öffnen sich und Creighton fährt hinein, vorbei an einer gepflegten Rasenfläche, bis wir die kreisförmige Auffahrt erreichen.

Das Gebäude steht einem königlichen Schloss in nichts nach, definitiv weniger gothic als das der Heathens. Es riecht förmlich nach dem alten Geldadel, der die gesamte REU ausmacht.

„Steig aus.“ Creigtons Stimme ist ausdruckslos, fast leblos, und das beschert mir eine Gänsehaut.

Ich bin wahrscheinlich schon wieder nüchtern, wenn ich mich so von meinen Gefühlen überwältigen lassen kann.

Sobald er aus dem Auto steigt, schnalle ich mich ab und stolpere hinaus. Ich hatte nur zwei Drinks, aber ich bin offensichtlich ein Federgewicht, denn das war genug, um mich beschwipst zu machen. Aber das bin ich jetzt nicht mehr, also macht mich irgendetwas anderes nervös.

Oder genauer gesagt, jemand.

„Folge mir.“ Creighton geht in Richtung des riesigen Eingangsportals.

„Kannst du aufhören, Befehle zu erteilen?“

„Fünf und nein.“

Ich schließe den Mund und gehe mit verschränkten Armen und steifem Rücken neben ihm her, während in meinen Adern die Frustration mein Blut brodeln lässt.

Anstatt mich auf das Arschloch zu konzentrieren, beschließe ich, meine Umgebung genauer zu studieren. Das Innere ist genauso elegant wie das Äußere, wenn man Marmorboden, barocke Tapeten, goldverzierte Geländer und die vielen klassischen Möbel mag.

Hier könnte man definitiv ein Kaffeekränzchen für die Königsfamilie ausrichten, wenn man wollte.

Creighton führt mich die Treppe hinauf, wo wir an einigen geschlossenen Türen vorbeikommen, bevor er eine davon aufstößt und mich hineinbedeutet.

Ich trete vorsichtig ein und erwarte, einige Folterwerkzeuge vorzufinden, die zu seinem Charakter passen würden.

Ich bleibe direkt hinter dem Eingang stehen. Es ist einfach nur ein Schlafzimmer.

Alles ist genauso grau wie der Himmel über England und könnte einen Farbtupfer vertragen, aber es wirkt trotzdem wie das Schlafzimmer eines ganz normalen Mannes.

Ein Atemzug entweicht meinen Lungen, aber er gerät ins Stocken, als das charakteristische Klicken eines Schlosses ertönt.

Ich drehe mich um, aber ich habe mich noch nicht ganz zu ihm gedreht, als seine Finger meinen Nacken umschließen und er mich gegen die Wand drückt.

Mein Gesicht trifft auf die harte Oberfläche und sein Brustkorb auf meinen Rücken. Groß, muskulös, beeindruckend.

Bedrohlich.

Sein heißer Atem streift mein Ohr und er flüstert mit finsterer Stimme: „Kannst du mir verraten, was du dir dabei gedacht hast?“

Ich versuche, hinter mich zu schauen, seinem Blick zu begegnen, aber sein gnadenloser Griff verbietet jede Bewegung.

„Wobei?“ Ich versuche, ruhig zu klingen, obwohl mein Inneres zittert und gleichzeitig in tausend Gefühle gleichzeitig explodiert.

„Verarsch mich nicht, Annika. Bist du mit Remi und Bran in diesen Club gegangen, um irgendwas zu beweisen? Vielleicht, um deinen Plan, deinen Fake-Freund abzuschleppen, wieder aufzunehmen?“

„So war das nicht …“

„Wie dann? Warum bist du mit ihnen ausgegangen, ohne mich zu fragen, ob ich mitkommen möchte?“

„Du magst doch keine Clubs.“

„Und ich mag auch keine Dates oder Tanzen oder das verdammte Kino, aber ich habe offensichtlich all das gemacht. Also warum sagst du mir nicht den Grund für deine kleine Rebellion heute Abend? Hast du absichtlich versucht, dich wie eine Göre aufzuführen?“

Meine Lippen pressen sich zu einer Linie zusammen und ich starre an die Wand, während ich versuche, die Geduld heraufzubeschwören, die nirgendwo zu finden ist.

Creighton drückt meinen Nacken fester. „Ich fasse das als Ja auf.“

„Nein“, murmle ich.

„Was war es dann?“

Ich schweige einen Moment und dann landet seine Hand hart auf meinem Hintern. Ich wimmere, als sich der Schmerz in meinem ganzen Körper ausbreitet und sich zwischen meinen Beinen einnistet.

„Für jede Sekunde, die du schweigst, bestrafe ich deinen Hintern.“

Klatsch.

Ich stelle mich auf Zehenspitzen, mein Herz schlägt in einem unnatürlichen Rhythmus. Ich spüre die Härte seiner Brust an meinem Rücken, ich spüre, wie sehr er etwas unterdrückt und wie weit er mit dieser besonderen Bestrafung gehen will.

Wenn es nach ihm ginge, würde er wahrscheinlich meine Grenzen sprengen und mir nichts mehr lassen.

Verdammt, vielleicht verlässt er mich und mir bleibt gar nichts mehr.

Ich habe so sehr versucht, ihn zu verstehen, dass ich nicht daran gedacht habe, ihm auch zu helfen, mich zu verstehen. Mum sagte, dass Beziehungen nur dann entstehen können, wenn es einen Mittelweg gibt. Und um diesen zu finden, muss ich ihm mitteilen, was ich fühle.

„Ich war wütend“, gebe ich mit leiser Stimme zu und hasse es, wie verletzlich ich dabei klinge.

Seine Hand drückt meinen Hintern, aber er versohlt ihn mir nicht, auch wenn seine Stimme immer noch kurz angebunden klingt. „Warum?“

„Morgen habe ich Geburtstag und ich habe mich auf diesen Tag besonders gefreut, weil ich achtzehn werde. Als ich heute Morgen also gefragt habe, ob du morgen schon etwas vorhast, und du ja gesagt hast, war ich sauer, weil du an meinem Geburtstag schon etwas vorhast. Aber es ist nicht fair, sauer zu sein, nur, weil du dich wahrscheinlich nicht an meinen Geburtstag erinnerst. Es ist ja Wochen her, dass ich dir davon erzählt habe. Mir wurde klar, dass ich mich kindisch verhalten habe, und ich habe mich entschieden, diese Energie im Club loszuwerden.“

Ich spüre, wie sein Atem an meinem Rücken ein- und ausströmt. Wie er sich verlangsamt und sich dem Rhythmus seines Streichens über meinen Hintern anpasst.

Es herrscht Stille zwischen uns, aber ich versuche nicht, sie zu füllen. Ich warte darauf, dass er seine Worte überdenkt, bevor er sie ausspricht.

„Das hättest du mir sagen sollen.“

„Hast du den Teil verpasst, in dem ich sagte, dass ich bemerkt habe, wie unreif ich mich verhalten habe? Es ist mir peinlich, überhaupt darüber zu sprechen, also können wir das Thema sein lassen?“

„Nein.“

„Creighton …“

„Die Pläne, die ich hatte, waren für dich.“

Ich breche die Selbstkritik beim tiefen Brummen seiner Worte ab. Das habe ich richtig verstanden, oder? Er hatte Pläne für mich?

Jedes einzelne unserer Dates wurde auf die eine oder andere Weise von mir geplant und er hat sich einfach mitreißen lassen. Das ist das erste Mal, dass er etwas geplant hat.

Ich versuche, ihn anzusehen, aber er lässt es immer noch nicht zu, also starre ich die Wand an und genieße seine beherrschende Berührung. „Was … was hast du geplant?“

„Du hast kein Recht, es zu erfahren, schließlich hast du mich verärgert.“

„Aber das wollte ich nicht.“

„Aber das hast du. Du warst absichtlich frech, weil du deine Strafen vermisst hast. Du warst ein böses Mädchen, Annika, und weißt du, was mit bösen Mädchen passiert?“

Mein Körper drückt sich gegen seinen, während sich in meinem Inneren die vertraute Spannung aufbaut. Er hat eine Art, meine verrücktesten Wünsche allein durch eine Änderung seines Tonfalls zu wecken.

In dem Moment, in dem seine Stimme tiefer wird, weiß ich, dass ich in Schwierigkeiten stecke.

„Sie werden verschlungen.“

Klaps.

Ich zucke bei dem Schlag zusammen, aber sein Griff hindert mich immer noch daran, mich zu bewegen.

„Creigh … bitte.“

„Bitten wird dich heute Nacht nicht retten.“ Seine Hand gleitet von meinem Hintern zu meiner Hüfte und dann zu meiner Taille, bevor er über meinen Rücken streicht. „Du hättest nie in diesem Club sein dürfen, angezogen wie ein Geschenk, das darauf wartet, ausgepackt zu werden. Du hättest dich mir nie widersetzen dürfen.“

Er greift in den Stoff meines Kleides, reißt es mit einem einzigen brutalen Ruck auf und ich keuche. Das liegt nicht nur an seiner Aggressivität, sondern auch an den Reizen, die mich auf einmal überkommen.

Meine Brust rutscht aus dem eingearbeiteten BH, das Kleid landet auf dem Boden und ich bleibe nur mit meinem Slip bekleidet zurück.

Einem völlig durchnässten Slip.

Wie konnten ein paar Schläge und der Wechsel seines Tonfalls ausreichen, um mich in dieses Gefühlschaos zu stürzen?

Creighton stößt mich von sich und meine Haut kribbelt dort, wo seine Hände mich berührt haben.

„Leg dich aufs Bett.“

Sein autoritärer Ton lässt keinen Raum für Verhandlungen und ich stolpere in Richtung Bett und lege mich dann auf die durchwühlten Laken.

Sie riechen nach ihm, männlich und süchtig machend. Ich muss mich sehr zusammenreißen, um mir nicht sein Kissen an die Brust zu drücken oder sowas.

Creighton greift in seinen Schrank und ich versuche zu erkennen, was er vorhat.

Er kommt mit einer schwarzen Ledertasche zurück. Normalerweise würde ich etwas zu ihrer altmodischen Erscheinung und mangelnden Qualität sagen, aber dazu komme ich nicht, bevor er beginnt, Seile aus der Tasche zu holen.

Seine tiefe, volle und absolut beherrschte Stimme hallt durch den Raum und lässt meine Haut kribbeln. „Ich hatte geplant, dich noch mehr in den Schmerz zu versetzen, dich zu trainieren und zu disziplinieren, bevor ich dich an diesen Punkt bringe, aber du musstest ja unbedingt provozieren, kleines Veilchen.“

Seile.

Seile.

Mehr Seile.

Ich versuche, den Kloß, der sich in meiner Kehle bildet, herunterzuschlucken, aber er wird nur noch größer.

Creighton lässt die Tasche auf das Bett fallen und steigt hinauf. Die Matratze gibt unter seinem Gewicht nach, als er sich mit gespreizten Beinen über mir aufstellt, mit einer Hand meine Handgelenke packt und sie über meinen Kopf schiebt.

Seine Jeans erzeugen eine heiße Reibung auf meinem nackten Körper, die Gänsehaut auslöst und sich in erschreckendem Tempo ausbreitet.

„Creigh …“

„Schhh.“ Er wickelt das Seil um ein Handgelenk und befestigt es am metallenen Kopfteil und wiederholt dasselbe mit dem anderen.

Ich versuche, meine Hände zu befreien, aber die Knoten, die er gemacht hat, werden mit jedem Versuch enger. Scheiße. Er ist ein Experte darin.

Creighton stößt sich von mir weg und wirkt viel größer, als ich ihn in Erinnerung habe, als er über mir steht.

Ich hebe den Kopf und sehe zu, wie er einen Knöchel greift und ihn am Fußende des Bettes festbindet. Dann wiederholt er den Vorgang mit meinem anderen Fuß, sodass ich vollständig auf der Matratze ausgestreckt liege und nur noch mein Slip eine Art Barriere bietet.

Und die brauche ich jetzt.

Während er mich fesselte, habe ich irgendwie angefangen zu hyperventilieren. Und obwohl ich das Vorspiel aus Bestrafung und Vergnügen genoss, ist diese Situation anders.

Ich bin ihm völlig ausgeliefert und kann nicht entkommen, selbst wenn ich es wollte.

Ich bin in der Gewalt eines kaltblütigen, skrupellosen Monsters, das nur auf mein Fleisch aus ist.

Im wahrsten Sinne des Wortes.

Oder im übertragenen Sinne.

Creighton kramt in seiner Tasche auf dem Boden herum und richtet sich mit einer Augenbinde wieder auf.

Ich schüttle verzweifelt den Kopf.

Ja, ich bin aufgeregt, aber ich möchte sehen, was er mit mir vorhat, auch wenn es zu viel ist, um damit klarzukommen.

Er hebt meinen Kiefer mit zwei Fingern an und streicht dann mit seinem Daumen über meine geöffneten Lippen. „Heute Nacht wirst du meine hübsche kleine Puppe sein, Annika. Ich werde dein blasses Fleisch als Leinwand benutzen und dich zu meinem Spielzeug formen, bis du vor Schmerzen schreist und meinen Namen rufst. Das Einzige, was mich davon abhalten kann, ist dieses eine Wort.“

Dann legt er mir die Augenbinde an und lässt meine Welt schwarz werden.

Mein Verstand rast, sobald ich nichts mehr sehen kann.

Er hat recht. Ich habe dieses Wort und kann das hier jederzeit beenden.

Ich kann das.

Aber aus irgendeinem Grund will ich es nicht. Zumindest nicht jetzt.

Also atme ich langsam, so wie immer, wenn er mich über dem Knie oder auf einem Tisch liegen hat. In gewisser Weise ist das hier nicht anders. Ich bin nur ans Bett gefesselt.

Außerdem hat er mir auch vorher nicht erlaubt, mich zu bewegen, selbst wenn ich nicht gefesselt war.

Das ist genau die gleiche Situation in einem anderen Rahmen.

Oder ich mache mir nur etwas vor.

Meine Sinne sind geschärft, weil ich nichts mehr sehen kann. Meine Ohren nehmen jedes noch so leise Geräusch wahr, meine Nase nimmt Creightons Geruch auf und meine Haut ist so empfindlich, dass ich kaum mit den weichen Laken klarkomme.

Ein Geräusch ertönt von der Seite und ich stelle fest, dass er wieder in seiner Schreckenstasche kramt.

Erwartung und Spannung vermischen sich in mir, bis ich glaube, mich übergeben zu müssen.

Mein Atem stockt, als das Geräusch aufhört, und ich spüre, wie er über mir thront und mich schweigend und erwartungsvoll beobachtet.

Dann berührt mich etwas Kaltes am Bauch und gleitet bis zum Bund meines Slips hinab.

„C-Creighton?“

„Ich liebe es, wenn du meinen Namen mit dieser ängstlichen kleinen Stimme rufst. Das macht mich an.“

Ein Schauer durchläuft meinen ganzen Körper. Ich habe keinen Zweifel daran, dass meine Angst sein Katalysator ist und dass er davon und von meinem Schmerz angetörnt wird.

Er streicht immer noch mit dem kalten – jetzt etwas wärmeren – Ding über meinen Bauch und zieht mit geballter Faust an meinem Slip, sodass das Höschen ein Ziehen zwischen meinen Beinen verursacht.

Mein Rücken krümmt sich weg vom Bett, während mich ein unerklärliches Vergnügen durchströmt. Wie können mich Hilflosigkeit und Dunkelheit derart erregen?

Ich bin so empfindlich, dass schon die bloße Reibung meiner Kleidung ausreicht, um mich zu überreizen.

Ein schneidendes Geräusch reißt mich aus meinen Träumen.

Luft dringt an meinen Unterleib, als mein Höschen entfernt wird. Und dann wird etwas aus Plastik auf meinen Mund gelegt.

„Lutsch dran.“

Ich öffne meine Lippen auf sein Kommando und umschließe etwas, das sich wie ein Ball anfühlt.

„Braves Mädchen.“

Durch sein Lob werden meine Bewegungen enthusiastischer, und ich sauge und lecke, als wäre es sein Schwanz.

Zu früh zieht Creighton das, was er mir in den Mund gesteckt hat, wieder heraus und fährt damit über meinen Kitzler, zwischen meine Schamlippen. Er reizt mich, reibt und gleitet durch meine Nässe, bis ich mich winde.

Dann dringt er in mich ein. Ich zucke, als das Objekt – ein Sexspielzeug, wie ich vermute – in mich fährt. Und dann beginnt ein langsames Summen in meinem Inneren.

Ein Schauer durchläuft mich bei der sanften Stimulation, fast wie eine zärtliche Berührung, für die Creighton zu kalt ist, um sie mir jemals zu bieten.

„Wir spielen ein Spiel.“ Er gleitet mit der Spitze des Objekts, mit dem er mich zuerst berührt hat, über die harten Spitzen meiner Brustwarzen. „Wenn du bis zum Ende deiner fünf Strafschläge nicht kommst, lasse ich dich gehen. Wenn du jedoch kommst, gehörst du mir und ich werde dich vernaschen.“

Ich schlucke, aber es wandelt sich zu einem lauten Schrei, als sein erster Schlag auf meinen empfindlichen Brüsten landet.

Feuer breitet sich auf meiner Haut aus und frisst mich von innen nach außen auf. Der Ort, an dem er mich getroffen hat, brennt und kribbelt in einem chaotischen Durcheinander.

Es ist eine Gerte, denke ich. Er bestraft mich mit einer Gerte.

Heilige Scheiße. Darauf war ich nicht vorbereitet.

Oder doch?

Creighton hat immer offen darüber gesprochen, wer er ist und welche Vorlieben er hat. Er hat nie gesagt, dass er mir etwas Normales oder 08/15-Sex bieten würde.

Er hat sogar ganz offen gesagt, dass er nicht auf Dates steht, nicht an den ganzen Beziehungskram glaubt und einen abartigen Appetit hat.

Einzigartige Gelüste.

Gewalttätige Tendenzen.

Mit der Zeit habe ich herausgefunden, dass er ein unverhohlener Sadist ist, der die Masochistin in mir zum Vorschein gebracht hat.

Irgendwie habe ich mich auf diesen Rhythmus, auf seine Abnormität eingelassen. Ich mag die Freiheit, die der Kontrollverlust bietet.

Ich genieße das Gefühl, nicht jeden meiner Schritte zählen, keine perfekte Mafia-Prinzessin und nicht jedermanns Liebling sein zu müssen.

Ich sehne mich nach der Verderbtheit und Freiheit, die er mir in einem einzigartigen Deal bietet.

Aber vielleicht habe ich meine Schmerztoleranz überschätzt.

Als der zweite Schlag kommt, tränken meine Tränen die Augenbinde und benetzen meine Wangen. Das Codewort liegt mir auf der Zunge.

Ich kann das alles beenden.

Wenn ich es will, stoppe ich es.

Der dritte Schlag trifft mich mit etwas völlig anderem als unerträglichen Schmerzen. Die Schwingungen in meinem Inneren werden immer stärker, bis sie alles sind, was ich fühle.

Beim vierten Schlag entringt sich mir ein Stöhnen und Schluchzen.

Die Lust steigt zwischen meinen Beinen auf und ich versuche, sie zusammenzupressen, aber das zieht nur die Fesseln um meine Knöchel fester an.

Ein fremdes Jucken lodert in meinem Kern auf, brennt, sehnt sich, pocht auf Erlösung.

Ich will kommen.

Ich will kommen.

Ich will kommen.

Ich habe noch nie zuvor eine solche Stimulation erlebt und ich glaube schon, dass sie mich umbringen wird. Dass ich irgendwie genau hier und jetzt ohnmächtig werde, weil ich so dringend kommen muss.

„Creigh … bitte … bitte …“ Ich erkenne meine eigene Stimme nicht wieder, auch nicht die Lust, die darin mitschwingt.

Ich erkenne nicht das Bedürfnis, das in meinem Innersten brodelt, schmerzt und sich zusammenzieht.

Er streicht mit seiner Gerte über meine harten Nippel, und ich erschaudere.

„Das soll eine Bestrafung sein, kleines Veilchen, schon vergessen? Und doch tropft deine Pussy auf die Matratze. So unordentlich.“

„Bitte … bitte …“

„Bitte was?“ Er reizt die Gipfel meiner schmerzenden und erregten Brüste. „Soll ich dich kommen lassen?“

Ich kann nicht sprechen und nicke stattdessen hektisch.

„Aber das ist ein Privileg, das nur brave Mädchen verdienen. Und du warst heute Abend keines, Annika. Du wirst nicht kommen.“

Die Gerte schwingt durch die Luft, bevor sie erneut auf meine Brustwarzen schlägt.

Ich bin fertig.

Die Welle, die mich überflutet, ist so anders als alle anderen Orgasmen, die ich bisher erlebt habe. Die Kraft, die sie auslöst, macht mich fast blind.

Es ist eine Mischung aus Schmerz, Lust, Schluchzen, Stöhnen und einem nicht enden wollenden Pochen.

Es ist eine Symphonie aus sich zusammenziehenden Muskeln und einer alles durchströmenden Erregung.

Meine Nägel krallen sich in das Seil, als ich immer weiter in das Gefühl falle, ohne dass ein Ende in Sicht wäre.

Ein Zungenschnalzen umgibt mich.

„Ich habe dir doch gesagt, du sollst nicht kommen, oder?“ Die dunkle, tiefe Stimme lässt mich erstarren.

Die Matratze senkt sich und kurz darauf nimmt er mir die Augenbinde ab.

Ich blinzle die Tränen weg, als das Licht meine nun empfindlichen Augen blendet. Da erblicke ich Creighton zwischen meinen Beinen, seine Hose halb heruntergezogen und seinen harten Schwanz in der Hand.

Er befriedigt sich selbst mit einer selbstbewussten Grobheit, die mir den Mund trocken werden lässt. „Ich werde deine Pussy zerreißen und dich besitzen, Annika. Ich werde dich brandmarken, sodass sich niemand mehr traut, sich dir zu nähern.“

Bevor ich etwas sagen kann, reißt er das Sexspielzeug weg und stößt mit einem Mal in mich hinein.

Sein Stöhnen und mein Keuchen vermischen sich und hallen in der Luft wider. Wenn ich dachte, dass das Spielzeug mich ausfüllte, dann reißt mich das hier in Stücke.

Mein ganzer Körper zuckt und ich kralle mich an den Seilen fest.

Creighton hält inne und seine Augen, die sonst so dunkel vor Lust sind, wirken plötzlich verwirrt. „Du bist … noch Jungfrau?“

„Es ist okay“, atme ich aus, während sich meine Nägel in das Seil krallen. „Es ist okay, weil du es bist.“

„Fuck“, flucht er leise. So leise, dass ich ihn kaum hören kann.

Dann greift er zur Seite und holt ein Messer hervor. Bitte sag nicht, dass er damit vorhin mein Höschen entfernt hat.

Mit geübten Bewegungen schneidet er das Seil um meine Handgelenke durch, zieht mich an sich heran und dreht sich dann nach hinten, um meine Fußgelenke zu lösen.

Währenddessen füllt sein Schwanz mich bis zum Rand aus und die Striemen auf meinen Brüsten pochen, was sowohl Lust als auch Schmerz hervorruft.

Creighton legt mich zurück aufs Bett, seine Hände auf beiden Seiten meines Gesichts. Seine meerblauen Augen verlieren sich in meinen. Dunkel und unnachgiebig. Gleichzeitig wippt er langsam mit den Hüften. „Eine verdammte Jungfrau. Warum hast du mir nicht gesagt, dass du noch Jungfrau bist, Annika, hm?“

„Ich dachte nicht, dass das eine Rolle spielt“, sage ich zwischen Stöhnen, während ich in den Rhythmus seines Schwanzes falle.

„Es ist wichtig, weil ich vorhatte, dich wie ein Tier zu ficken.“

Ich strecke beide Hände aus, ignoriere die roten Striemen an meinen Handgelenken und lege meine Handflächen auf seine Wangen. „Ich mag es, wenn du zum Tier wirst.“

„Fuck.“

Er sagt es mit einer kaum hörbaren Stimme, bevor er seine Lippen auf meine presst und in mich eindringt. Ich kann spüren, wie er sein wahres Ich unterdrückt, um mich nicht zu verletzen.

Aber als ich meine Nägel in seinen Rücken grabe und meine Hüften bewege, steigert er seinen Rhythmus immer weiter, bis er mich von innen nach außen zerstört.

Der Schmerz von den Striemen verstärkt die Reibung und er drückt sich zurück, um zu flüstern: „Spürst du, wie deine Pussy meinen Schwanz drückt und mehr verlangt? Es ist meine Pussy, nicht wahr?“

Ich nicke und lasse mich von der Lust durchströmen.

„Sag es.“

„Es ist deine …“

„Sag mir, dass ich meine Pussy ficken soll, wie ich will.“

„Fick deine Pussy, wie auch immer du willst.“ Ich erschaudere.

„Fick mich.“ Stoß. „Deine Pussy ist für mich gemacht.“ Stoß. „Du bist für mich gemacht.“

Er zieht ihn ganz heraus und stößt ihn dann wieder in mich hinein. Meine Sicht verschwimmt, als der Orgasmus mich mit einer Stärke trifft, die ich nach dem Vergnügen von vorhin nicht für möglich gehalten hätte.

Diesmal rufe ich seinen Namen, während er in mich stößt und stößt, bis ich an den Rand getrieben werde, buchstäblich und im übertragenen Sinne.

„Creighton … Creigh …“

„Ich liebe es, wenn du meinen Namen mit deiner erotischen kleinen Stimme rufst.“ Er streichelt meine Lippen, meine Wange, meine Nase und verteilt überall energische Küsse. „Ich liebe dein Gesicht, wenn du von meinem Schwanz auseinandergerissen wirst.“ Sein Rhythmus wird immer schneller, bis das Kopfende des Bettes gegen die Wand schlägt, so kraftvoll ist sein brutales Ficken. „Aber am meisten liebe ich es, wie du dich wie ein braves Fickmädchen benimmst.“

Ich bin mir nicht sicher, ob es eine Fortsetzung des ersten Orgasmus oder ein neuer ist, aber seine Worte, gepaart mit seiner intensiven Berührung, lassen mich erneut kommen.

Und noch einmal.

Creighton legt seine Lippen an meine Kehle, bevor er fest zubeißt und sich mit einem Grunzen in mir entleert.

Vergnügen und Schmerz.

Kein Vergnügen ohne Schmerz.

Je stärker der Schmerz, desto größer das Vergnügen.

Ich glaube, ich beginne, dieses Konzept zu verstehen, als ich in seinen Armen erschlaffe und sich ein Lächeln auf meinen Lippen ausbreitet.

Ich bin mir nicht sicher, ob es ein Traum ist, aber ich spüre, wie er mich umhüllt, meine Kehle berührt, dann meine Wange küsst und flüstert: „Alles Gute zum Geburtstag, kleines Veilchen.“
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Ich bin immer schon sehr auf Kontrolle versessen gewesen.

Es ist nicht nur sicher, sondern auch die einzige Möglichkeit, mich auszudrücken.

Daher war ich zu akribisch, zu diszipliniert, zu vorsichtig, um mir Schwächen zu erlauben.

Es gab keinen Tag, an dem ich mich von irrationalen Gefühlen habe hinreißen lassen oder sie auch nur zugelassen hätte.

Es gab keinen Tag, an dem ich jemanden so nah an mich heranließ, sodass er in der Lage gewesen wäre, in mich hineinzublicken.

Meine äußere Hülle zu öffnen.

Meine Disziplin zu zerstören.

Das heißt, bis dieser Feuerball von einem Mädchen ungefragt in mein Leben platzte, sich dort einnistete, wo noch niemand zuvor gewesen war, und mich seitdem von innen nach außen zum Explodieren bringt.

Trotz des Hauchs von Unterwürfigkeit, der in ihren blauen Augen leuchtete, beschloss ich, sie zu ignorieren und sie zu übergehen, als würde sie nicht existieren.

Sie ist zu jung, zu anders, zu … voller Leben.

So sieht das Bild von Annika in meinem Kopf aus. Leben.

Ein helles, schillerndes, von Lila und Violett erfülltes Leben.

Und meine Schwärze hat kein Recht, dieses Licht zu trüben, es langsam aber sicher zu verschlingen.

Wenn ich mit ihr fertig bin, wird für andere nichts mehr übrig bleiben.

Sie wird zu ausgehöhlt sein. Zu … leblos.

Die logischste Entscheidung ist, sie gehen zu lassen. Das hätte ich tun sollen, als ich sie zum ersten Mal berührt habe. Am besten schon vorher. Denn sie zu probieren hat alles erst ins Rollen gebracht.

Alles zum Kippen.

Und doch kann ich mir nicht einmal mehr vorstellen, dass sie aus meinem Leben verschwindet.

Sie ist wie eine Abrissbirne in mein Leben geplatzt und jetzt befindet sich an der Aufprallstelle ein großes Annika-förmiges Loch.

Es wird der Tag kommen, an dem ich sie gehen lassen muss. Sie ist so schön und ich bin dazu bestimmt, alles Schöne zu zerstören.

Aber dieser Tag ist noch nicht gekommen.

Nachdem ich den Wasserhahn aufgedreht und die Badewanne mit Wasser gefüllt habe, nehme ich ein Handtuch, tauche es ins Wasser und gehe zurück ins Schlafzimmer.

Annika ist vor einer Weile eingeschlafen und liegt jetzt auf der Seite. Eine leichte Falte zieht sich über ihre Stirn.

Ich schiebe das Laken, das ihren Körper bedeckt, zur Seite, und sie zuckt zusammen, wahrscheinlich wegen der Striemen.

Mein Schwanz spannt sich in meinen Boxershorts, als ich die wütenden roten Flecken auf ihrer blassen Haut an Hals, Brüsten und ihren harten rosa Brustwarzen sehe.

Ich zwicke in eine Brustwarze und sie stöhnt auf und vergräbt ihr Gesicht im Kissen.

Nur Annika würde diese extreme Lust am Schmerz empfinden. Sie sagt, dass sie es nicht mag, aber im Gegenteil, ihr Körper hat sich daran gewöhnt.

Je mehr ich ihr Schmerzen zufüge, desto mehr bricht ihr Widerstand dagegen.

Sie ist eine geborene Masochistin. Sie wusste es nur nicht.

Ich sitze auf der Matratze, spreize ihre Beine und halte inne, als ich das getrocknete Blut zwischen ihren Innenschenkeln sehe.

Sie war Jungfrau.

Eine verdammte Jungfrau.

Ich hätte es ahnen müssen, wenn man ihre behütete Kindheit bedenkt. Aber andererseits wäre sie einfallsreich und gerissen genug, um Sex zu haben, wenn sie es gewollt hätte.

Vielleicht wollte sie aber einfach nicht.

Ich greife mit der Hand nach unten, um meinen Ständer neu auszurichten, der sich verhärtet hat, als ich meinen Samen vermischt mit ihrem Blut sah. Dann wische ich es mit ruhigen, bedächtigen Fingern ab.

Leises Stöhnen entringt sich ihrer Kehle und ich brauche länger als nötig, um ihre rosa Pussy zu säubern.

Ich zögere es immer weiter hinaus und präge mir dieses Bild von ihr in den tiefsten, dunkelsten Winkeln meines Gedächtnisses ein.

Als ich fertig bin, werfe ich das Handtuch weg, öffne meine Seitenschublade und hole eine Tube Salbe heraus. Ich habe zu Hause noch nie irgendwelche Spielchen getrieben, aber ich hatte schon immer vor, Annika hierher zu bringen – wenn auch nicht so bald –, weshalb ich alles Nötige dafür gekauft hatte.

Von den Seilen über die Spielzeuge bis hin zur Salbe.

Ich reibe die Striemen damit ein, meine Finger verweilen etwas zu lange auf jeder wütenden Spur.

Meinen Spuren.

Meinen blauen Flecken.

Ich habe sie markiert, sodass sie mir gehört.

Ein Gefühl rasender Besitzgier erfasst mich, als ich das Gemälde aus Striemen begutachte, das ich ihr zugefügt habe. Oder wenn ich mich daran erinnere, wie sie geschrien und geweint hat, während sie sie über sich ergehen ließ.

Annika wimmert, während ich mich um sie kümmere, aber sie zeigt kein Anzeichen dafür, aufgewacht zu sein, während sie sich weiter in ihrem Kissen vergräbt.

Nachdem ich die Salbe aufgetragen habe, hebe ich sie wie eine Braut auf den Arm. Ihr Kopf fällt gegen meine Brust. Ihre Haare sind zerzaust, die Lippen geöffnet, die Wimperntusche über die Wangen verlaufen, aber sie zeigt immer noch keine Anzeichen von Bewusstsein.

Der Duft von Veilchen vermischt sich mit dem Geruch von Sex und mir. Er erfüllt mich und sendet ein Signal an meinen halb erigierten Penis, es noch einmal zu versuchen.

Zu früh.

Wenn ich diesem Instinkt folge, werde ich sie dieses Mal einfach brechen, und das will ich nicht. So sehr es mich anmacht, ihr wehzutun, ich will sie nicht bis zum Punkt ohne Wiederkehr bringen.

Ich trage sie ins Badezimmer, prüfe die Wassertemperatur und lasse sie dann langsam ins Wasser gleiten, bis ihre Brüste teilweise bedeckt sind.

Wenn es nach mir ginge, würde ich sie so lassen, mit meinem getrockneten Samen zwischen den Beinen und meinem Geruch auf ihrer Haut.

Aber ich bin nicht bereit, ihr Wohlbefinden dafür zu opfern.

Ich hatte erwartet, dass sie bei Kontakt mit dem Wasser aufwacht, aber das tut sie nicht. Ihr Kopf neigt sich zur Seite, sodass ihr Haar über ihre Schultern in die Wanne fällt.

„Annika.“ Ich hebe ihr Kinn an. „Komm schon, wach auf, kleines Veilchen.“

„Mmm.“

Ihre leisen Laute des Vergnügens und ihr Winseln bringen mich fast dazu, in meinen Boxershorts zu kommen. Verdammt. Ich spüre sie überall, in meinem Blutkreislauf, auf meinem Fleisch und bis in die verbotene Ecke meines Herzens.

Ich stupse sie erneut an, aber sie gibt nur ein unverständliches Geräusch von sich. Also beuge ich mich zu ihr und flüstere ihr ins Ohr: „Auf was für ein Date hättest du denn Lust?“

Das erregt ihre Aufmerksamkeit, denn ihre leuchtend blaugrauen Augen öffnen sich langsam und sie starrt besinnungslos und fast ohne jeglichen Fokus auf die gegenüberliegende Wand. Dann wandert ihr Blick auf ihren Körper, der beinahe vollständig vom Wasser bedeckt ist.

Ihr ausdrucksstarker blaugrauer Blick gleitet zu mir und ein Teil ihrer Verwirrung schwindet sofort.

Es ist, als ob sie mir vertraut.

Verdammt großer Fehler.

Ein Schaf sollte einem Wolf nie trauen. Egal, was für eine nette Maske er trägt.

Ihre Finger berühren ihren Hals, sie greift nach der Kette, die ich ihr im Schlaf umgelegt habe, und dann nimmt sie den Anhänger in ihre Handfläche. Ihre Augen werden größer.

„Was ist das …?“ Ihre Stimme klingt ein wenig heiser, ein wenig rau.

Sie ist ohne Frage das Erotischste, was mir je untergekommen ist.

Und vielleicht, nur vielleicht, liegt das nicht nur an ihrem Körper, der dazu gemacht ist, gefickt, gezeichnet und gefesselt zu werden.

„Dein Geburtstagsgeschenk. Ich konnte nichts anderes finden, das näher an Lila herangekommen wäre.“

„Das ist ein Diamant.“

„Und?“

„Es ist ein rosa Diamant. Die sind unglaublich selten und teuer.“

„Nichts ist zu selten, wenn ich meinen Vater um Hilfe bitte. Und glücklicherweise bin ich reich.“

Sie lächelt sanft und streicht mit den Fingern über den Edelstein. „Der ist so wunderschön. Ich werde ihn wie einen Schatz hüten.“

Mein Atem beruhigt sich, während sie die Halskette mit Ehrfurcht betrachtet. Es hat sich gelohnt, dass ich mir so viel Mühe gegeben habe, sie speziell für sie anfertigen zu lassen.

Nach einer Minute voller Bewunderung wendet sie sich ihrem Körper zu. „Warte. Hast du mir ein Bad eingelassen?“

„Natürlich.“

„Aber warum?“

„Hast du keine Schmerzen?“

Sie zuckt zusammen, dann schiebt sie ihre Lippen zu einem sanften Schmollmund vor.

Bezaubernd.

„Musst du das wirklich fragen? Du hast mich mit deinem Monster-Schwanz buchstäblich und im übertragenen Sinne zerfetzt.“ Sie wackelt mit den Zehen unter Wasser und seufzt. „Das ist schön.“

Ich hole meine Shampoo-Flasche, setze mich auf den Wannenrand und schäume ihr Haar ein. „Monster-Schwanz?“

„Mhm.“ Sie lehnt sich in meinen Arm und schließt die Augen. „Hast du ihn dir in letzter Zeit mal angesehen? Der gehört in einen Porno.“

Ich fahre mit den Fingern durch ihr Haar und ziehe daran, bis ihr Kopf gegen meinen Bauch stößt. „Du schaust Pornos?“

Ihre Augen springen auf. „Jeder schaut Pornos.“

„Ich nicht.“

„Das brauchst du auch nicht, wenn man deinen sehr eigenwilligen Appetit bedenkt. Warum sollte man sich falsche Szenarien ansehen, wenn man sie im echten Leben ausleben kann? Überleg mal, wie privilegiert du bist! Nicht jeder von uns konnte so jung Sex erleben.“

„Eines Tages werde ich dir die Frechheit aus dem Mund vögeln.“

„Du bist unmöglich. Pornos sind normal und ich schaue sie ja nicht ständig.“

„Was für Pornos guckst du denn?“

Sie lacht verlegen. „Ich dachte, du stehst nicht auf Pornos. Woher weißt du, dass es verschiedene Sorten gibt?“

Ich ziehe fester an ihren Haaren. „Antworte auf die Frage, Annika.“

„Ein bisschen von allem. Und wie gesagt, ich mache das nur etwa einmal im Monat.“

„Nach welchen Begriffen suchst du, wenn du eine Pornoseite öffnest? Wenn du geil bist und deine kleine Pussy pocht, wonach suchst du dann?“

Ihr Mund öffnet sich und ich muss mich sehr zusammenreißen, um ihn nicht mit meinen Fingern oder meinem Schwanz zu stopfen.

„Hard…“, flüstert sie und wendet den Blick von mir ab. „Hardcore. Amateur. Ich mag nicht das … äh, falsche Stöhnen und die Fake-Orgasmen und ich sehe lieber, wie es im echten Leben aussieht.“

„Schau dir sowas nicht mehr an.“

„Warum nicht?“

„Ich mag es nicht, wenn du dir die Schwänze anderer Männer ansiehst.“

„Keine Sorge. Deiner ist viel brutaler.“

„Ich meine es ernst.“

„Ich kann nicht glauben, dass du auf Pornos eifersüchtig bist. Du siehst mich ja auch nicht wegen all deiner devoten Mädels ausflippen.“

„Das könntest du aber.“

Sie seufzt. „Das werde ich nicht. Das wäre einfach nur peinlich. Und übrigens hast du kein Kondom benutzt. Ich nehme die Pille, also ist alles in Ordnung, aber ich will mir nichts einfangen, was deine vorherigen Sexpartner dir mitgegeben haben.“

„Wenn das so sein sollte, hast du es bereits.“

Annika wird kreidebleich, und ich lache. „Das war ein Scherz.“

Ihre Lippen öffnen sich und sie studiert mich eingehend, als würde sie sich jedes Detail meines Gesichts einprägen, bevor sie schluckt. „Seit wann machst du sowas?“

„Seit du da bist.“

„Du hast auch gelacht.“

„Ich lache nur in deiner Gegenwart.“ Ich streichle ihr über die Haare und massiere ihre Kopfhaut. „Aber jetzt mal im Ernst, ich bin clean. Ich benutze nicht nur immer ein Kondom, sondern hatte auch seit Monaten keinen Geschlechtsverkehr mehr.“

„Warum nicht?“

„Schmerzen zufügen ist normalerweise genug Stimulation.“

„Aber nicht mit mir?“

„Nicht mit dir.“ Ich musste sie ficken, sie besitzen, ihr mein Zeichen aufdrücken, sodass sich niemand mehr traut, sich ihr zu nähern.

Sie knabbert an ihrer Unterlippe. „Wenn du immer ein Kondom benutzt hast, warum nicht bei mir?“

„Ich habe es vergessen und als ich mich daran erinnerte, hast du meinen Schwanz mit deinem Blut getränkt. Ich hätte dieses Gefühl auf keinen Fall aufgeben wollen.“

„Du … musst nicht so ins Detail gehen.“

„Du hast mich doch gefragt. Jetzt erzähl mal …“ Ich streichle ihre langen Haare, ziehe sie an mein Gesicht und bin ein wenig enttäuscht, dass sie nach meinem Shampoo und nicht nach Veilchen duften. „Warum warst du noch Jungfrau?“

Sie wackelt wieder mit den Zehen im Wasser. „Es ist irgendwie schwer, die Jungfräulichkeit zu verlieren, wenn man von einer überfürsorglichen Familie umgeben ist. Aber selbst wenn ich die Gelegenheit dazu hatte, wollte ich keinen Sex im Auto oder in einer dunklen Ecke auf einer Party haben, wo es einfach nur enttäuschend wäre. Das mag klischeehaft klingen, aber ich wollte, dass es etwas Besonderes ist.“

„War es etwas Besonderes?“

„Es war viel mehr als das.“ Sie schaut mich an. „Definitiv nicht das, was ich erwartet hatte.“

„Trotz all der Pornos?“

„Trotz allem. Und hör auf, so voreingenommen zu sein. Zumindest habe ich durch die Pornos etwas gelernt.“

„Zum Beispiel?“

„Dass es sich vom echten Leben unterscheidet.“

Meine Finger fahren wieder in dem sanften Rhythmus über ihr Haar. „Inwiefern anders?“

„Das echte Leben ist kraftvoller, intensiver, überwältigender.“ Sie starrt mich an. „Und es tut weh.“

„Schmerz ist ein Katalysator für Vergnügen.“ Ich nehme den Duschkopf und beginne, das Shampoo aus ihrem Haar zu spülen. „Du hättest aufhören können, wenn es dir zu viel geworden wäre.“

„Nein.“ Sie lehnt sich an meine Hand und reibt sich an mir wie ein Kätzchen. „Ich mag den Schmerz, aber nur, wenn du mich danach so badest.“

„Nur damit du es weißt, ich werde es dir nicht leicht machen.“

Sie blinzelt das Wasser aus den Augen und verdreht die Augen. „Das hätte ich von dir auch nicht erwartet, du Sadist.“

Ein Lächeln umspielt meine Lippen.

„Sieh an. Du freust dich sogar darüber.“ Sie wirft mir einen Blick über die Schulter zu. „Wusstest du, dass du am nettesten bist, nachdem du Schmerzen zugefügt hast? Ich bin mir nicht sicher, ob ich über diese Erkenntnis froh oder verängstigt sein soll.“

„Ich bin für Letzteres.“

„Mein Tschaikowski. Du bist so herzlos.“

Meine gute Laune verfliegt. „Was habe ich denn über die Verehrung dieses Komponisten gesagt?“

Ihre Augen werden groß und sie legt einen Finger auf die Lippen. „Entschuldige, das hatte ich vergessen.“

„Nächstes Mal lege ich dich übers Knie.“

„Ja, Sir“, spottet sie.

„Nenn mich nicht so.“

„Magst du es nicht, wenn man dich mit Sir oder Master anspricht?“

„Tue ich nicht und besonders nicht bei dir.“

„Gut, denn ich bevorzuge Creigh.“ Sie grinst so breit, so glücklich, dass ich dieses Lächeln verschlingen möchte.

Und sie.

Ich will sie auspeitschen, ihr den Hintern versohlen, sie an die Grenze treiben und sie immer wieder ficken, bis sie meinen Namen schreit.

Ich muss mich sehr zusammenreißen, um stattdessen aufzustehen. „Ich lasse dich allein.“

Eine kleine Hand ergreift die meine und hält mich auf.

Ich kann ihr unschuldiges Gesicht vor mir sehen, obwohl ich in die andere Richtung schaue, während sie murmelt: „Musst du schon gehen?“

„Ich kann nicht einfach hierbleiben und dir zusehen.“

„Das kannst du sehr wohl.“ Sie spritzt mit dem Wasser herum. „Du könntest auch mitmachen.“

Ich genieße den Anblick ihres triumphalen Grinsens, als ich mich zu ihr umdrehe. Ihre neugierigen Augen beobachten mich unverhohlen, während ich meine Boxershorts herunterlasse und sie mit dem Fuß wegschleudere.

Sie studiert jede meiner Bewegungen und es ist nicht anders, als wenn sie ihre scharfen Krallen und Zähne in mein Fleisch gräbt.

Ich war noch nie so stolz auf meinen Körper wie in diesem Moment, in dem Annika mich ansieht, als wäre ich ihr maßgeschneiderter Gott.

Mein Schwanz wird bei ihrer Aufmerksamkeit hart und verlangt nach einer zweiten Runde, in der ich ihr das Hirn rausvögeln werde.

Ich zwinge mich, stattdessen ins lauwarme Wasser ihr gegenüber zu gleiten.

Sie streckt die Beine aus, sodass diese auf meinen Oberschenkeln ruhen. „Ich glaube, die Wanne ist zu klein für uns beide.“

„Und das fällt dir jetzt erst auf?“

„Ich bin gerade erst darauf aufmerksam geworden.“ Sie schiebt ihren Fuß nach oben und streichelt meine Seite mit ihren lila lackierten Zehen.

Die Haut, die sie berührt, sendet einen elektrischen Impuls direkt zu meinem Schwanz.

„Hör auf damit, es sei denn, du willst hier und jetzt durchgefickt werden.“

Sie beißt sich auf die Unterlippe, wie es kleine Gören eben tun, senkt aber ihren Fuß, sodass er auf meinem Oberschenkel ruht. „Was bedeutet das Spinnentattoo?“

„Muss es eine Bedeutung haben?“

„Nein, aber es ist ungewöhnlich, dass sich jemand eine so große Spinne tätowieren lässt, also dachte ich, dass vielleicht eine Geschichte dahinter steckt.“

Ich lasse meine Arme über den Rand der Badewanne hängen und lehne den Kopf zurück. „Eher eine Tragödie.“

„Eine Tragödie?“ Ihre Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern.

Ich weiß nicht, ob es daran liegt oder an der friedlichen Atmosphäre, aber die Worte sprudeln aus mir heraus, wie ich es noch nie erlebt habe. „Es war einmal ein dreijähriger Junge, dessen Vater so mächtig war, dass er und seine Mutter anders behandelt wurden, nur weil sie zu seiner Familie gehörten. Auch wenn der Junge immer dachte, dass sie keine richtige Familie waren. Seine Eltern stritten sich täglich, betrogen sich gegenseitig und gaben sich nur in der Öffentlichkeit als perfektes Paar. Aber sie liebten ihn beide, sodass er damit zurechtkam. Eines Tages wachte er auf und erfuhr, dass sein Vater gestorben war, nachdem er in einen Skandal verwickelt worden war. Einen, der die ganze Stadt erschüttert hatte. Der Junge und seine Mutter wurden von Reportern, Fremden, wütenden Feinden, unzufriedenen Investoren, mächtigen Gegnern und der Polizei geplagt. Viele verdammte Polizisten und andere kräftige Männer. Sie kamen und kamen und kamen, wie die Kanalratten. Sie stellten Fragen und Forderungen. Sie bedrohten und schlugen den Jungen und seine Mum. Sie nahmen fast alles, was sie hatten – einschließlich seiner Mum. Ein Dreijähriger sollte sich nicht an alles erinnern, aber er tat es. Bis ins kleinste Detail. Er erinnerte sich daran, wie er sich unter dem Bett, hinter der Tür und im Kleiderschrank versteckte. Nicht nur vor den Männern, sondern auch vor seiner Mutter.“

Das Tropfen des offenen Wasserhahns ist das einzige Geräusch, das das Badezimmer erfüllt.

Es stört meine Gedanken und lässt sie absolut abscheulich werden.

Als ich weiter schweige, hallt Annikas leise Stimme in mir wider. „Warum musste er sich vor seiner Mutter verstecken?“

„Weil sie wieder angefangen hatte zu trinken und es eben besser war, wenn er ihr nicht in die Quere kam, wenn sie eine Flasche Tequila in der Hand hatte. Zuerst fing sie an zu weinen, dann … ließ sie diese Energie an dem Jungen aus. Es ging immer so weiter, bis sie ihn nicht mehr nach draußen ließ und er in ihrer selbstmitleidigen Gewaltspirale gefangen war, in der sie ihm nichts zu essen gab, sich nicht um ihn kümmerte und ihn verwahrlosen ließ. Bis sie wieder das Bedürfnis hatte, ihn zu verprügeln. Der Junge dachte, dass diese Realität nie enden würde, aber dann kam ein gepflegter Mann und kündigte an, dass die Bank das Letzte, was sie noch hatten, beschlagnahmen würde – das Haus. In dieser Nacht trank die Mutter nicht viel. Sie umarmte den Jungen sogar und sagte: ‚Vermisst du deinen Dad, Schatz?‘ Als er nickte, lächelte sie. ‚Mum vermisst ihn auch. Es ist so schwer ohne ihn. Was hältst du davon, wenn wir zu ihm gehen?‘ Der Junge dachte, sein Dad sei im Himmel. Wie konnten sie zu jemandem in den Himmel gehen? Er war müde und ihm war schwindelig, wahrscheinlich, weil er seit Tagen nichts gegessen hatte. Also schloss er die Augen und hörte auf seine Mutter, die ihm erklärte, dass alles gut werden würde. Als er die Augen wieder öffnete, sah er eine riesige Spinne, die von der Decke hing. Oder zumindest stellte er sich diesen Anblick so vor, als er krabbelte und hinfiel, dann wieder krabbelte, bis er zusammenbrach. Es stellte sich heraus, dass die Mutter geplant hatte, dass sie beide in dieser Nacht sterben sollten, sie durch Erhängen, er durch Gas.“

Das Spritzen von Wasser hallt um mich herum wider, bevor eine kleine Gestalt sich an mich drückt.

Ich blicke nach unten und sehe Annika an meiner Brust liegen. Ihre zitternden Finger streichen über meinen zusammengepressten Kiefer, und zwei Tränen rinnen über ihr hübsches Gesicht.

Meine Muskeln entspannen sich langsam und ich wische ihr mit den Daumen über die Wangen. „Warum weinst du?“

„Weil ich diesen Jungen umarmen möchte, aber ich kann nicht.“ Sie legt die Arme um meine Taille und umarmt mich fest und warm. „Es tut mir so leid.“

Ich greife mit meinen Fingern in ihr Haar und reiße ihr Gesicht weg. „Dieser Junge ist tot – zusammen mit diesem Abschaum, der sich Eltern nannte. Ein völlig anderer Mensch ist aus seiner Asche auferstanden und die einzigen Eltern, die ich habe, heißen Aiden und Elsa King. Also, warum zum Teufel tut es dir leid? Habe ich nicht gesagt, du sollst mich nicht bemitleiden?“

„Das tue ich nicht.“ Ihre Lippen beben und sie versucht nicht, sich aus meinem Griff zu befreien. „Ich möchte nur deinen Schmerz teilen.“

„Es gibt nichts zu teilen. Dieses Kapitel ist abgeschlossen.“

„Aber …“

„Sei still.“ Ich lasse ihre Haare los. „Und verschwinde.“

Sie ist der Grund, warum ich einen Teil von mir hervorhole, den ich lieber tief vergraben lassen würde, ohne dass jemals jemand die Chance hat, ihn aufzudecken.

Annika Volkov musste ihre Nase einfach in Dinge stecken, die sie nichts angehen.

Sie schaut mir in die Augen. „Wenn du mich weiter wegstößt, wirst du irgendwann niemanden mehr haben.“

„Damit kann ich leben.“

„Naja, ich nicht.“

„Annika.“ Ich knirsche mit den Zähnen. „Entweder du gehst oder ich ficke dich. Ob du willst oder nicht.“

Sie macht keine Anstalten, sich zu bewegen, ganz ohne einen Zweifel in den Augen, die nicht von den meinen ablassen.

„Du hättest abhauen sollen, als ich noch nett war, kleines Veilchen.“ Ich ziehe sie an der Taille. „Setz dich auf meinen Schwanz. Das wird eine verdammt lange Nacht.“

Dann ficke ich sie, beiße sie, markiere sie und lasse sie bereuen, dass sie mich gewählt hat.

Dass sie mir unter die Haut geht.

Dass sie die Person ist, von der ich nicht wusste, dass ich sie brauche.





ZWANZIG







ANNIKA

Leck, leck, leck.

Ich verziehe das Gesicht, während die raue Zunge weiter auf und ab fährt.

Auf meinem Gesicht.

Ich schrecke auf und meine Augen weiten sich vor Erstaunen über das winzige Gesicht, die Ohren und die Schnurrhaare.

„Tiger?“ Ich schreie fast und er springt erschrocken zurück aufs Bett. Dann kommt er langsam wieder in meine Richtung gekrochen.

Er ist gewachsen, seit ich ihn das letzte Mal vor Wochen im Tierheim gesehen habe, aber ich habe keinen Zweifel, dass er es ist. Er hat sogar den gleichen süßen herzförmigen Fleck zwischen den Augen.

Ich setze mich auf und zucke zusammen, als meine schmerzenden Muskeln aufschreien. Das Bad hat kaum etwas gebracht, nachdem Creighton mich auf allen Vieren auf den Fliesen, dann an der Wand und auf dem Bett gefickt hat.

Es war so kraftvoll und roh und er hat sich nicht zurückgehalten wie beim ersten Mal. Er nahm und nahm und gab mir im Gegenzug ein blendendes Vergnügen.

Er war wütend, absolut animalisch und außer sich.

Zu sagen, dass ich mit blauem Auge davongekommen bin, wäre untertrieben.

Naja, ich habe es natürlich genossen, aber ich mag es nicht, dass er sich danach entfernt angefühlt hat. Selbst als er mich unter die Dusche mitnahm und uns beide sauber machte. Es gab nicht diese zärtlichen Berührungen, wie als er mir das Bad eingelassen und mir die Haare gewaschen hatte.

Einen Moment lang dachte ich, dass ich vielleicht seine Mauern zum Einsturz gebracht hatte, aber er bewies, dass das nur Wunschdenken meinerseits war.

Aber er hat mir die schönste Halskette aller Zeiten zum Geburtstag geschenkt. Ich streiche mit den Fingern darüber, um sicherzugehen, dass sie noch da ist.

Außerdem hat er mich in seiner Armbeuge schlafen lassen, sodass vielleicht doch nicht alles hoffnungslos ist?

Obwohl er jetzt nirgends zu sehen ist und ich die Einzige im Bett bin.

Abgesehen von Tiger.

Er springt mir auf die Schulter und streckt den Kopf nach mir aus, wie er es früher immer getan hat, und ich lache und streichle ihn. Sein Schnurren erfüllt mich mit einer dringend benötigten Dosis Glückseligkeit.

„Warst du die ganze Zeit hier, Baby? Du hast sogar ein Halsband, wie süß.“ Er stößt seinen Kopf gegen meine Hand und schnurrt noch mehr. Dann miaut er, wahrscheinlich, um nach Futter zu verlangen.

Ich lasse ihn auf dem Bett liegen, stehe mühsam auf und suche das Zimmer ab, aber es gibt nirgendwo Futter und auch keine Spur von meinen Kleidern.

Also ziehe ich einen von Creightons Hoodies über, in den ich fast vollständig hineinpasse, und trete mit dem quengeligen Tiger auf den Flur.

„Schon gut, schon gut. Ich werde dir etwas zu essen besorgen.“

Das ist leichter gesagt als getan, denn ich verlaufe mich bald und weiß nicht, in welche Richtung ich gehen soll.

Es dauert ein paar Augenblicke, bis ich die Treppe finde, und noch länger, bis ich unten angekommen bin.

Dann gehe ich durch den Wohnbereich, schaue mich um und frage mich, ob ich mich in einem Geisterhaus verlaufen habe.

Die Stille in diesem riesigen Gebäude lässt mir die Nackenhaare zu Berge stehen und ich drücke Tiger fester an mich.

Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt für Creighton, sich zu zeigen.

Es sei denn, er ist verschwunden, bevor ich aufgewacht bin, um sich die Peinlichkeit zu ersparen, mich bitten zu müssen, zu gehen?

Bei diesem Gedanken zieht sich mein Herz zusammen und ich dränge ihn sofort wieder in die Abgründe meiner Seele zurück.

„Wen haben wir denn hier?“

Ich zucke zusammen und Tiger ebenso. Er springt mir aus den Händen und faucht den Neuankömmling mit angelegten Ohren, gekrümmtem Körper und erhobenem Schwanz an.

Eli starrt ihn an, als wäre er nichts weiter als Dreck an seinen Schuhen, und dann passiert etwas Seltsames.

Tiger zieht den Schwanz ein und rennt davon, um sich zu verstecken. Hat Eli ihn gerade nur mit einem Blick verjagt?

„Ich bin bei Tieren nicht sehr beliebt.“ Er lächelt mich an, aber es steckt kein Funken Ehrlichkeit oder Freundlichkeit dahinter.

Er lehnt an der Wand unterhalb des Kopfs eines erlegten Büffels, was ihm eine grausame Note verleiht. Seine Miene und seine Ausstrahlung stehen im Widerspruch zu seiner eleganten Kleidung: schwarze, gebügelte Hose, elegantes Hemd mit Knopfleiste und stilvolle italienische Slipper.

Er könnte bei einem Shooting erscheinen und die Fotografen würden auf die Knie fallen, um ihn vor die Linse zu kriegen.

„Hi“, sage ich und versuche krampfhaft, lässig zu klingen und mich nicht von ihm einschüchtern zu lassen.

Wenn nur Creighton endlich auftauchen würde. Nicht, dass er besser wäre als sein Bruder, aber man wählt lieber den Teufel, den man schon kennt, wie man hier in England sagt.

„Annika. Wenn ich mich recht erinnere, haben wir noch ein Gespräch zu Ende zu führen.“

Richtig. Damals im Boxclub, als Ava sich mit ihm anlegte und Creighton mich entführte. Ich wünschte, die beiden wären jetzt hier.

Aber da sie das nicht sind, will ich mir ein Lächeln aufzwingen. Aber dann fällt mir ein, dass Creighton mir gesagt hat, dass ich der Welt nichts schulde, also frage ich in ruhigem Ton: „Worüber wolltest du mit mir sprechen?“

„Erstens: deine Beziehung zu meinem Bruder. Zweitens: deine Beziehung zu deinem Bruder. Drittens: was für eine schlechte Idee es wäre, wenn du eines Tages vor der Wahl stehst und deinen Bruder meinem vorziehst. Ich würde das sehr persönlich nehmen und alles in meiner Macht Stehende tun, um euch beide zu zerstören.“

Mir läuft es kalt den Rücken herunter, wie freundlich er seine Drohungen ausspricht. Seine Stimme klingt sanft, absolut eloquent, als wäre er ein Nachrichtensprecher bei der BBC.

„Ich werde Creighton nicht wehtun“, antworte ich ruhig und bestimmt. „Und Jeremy ist nicht das Monster, für das du ihn hältst. Er wird Creighton nichts tun, nur weil ich mit ihm zusammen bin.“

„Helfen dir deine Wahnvorstellungen dabei, nachts besser zu schlafen? Wir beide wissen, dass dein lieber Jeremy zu weit mehr fähig ist. Wie wäre es also, wenn du den einfachen Ausweg wählst, bevor alles den Bach runtergeht?“

„Bei allem Respekt, du hast kein Recht, dich zwischen Creigh und mich zu stellen. Und ich werde nicht einfach so gehen.“

Mir ist klar, dass Creighton und ich noch einen langen Weg vor uns haben und dass das brutale Ficken von letzter Nacht, nachdem er ein wenig von sich preisgegeben hat, nur der Anfang war, aber das macht mir nichts aus.

Ich mag, wie ich mit Creighton bin. Ich mag, dass ich offener bin und weniger auf die Wünsche anderer eingehe. Und ich möchte, dass auch er sich in meiner Gegenwart wohlfühlt.

Dafür bin ich bereit, alles zu tun.

Eli mustert mich einen Moment lang. Seine grauen Augen wirken fast schwarz. Und obwohl ich am liebsten weglaufen und mich verstecken würde, zwinge ich mich, Augenkontakt zu halten und seinem Blick mit meinem zu begegnen.

„Also gut.“ Er stößt sich von der Wand ab. „Ich behalte dich im Auge.“

„Ich werde dich auch im Auge behalten.“

„Ach wirklich?“ Er lächelt wie ein Wolf, mit zur Seite geneigtem Kopf. „Warum?“

„Für den Fall, dass du denkst, es wäre eine gute Idee, dich einzumischen.“

Sein Lächeln wird breiter. „Kein Wunder, dass Creigh dich gewählt hat, obwohl er sich sonst nie für jemanden interessiert.“

Feuer bricht in meinem Bauch aus, aber es ist die gute Art. Die Art, die mich von innen heraus wärmt.

Ich werfe mein Haar zurück und kann nicht anders, als zu grinsen. „Ich bin eben etwas Besonderes.“

„Besonders arrogant. Ich verstehe, warum du mit ihr befreundet bist.“

„Wen meinst du?“

„Vergiss es.“

Er will schon gehen, aber ich stelle mich ihm in den Weg. „Darf ich dich etwas fragen?“

„Ich beantworte nur sonntags Fragen. Wie die Kirche.“

„Heute ist Sonntag.“

„Dann hast du Glück“, sagt er mit seinem Dauergrinsen. Ich halte inne, weil ich befürchte, dass ich vielleicht etwas übersehen haben könnte, aber dann lasse ich davon ab.

Ich trete näher an ihn heran. „Weißt du, wann Creigh sein Spinnentattoo bekommen hat?“

Das ist mein Versuch, den Zeitraum einzugrenzen, in dem er erkannte, dass ihn seine Kindheitserinnerungen immer noch verfolgten, obwohl er eine Familie hatte. Egal, wie sehr er es auch leugnet, ich weiß, dass das, was in seiner Kindheit passiert ist, ihn auf die eine oder andere Weise beeinflusst. Ich hatte keine Gelegenheit, ihn danach zu fragen, weil er mich mit seinem verdammten Sex abgelenkt hat, aber ich kann die Informationen auch von Eli bekommen.

„In der weiterführenden Schule. Bei euch Amerikanern wäre es die Highschool. Es ist eine Erinnerung an die jüngere Version von ihm.“

„Du wusstest davon.“

„Dass er adoptiert ist? Natürlich. Das weiß doch jeder.“

Oh. Warum hat mir das nie jemand gesagt? Vielleicht ist das eine Sache für den engeren Kreis und ich gehöre nicht dazu. Obwohl ich etwas verletzt bin, beschließe ich, mich auf ein viel drängenderes Problem zu konzentrieren.

„Weißt du auch von seiner Vergangenheit?“

„Ich kann dir dazu nichts sagen, außer dem, was er mir erzählt hat.“

„Ich möchte nur wissen, ob er deshalb so geworden ist, wie er ist.“

„So, wie er ist?“

„Du weißt doch sicher, dass er ein Sadist ist.“

Er grinst. „Ich bin sehr stolz auf ihn.“

Natürlich ist er das. Jetzt verstehe ich langsam, warum Ava ihn der, dessen Name nicht genannt werden darf nennt.

Eli ist eine Anomalie.

Aber vielleicht ist er die Art Bruder, die Creighton gebraucht hatte, wenn er mit diesem Ballast aufwachsen musste.

„Und?“, frage ich nach. „Ist er so, weil er eine schwere Vergangenheit hat?“

„Vielleicht. Wahrscheinlich.“

Da dämmert es mir. Creighton hat einmal gesagt, dass er zu viel isst, weil er irgendwann in seinem Leben gehungert hat. Und wahrscheinlich schläft er, wann immer es geht, weil er sich so gefühlt hat, als er vom Gas erstickt wurde.

Als ihm schwindelig war und er kroch und kroch.

Gänsehaut überzieht mich mit einer gruseligen Geschwindigkeit, wie als er mir die Geschichte gestern Abend erzählte.

Wenn ich daran denke, dass jemand, der so jung ist, so etwas durchgemacht hat, möchte ich am liebsten weinen.

Aber ich will nicht, dass er es als Mitleid auffasst. Ich bemitleide ihn wirklich nicht. Ich möchte einfach nur für ihn da sein.

Ich bin offenbar nicht gut darin, das auszudrücken, denn er war gestern Abend von meinen Worten beleidigt und hat es an meinem armen Körper ausgelassen.

„Jetzt bin ich mit Fragen dran.“ Elis Stimme holt mich in die Gegenwart zurück. „Wie hast du ihn zum Reden gebracht?“

„Gar nicht.“

„Netter Versuch. Er hat als Kind eine intensive Therapie mitgemacht und diese Phase seines Lebens schon lange hinter sich gelassen. Er würde nie im Leben darüber sprechen, wenn er nicht dazu gebracht worden wäre. Also, Annika, welche Art von Manipulation hast du angewendet?“

„Wirklich keine. Ich habe ihn nur nach seinem Tattoo gefragt.“

Er verengt kurz die Augen, dann ändert sich sein Gesichtsausdruck. „Hm.“

Wir schweigen einen Moment, dann frage ich leise: „Weißt du, wo er ist?“

Er dreht den Kopf und deutet auf eine der Türen. „In der Küche.“

„Danke.“ Ich mache mich auf den Weg in diese Richtung, nur um festzustellen, dass Eli mich begleitet. Ich beschließe, dazu nichts zu sagen, um unnötige Konflikte zu vermeiden.

Wenn ich mit Creighton zusammen sein will, muss ich mich an Eli gewöhnen, da er Teil seines Lebens ist.

Ein Tumult begrüßt uns, sobald wir die Tür öffnen.

Creighton trägt eine Schürze und scrollt auf seinem Handy, während Mehl seine Hände, sein Gesicht und sogar seine Hose bedeckt.

Remi scheint sein Coach zu sein, wenn man bedenkt, dass die beiden passende Schürzen tragen und er mit verschränkten Armen zusieht.

Ihnen gegenüber sitzt Brandon, der sich von dem Durcheinander nicht aus der Ruhe bringen lässt, während er seinen Kaffee trinkt und auf einem Tablet irgendetwas liest.

„Ich sage dir, Ausgeburt, all diese Rezepte sind dumm und falsch. Wie kannst du es wagen, mit der Meinung meiner Lordschaft zu konkurrieren?“

Bran zieht eine Augenbraue hoch. „Und du bist zufällig ein Experte?

„Natürlich.“ Remi wirft die Hände empor. „Ich habe immer recht.“

„Recht viel Scheiße im Kopf“, murmelt Creigh.

„Was zur Hölle? Was zur fucking Hölle, Ausgeburt? Ich bin nach meiner Fick-Session – oder besser gesagt Sessions – gestern Abend heute extra früh aufgestanden, um dir bei deiner Mission zu helfen, und du behauptest, dass ich Scheiße im Kopf habe? Ich werde dich wegen Verbrechen gegen die Menschlichkeit anklagen lassen.“

„Es geht schon wieder los.“ Bran seufzt.

„Halt die Klappe. Tu nicht so unschuldig, nachdem du diesen irreparablen Riss zwischen Vater und Sohn verursacht hast. Ausgeburt, wie konntest du mir das antun?“

„Konzentrier dich“, sagt Creigh, der immer noch auf sein Handy starrt. „Wie viel Butter sollen wir erhitzen?“

„So viel, dass es reicht, um Remi darin zu ertränken.“ Eli tritt ein, nimmt sich einen Apfel vom Tisch und grinst.

„Verdammt, was soll diese aggressive Stimmung heute Morgen gegen mich?“ Remi tut so, als würde er ein Handy ans Ohr halten. „Hallo? Zeugenschutzprogramm? Kommt mich abholen.“

Creighton hebt den Blick, seine Augen treffen die meinen von der anderen Seite der Küche aus, bevor sie zu seinem Bruder wandern und sich verengen. Er legt sein Handy zur Seite und drückt mit dem Finger auf die Rückseite, während er mich von Kopf bis Fuß mustert.

Die Luft ist von einer hungrigen, animalischen Spannung erfüllt, die mich überrascht, da niemand sonst im Raum sie wahrzunehmen scheint.

Als er keine Anstalten macht, den Augenkontakt zu unterbrechen, schlucke ich den Kloß in meinem Hals hinunter. Konzentriere dich auf die anderen. „Hi, Leute.“

Bran nickt in meine Richtung. Remi kommt praktisch auf mich zu gerannt und packt mich an der Schulter. „Rette mich vor diesen Barbaren, Anni. Ich schwöre, sie trachten nach dem Leben meiner Lordschaft.“

Creigh wirft sein Handy fast zu Boden, als er in wenigen Schritten zu uns eilt. Ich sehe mit Verwunderung zu, wie er Remis Hand, die auf meiner Schulter liegt, packt, sie verdreht, bis sein Freund stöhnt, und ihn dann gegen die nächste Wand schleudert.

„Was zur Hölle sollte das denn, Ausgeburt?“

„Nicht anfassen.“

„Da ist aber jemand eifersüchtig.“ Eli lehnt sich gegen die Arbeitsplatte und stößt Brandon neben sich an. „Hättest du gedacht, dass wir mal erleben, wie sich unser Cray Cray in einen Höhlenmenschen verwandelt?“

„Ich habe es vorhergesagt, seit er unglücklich darüber war, dass ich ihr Fake-Freund sein sollte.“ Bran nimmt einen Schluck Kaffee.

„Was zum Teufel?“ Remi lässt den Blick zwischen uns hin und her wandern und scheint völlig vergessen zu haben, dass Creighton ihn geschubst hat. „So lange schon? Wieso erfahre ich das erst jetzt?“

„Weil du so langsam bist?“ Eli gießt sich eine Tasse Kaffee ein.

„Oder es einfach nicht kapierst.“ Bran lässt seine Tasse mit der von Eli anstoßen.

„Zu sehr mit deinem Schwanz beschäftigt, um klar sehen zu können.“

„Und du hast auch eine kurze Aufmerksamkeitsspanne.“

Remi verfällt in seinen dramatischen Modus und beginnt, in ihre Richtung zu schimpfen. Brandon und vor allem Eli geraten immer mehr in Rage.

Mitten in dem ganzen Streit zieht Creigh seine Schürze aus, zieht mich an der Hand aus der Küche und zerrt mich die Treppe hinauf.

Sobald wir in seinem Schlafzimmer sind, schließt er die Tür.

Seine finsteren Augen, sein verschlossenes Gesicht und sein ausdrucksloser Blick treffen mich wie ein Schlag. Seine ganze Essenz ist auf mich gerichtet.

Seine tiefe Stimme trifft mich härter als seine Gerte. „Was hast du da unten in diesem Aufzug gemacht?“

„Was für einem Aufzug?“

„Als ob du darunter nackt wärst.“

„Ich konnte meine Sachen nicht finden. Außerdem ist das Ding supergroß.“

Er grunzt. „Ich sehe dich gerne in meinen Klamotten, aber du wirst nie wieder so vor ihnen herumlaufen.“

„Sei kein Diktator. Außerdem hatte ich einen Grund, warum ich dich finden wollte.“

„Und der wäre?“

„Tiger! Wie konntest du mir nur verschweigen, dass du ihn adoptiert hast? Du weißt doch, wie sehr ich diesen Kater liebe.“

„Er sollte dein zweites Geburtstagsgeschenk werden.“

Ich grinse. „Du kannst so süß sein, wenn du kein Arschloch bist.“

Er verengt die Augen und ich platzte heraus: „Ich meinte, danke.“

„Knie dich vor dem Bett hin, Brust auf der Matratze und Beine weit gespreizt.“

Das vertraute Kribbeln breitet sich in meinem ganzen Körper aus, bis in mein Innerstes. Ich beiße mir auf die Unterlippe. „Kann ich eine kleine Pause machen? Ich würde gerne weitermachen, aber ich bin noch überall wund.“

„Ich werde dich nicht ficken. Sei nicht frech und tu, was man dir sagt.“

Jedes Mal, wenn er mir sagt, ich solle nicht frech sein, will ich genau das. Aber um unerwünschte Bestrafungen zu vermeiden, knie ich mich vor das Bett und tue, was er sagt.

„Zieh das Sweatshirt hoch. Lass mich meine Pussy sehen.“

Meine Finger zittern, als ich den Saum des Hoodies bis zur Körpermitte hochschiebe.

„Mmm. Gutes Mädchen.“ Er gibt mir einen Klaps auf den Hintern, der sich wie eine Belohnung anfühlt, und ich zucke zusammen und unterdrücke ein Stöhnen.

Mit meinem Arsch in der Luft sind beide meiner Löcher für ihn sichtbar und ich habe keine Ahnung, warum mich das so anmacht.

Das Geräusch einer Schublade, die geöffnet und geschlossen wird, klingt für mich fast ohrenbetäubend.

Ich schlucke. „Hey … ich habe nichts getan, wofür ich bestraft werden müsste. Oder? Können wir darüber reden?“

„Sei still, oder ich gebe dir einen Grund, bestraft zu werden.“

Ich presse meine Lippen zusammen, als ich ihn hinter mir spüre. Er legt mir etwas Violettes auf die Lippen.

„Lutsch daran.“

Ein Spielzeug, denke ich. Nein, ein Analplug.

Meine Augen weiten sich und ich schüttle den Kopf.

„Weißt du, was das ist?“

„Na klar. Und wir machen nichts Anales.“

„Noch nicht, aber ich werde deinen Arsch irgendwann genauso in Anspruch nehmen wie deine Pussy. Merk dir meine Worte: Du wirst meinen Schwanz melken und mich anflehen, deine Haut mit meinem Samen zu schmücken. Jetzt mach den Mund auf.“

Mein Innerstes pocht, obwohl es das nicht sollte.

„Violett ist nicht lila, weißt du. Du hättest dir wenigstens eine ästhetischere Farbe aussuchen können …“

Meine Worte werden unterbrochen, als er mir den Plug in den Mund schiebt, ihn an meiner Zunge entlanggleiten lässt, als wäre es sein Schwanz, und ihn dann wieder herauszieht.

Ich keuche, als er sich hinter mich kniet und mit einer Hand meine Arschbacke packt.

„Entspann dich.“

„Leichter gesagt als getan“, murmle ich, aber ich versuche, mich nicht zu verspannen.

„Vertraust du mir?“

„Nicht immer.“

Ein dunkles Glucksen umgibt mich wie eine verdrehte Symphonie.

„Schlaues kleines Luder.“ Er gießt etwas Kaltes über meinen Hintern – wahrscheinlich Gleitmittel – und schiebt den Plug in mein Hinterloch.

Ich verkrampfe, egal wie sehr ich mich auch davon überzeugen will, es nicht zu tun.

„Nicht.“ Er versohlt mir den Hintern und ich schreie auf. „Je mehr du dich dagegen wehrst, desto schwerer wird es.“

Seine Finger streicheln meinen Kitzler auf die Weise, wie nur er es kann. Ich habe versucht, es nachzumachen, als ich allein war, aber ich kann mich nicht so berühren, wie Creighton es vermag.

Meine Muskeln entspannen sich, während ich stöhne. Meine Pussy hat anscheinend noch nicht mitbekommen, dass ich Schmerzen habe.

Creighton nutzt die Chance, um den Plug nach und nach hineinzudrücken. Mein Herz schlägt wie wild, während ich bis zum Rand gefüllt werde.

Aber ich konzentriere mich auf die Wellen der Lust, die in meinem Inneren explodieren. Als er den Plug ganz hineinstößt, komme ich.

Meine Lippen öffnen sich und ich lasse mich von der Welle überrollen.

„Du bist so sensibel, kleines Veilchen.“ Er versohlt mir zur Belohnung den Hintern. „Ich liebe es, wie sehr du auf meine Berührungen reagierst.“

Ich liebe es auch. Aber verdammt. Das war schnell.

Bitte sag mir nicht, dass ich auch den Schmerz brauche, um starke Orgasmen zu haben.

Verdirbt er mich?

Wahrscheinlich.

Definitiv.

Creighton schiebt den Plug in meinen Arsch und bringt mich zum Wimmern, dann befestigt er einen Teil des Plugs an meinem Kitzler.

„Das wirst du zwei Stunden am Tag tragen.“

„Was? Du erwartest, dass ich das jeden Tag trage?“

„Ja, und ich werde das überprüfen.“

„Wie willst du das denn machen?“

„Das wirst du schon herausfinden.“ Er zieht mich hoch und gibt mir eine Schachtel, in der sich wahrscheinlich sein neuestes Folterwerkzeug befindet. „Wenn du es nicht trägst, wirst du bestraft.“

Ich rutsche und stoße unwillkürlich einen erotischen Laut aus. „Es fühlt sich komisch an.“

„Du wirst dich daran gewöhnen.“

„Ist das noch ein Geburtstagsgeschenk?“

Ein schönes Lächeln umspielt seine Lippen. „Eines von vielen.“

„Gibt es noch andere, von denen ich wissen sollte?“

„Der Kuchen, den Remi verkackt hat.“

Ich lache. „War es das, was ihr Jungs vorhattet? Backen?“

„Wir haben es versucht.“

„Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ihn retten kann.“

„Das bezweifle ich.“

„Ich zeige es dir.“

Wir gehen nach unten, nachdem Creighton darauf bestanden hat, dass ich eine seiner Jogginghosen überziehe, die ich mehrmals umkrempeln musste, bevor ich sie um meine Taille festzurren konnte.

Ich muss den Kuchen nicht retten, da Eli ihn weggeworfen und Remi einen bestellt hat. Wir fünf sitzen beim Frühstück, während Remi herumalbert und die anderen sarkastische Bemerkungen machen.

Creighton spricht nicht viel, aber er kriegt alles von jedem Einzelnen mit.

Er mag sie, das wird mir klar. Deshalb ist er auch bereit, Zeit mit ihnen zu verbringen. Er verteidigt Remi sogar, wenn Eli zu weit geht.

So ist er eben.

Und er gehört mir.

Dieser wunderschöne, traumhafte Mann gehört ganz mir.

Selbst wenn es nur vorübergehend ist.
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CREIGHTON

„Sollen wir gehen?“

Annika hebt den Kopf von meiner Schulter und flüstert, sodass die Menschen um uns herum sie nicht hören können: „Heißt das, dass wir bleiben können?“

Ihre Stimme klingt verlegen und zögerlich. Zwei Eigenschaften, die ich ihr nie zugetraut hätte.

Aber andererseits hat Annika immer wieder bewiesen, dass sie die Ausnahme von jeder Annahme ist, die ich über sie gemacht habe.

Am Anfang dachte ich, sie sei nichts weiter als eine hyperaktive, verwöhnte Mafia-Prinzessin, die zu behütet aufgewachsen ist, um zu verstehen, wie die Welt funktioniert.

Und obwohl einiges davon stimmt, weiß ich, dass sie sich wirklich bemüht, das Bild, das ihre Eltern und ihre Erziehung von ihr gezeichnet haben, hinter sich zu lassen.

Es ist ein langsamer Prozess, aber sie ist fest entschlossen, ihr Leben in den Griff zu bekommen.

Wenn ihre Hartnäckigkeit, mit der sie anfangs meine Aufmerksamkeit erregte, einen Anhaltspunkt darauf gibt, dann wird sich diese Entschlossenheit auszahlen.

Ich streichle ihr über das Haar und lege ihren Kopf wieder an meine Schulter.

Es ist eine Woche her, seit ich sie ganz für mich beansprucht habe, und ich verspüre ständig den Drang, sie zu berühren, ihr Haar, unter ihrem Kinn, an ihrer Schulter.

Alles, was ich erreichen kann.

Das ist jedoch ein Problem, da wir unterschiedliche Kurse haben, nicht im selben Wohnheim wohnen und sie sich immer noch vor den wachsamen Augen ihres Bruders verstecken muss.

„Ich habe nie gesagt, dass wir gehen müssen“, erwidere ich schließlich. Trotz einer nervigen Gruppe im hinteren Teil, die sich vor allem aufs Essen und Krachmachen konzentriert, anstatt den Film zu schauen.

„Ich dachte nur, dass dich der Lärm vielleicht stört.“ Sie schaut mich an. „Ich möchte immer mit dir ausgehen, aber nicht, wenn du dich dabei unwohl fühlst.“

Sieh mal einer an!

Meine Annika hat meine Verhaltensmuster mit einer Geschwindigkeit gelernt, die selbst ich nicht ganz verstehe.

Sie ist rücksichtsvoll, hat eine Vorliebe für ruhige Orte entwickelt und drängt mich nicht, wenn ich mich weigere, weiter über meine Vergangenheit zu sprechen.

Anstatt mich zu provozieren, versteht sie mich.

Anstatt mich unter Druck zu setzen, tritt sie einen Schritt zurück.

Und ich weiß, dass das angesichts ihrer Hartnäckigkeit eine große Anstrengung für sie ist.

Ich streichle ihr Haar und kann nicht widerstehen, den Duft von Veilchen einzuatmen. Er fließt durch mein Blut und wird langsam, aber sicher ein Teil von mir.

„Ich fühle mich nicht unwohl, wenn ich mit dir zusammen bin, kleines Veilchen.“

Ich sehe ihre Reaktion auf meine Worte nicht, aber ich spüre sie, als sie sich enger an mich schmiegt, ihren Arm um meine Körpermitte legt und sich sogar in meine Berührung hineinlegt.

Sie ist ein Spektrum vieler Farben und ein Spritzer von Energie. Eine sehr ausdrucksstarke Person in vielerlei Hinsicht, ob durch ihre fließenden Körperbewegungen oder ihre Worte.

Wenn mir vor ein paar Monaten jemand gesagt hätte, dass ich auf jemanden wie Annika stehen würde, hätte ich das für völlig verrückt gehalten.

Aber während das damals eine blasphemische Idee war, erfüllt mich der Gedanke, zu meinem alten Leben zurückzukehren, mit einer unerklärlichen Wut.

Und Leere.

Diese Emotion hat mich noch nie gestört. Die plötzlichen Anfälle von Leere sind eine Konstante, seit ich den Klauen des Todes entkommen bin.

Aber jetzt ist es keine willkommene Emotion mehr.

Nachdem der Film zu Ende ist, lege ich meinen Arm um Annikas Taille, während sie ohne Unterlass über die Handlung, die Charaktere, die Schauspieler und die Spezialeffekte plappert.

Alles.

Mich interessiert mehr, wie ihr Tüllrock bei jeder Bewegung über ihre blassen Schenkel schwingt. Oder wie sich ihr Oberteil an ihre Brüste anschmiegt und knapp über dem Saum ihres Rocks endet.

Ich streiche über die entblößte Haut an ihrem Bauch, auf und ab in einem quälenden Rhythmus, der sich auf den Zustand meines Schwanzes auswirkt.

Es ist egal, wie oft ich sie fessle, schlage, auspeitsche oder ficke. Sobald ich fertig bin, brauche ich mehr.

Mehr.

Und fucking mehr.

Das Schlimmste ist, dass es bei Annika nicht nur um Sex geht. Es geht um sie. Es geht darum, wie sie sich meiner Dominanz unterwirft, wie sie der Masochismus zu meinem Sadismus ist.

Das Bedürfnis, mich an ihr zu laben, ist konstant, intensiv und unendlich.

„Hat es dir gefallen?“, fragt sie auf dem Weg zum Parkplatz.

Ich drücke meinen Daumen auf ihre Haut und setze meinen Rhythmus fort. „Sehr.“

„Und ich dachte, du wärst kein Filmfan.“

„Ich habe nicht vom Film gesprochen.“

Annika muss die Veränderung in meinem Tonfall bemerkt haben, denn sie hält inne. Ihre Lippen öffnen sich und rosa Farbe überzieht ihre Wangen und ihren blassen Hals.

„Du … du …“

„Bist du wirklich sprachlos?“

Sie atmet aus. „Ich schwöre, dass das nur in deiner Gegenwart passiert.“

Ich lächle und ziehe sie näher zu mir heran, als einige Kinder an uns vorbeirennen und zu ihren Eltern ins Auto steigen.

„Warum lächelst du so?“ Sie stößt mich an. „Das ist nicht lustig.“

„Es ist amüsant.“

„Freut mich, wenn ich für deine Unterhaltung sorgen kann.“ Sie schmollt und das sieht verdammt süß aus.

So süß, dass ich ihr neckisch einen Schnips gegen die Stirn gebe.

Sie starrt mich an. „Nö, nein, versuch gar nicht erst, mit mir zu flirten.“

„Habe ich das etwa getan?“

„Mhm. Du überlegst nur, wie du mich an dein Bett fesseln und zum Betteln bringen kannst.“

„Ich?“

„Oh, bitte. Ich kann den Sadismus in deinen Augen sehen, musst du wissen. Seufz. Wenn mir jemand sagen würde, dass es schwer ist, dein Spielzeug zu sein, würde ich voll und ganz zustimmen.“

„Du bist nicht mein Spielzeug.“

Sie erstarrt und die Röte kehrt auf ihre Wangen zurück. „Was bin ich dann?“

„Mein Besitz.“

„Gibt es da einen Unterschied?“

„Meine Spielzeuge wollte ich nie behalten.“

„Bis ich kam?“

„Bis du kamst.“

Sie stößt mich erneut an und beißt sich auf die Unterlippe. „Alles, was du heute sagst und tust, ist genau das Richtige. Nicht, dass das an anderen Tagen anders wäre, aber normalerweise bist du nicht so … unbekümmert.“

„Ich bin nicht unbekümmert.“

„Nicht nach anderer Leute Maßstab. Aber keine Sorge, den Teil erfülle ich für uns beide. Ich kümmere mich um die Dinge, die du nicht kannst, und umgekehrt.“

„Und was wäre das?“

Sie reißt sich aus meiner Umarmung und stellt sich vor mich. Dann beginnt sie, an ihren Fingern abzuzählen. „Ich werde alle Events planen und dafür sorgen, dass nicht zu viele Leute erscheinen. Ich werde Geburtstagspartys planen und unsere Freunde einladen, aber wenn ich merke, dass du genervt bist, werde ich sie freundlich rauswerfen. Ich werde auch mit allen Leuten in deinem Namen sprechen, da du sie nicht magst. Ich kümmere mich um die Dekoration und Ästhetik. Oh, und ich werde auch für dich tanzen, wie ein Schwan, auch wenn du mir danach wahrscheinlich die schönen Kleider vom Leib reißen wirst, weil du eben so wild sein kannst. Aber egal, das ist eine Auflistung dessen, was ich tun werde.“

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. „Was werde ich dann tun?“

„Du kannst Leute schlagen, wenn sie dich nerven. Obwohl ich es vorziehen würde, wenn du das nicht tust. Aber du hast gesagt, dass du überschüssige Energie ablassen musst, also denke ich, dass es ab und zu oder im Boxclub in Ordnung ist. Und, oh, du kannst mich aus jeder sozialen Situation entführen, wenn du das Gefühl hast, dass ich mich unwohl fühle und nur etwas vorspiele. Niemanden wird es stören, wenn du das machst, weil alle an deine direkte Persönlichkeit gewöhnt sind.“

Ich kann mir das Lächeln nicht verkneifen, das meine Mundwinkel nach oben zieht. Etwas, das bei Annika häufiger vorkommt als sonst.

„Noch wichtiger ist, dass wir über Dinge reden sollten.“

„Was für Dinge denn?“

„Alles. Ich weiß, dass du es gewohnt bist, deine Gefühle zu unterdrücken, und das respektiere ich. Aber da wir eine Beziehung führen, solltest du mir manchmal sagen, wie du dich fühlst, sodass ich dich besser verstehen kann. Mum hat mir mal gesagt, dass Kommunikation der Schlüssel ist, der eine Beziehung zusammenhält oder zerstört. Und ich will unsere nicht zerstören, okay?“

„Okay.“

„Wirklich?“

„Es fällt mir nicht leicht, aber ich werde es versuchen.“

„Versuchen ist ein guter Anfang.“ Sie grinst und hebt dann den Zeigefinger. „Oh, und ich habe etwas sehr Wichtiges vergessen: Ich werde kochen, da du nicht weißt, wie das geht.“

Ich ziehe innerlich eine Grimasse. „Das sollten wir wahrscheinlich besser outsourcen.“

„Aber warum? Du magst doch mein Essen.“

Weil du dir Mühe gibst, nicht weil es gut schmeckt.

„Stimmt etwas nicht mit meinem Essen? Ava findet es schrecklich und Dad hat mir zu Hause verboten, weiter zu kochen. Und Jeremy rührt das, was ich für ihn koche, kaum an. Und jetzt sagst du auch noch, wir sollten es outsourcen.“

Ich streichle ihr Haar. „Du kannst kochen, wenn du möchtest. Ich möchte nur nicht, dass du dich überanstrengst.“

„Ach, wirklich? Ich wusste, dass du mein Liebling bist.“

„Nicht.“ Mein Tonfall wird schärfer.

„Was? Was habe ich getan?“

„Sag nicht, dass ich dein Liebling bin, wenn du auch allen anderen genau diesen Satz sagst.“

Ihre Lippen öffnen sich, dann presst sie sie aufeinander, bevor sie sich räuspert. „Du stehst ganz oben auf meiner Liste, also sei nicht so eifersüchtig.“

„Ich bin nicht eifersüchtig. Ich verteidige mein Territorium.“

Ihre Augen werden groß, dann lächelt sie ein wenig. „Wow. Das war heftig.“

Ich öffne die Autotür. „Lass uns zu mir gehen und ich zeige dir, wie heftig es wirklich werden kann.“

„Äh, eigentlich soll ich die Nacht bei den Mädels in der Wohnung verbringen.“

„Nein.“

„Aber, Creigh …“

„Entweder du kommst freiwillig mit oder ich werfe dich über meine Schulter.“

„Revierverhalten und Höhlenmenschengebaren. Findest du das nicht ein bisschen übertrieben?“

„Nein.“

„Das war eine rhetorische Frage.“ Sie atmet schwer aus und hält dann inne, als ihr Handy piept. Als sie es überprüft, verzieht sie das Gesicht.

Ich trete neben sie, um zu sehen, was sie erhalten hat. Es ist ein Selfie, das Harry heute Morgen im Tierheim mit mir gemacht hat, als ich mich gerade sauber machen wollte.


Harry: Ich stehle ihn dir, Anni. Muahaha.



„Das nächste Mal, wenn ich ihn sehe, werde ich seine schöne Frisur ruinieren und er wird von mir keine weiteren Hautpflegetipps mehr bekommen“, murmelt sie und haut dann praktisch auf das Display ihres Handys.


Annika: Er gehört mir. Lass die Finger von ihm.



„Ich dachte, Revierverhalten wäre übertrieben“, flüstere ich ihr ins Ohr, worauf sie zusammenzuckt und ihr Handy wegsteckt.

„Äh, Harry ist ein konfrontativer kleiner Scheißkerl und ich musste einfach meinen Standpunkt klarmachen. Er ist der Vorsteher deines Fanclubs, der immer weiter wächst, und er hat mich wegen eines ‚Interessenkonflikts‘ rausgeschmissen. Es ist nicht so, dass ich eifersüchtig wäre oder so. Okay, vielleicht ein bisschen.“

„Auf einen Mann?“

„Er ist schwul.“

„Aber ich nicht.“ Ich streichle ihr über das Haar. „Du bist die Einzige, die ich will. Alle anderen sind nur Hintergrundrauschen.“

„Oh.“ Sie wird rot und grinst dann. „Heute ist wirklich alles, was du sagst, genau das Richtige. Schone mein Herz ein bisschen, okay?“

„Nur, wenn du mit zu mir nach Hause kommst.“

Sie legt die Handflächen auf meine Brust, berührt, erkundet, dringt in etwas ein, das viel tiefer liegt als meine Haut. „Und was hast du mit mir vor?“

Ich packe ihren Hintern und drücke sie an meine Brust, während ich das Geräusch ihres Keuchens genieße. „Ich ziehe dich aus, bis du nur noch diesen Rock trägst, und dann zerreiße ich ihn, um mit deinen Löchern zu spielen. Nein, nicht um zu spielen. Um sie zu ficken. Du wirst meinen Schwanz wie ein braves kleines Mädchen aufnehmen, oder?“

Sie nickt wie energisch. „Aber wirst du mir wehtun?“

„Oh, das werde ich.“ Ich küsse ihr Haar. „Aber ich verspreche dir, dass du jede Sekunde davon genießen wirst.“
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ANNIKA

Ich glaube, ich stecke in Schwierigkeiten.

Als ich mich zum ersten Mal für Creighton interessierte, hätte ich nie gedacht, dass die Dinge so … außer Kontrolle geraten würden.

Im besten Sinne.

Oder vielleicht auch im schlimmsten.

Es ist zwei Wochen her, dass er mir meine Jungfräulichkeit genommen hat, und er muss mich gleichzeitig mit einem Voodoo-Fluch belegt haben, denn seitdem kann ich nicht mehr von ihm ablassen.

Es ist mir egal, dass die Mädchen mich aufgezogen haben, weil ich mit einem Jungen ausgegangen bin, ohne es ihnen zu sagen – vor allem Ava.

Ich habe sogar angefangen, mir weniger Mühe mit den Ausreden, die ich meinem Bruder erzähle, zu geben – und trotzdem glaubt er mir irgendwie.

Oder er ist wahrscheinlich zu sehr mit dem Krieg der Clubs beschäftigt, um mir Aufmerksamkeit zu schenken. Eine Gelegenheit, die ich voll und ganz genutzt habe, um so viel Zeit wie möglich mit Creighton zu verbringen.

Ich muss ihn nicht mehr wegen Dates nerven, da er mich bereitwillig ausführt, wie bei dem Kinobesuch vor einer Woche. Ansonsten besteht Creightons Vorstellung von einem Date darin, an einen abgelegenen Ort zu gehen, sodass er mich für sich allein hat. Und mich zu ficken, wann immer er will.

Ich schwöre, dieser Mann hat die Ausdauer eines Pornostars.

Als ich mich beschwerte, dass er mich nur an abgelegene Orte mitnimmt, weil er Zugang zu meiner Pussy haben will, sagte er nur: „Andere Menschen haben keinen Platz in dem, was wir teilen. Ich bin für dich hier, nicht für sie.“

Und das stimmt. Wenn es nach Creighton ginge, würde er nicht ausgehen. Aber er tut es. Für mich. Er geht sogar mit mir ins Kino, weil er weiß, wie sehr ich das mag.

Er verlässt für mich seine Komfortzone.

Er behandelt mich in der Öffentlichkeit wie eine Prinzessin und privat wie seine persönliche Hure. Er fickt und bestraft mich und treibt mich zu Höhepunkten, von denen ich nicht einmal wusste, dass sie physisch möglich sind.

Am liebsten mag ich es, wenn er mich losbindet, mich in seine starken Arme schließt und mich küsst. Es sind die kleinen Dinge, wie zum Beispiel, wie er mich wäscht, die Spuren pflegt – die er selbst hinterlassen hat, aber das ist nur eine Detailfrage – oder wie er mich in den Schlaf kuschelt, weil er weiß, wie sehr ich diese Verbindung nach dem intensiven Sex brauche.

Creighton gibt mir die beste Nachsorge der Welt und das allein lässt mich immer tiefer in sein Netz verstricken. Ich habe mich noch nie so sicher, glücklich und frei gefühlt wie in seinen Armen.

Manchmal fühle ich mich dadurch besonders, aber dann bin ich mir wieder nicht sicher, ob er wirklich an mir interessiert ist oder nur daran, mich zu dominieren.

Vielleicht gefallen ihm meine Ausdauer und meine Bereitschaft, in seine perverse, fetischistische Welt einzutauchen?

Als ich ihn fragte, was er an mir mag, hat er mir nur einen Schnips gegen die Stirn gegeben.

Es war nicht abschätzig, aber auch keine Antwort.

Also werde ich weiter fragen, bis ich eine Antwort erhalte.

Vielleicht am Ende des heutigen Abends.

Wir sind mit unseren Freunden in einer Kneipe, um den Erfolg von Remis Basketballteam zu feiern. Sie haben gegen die King’s U gewonnen, sodass es eigentlich für mich ein Interessenkonflikt sein müsste, überhaupt hier zu sein, aber egal.

Diese Leute sind die einzigen echten Freunde, die ich in meinen achtzehn Lebensjahren je hatte.

Seit Jeremy mir die Freiheit geschenkt hat, bin ich nie wieder auf das Gelände der Heathens zurückgekehrt. Ich schreibe aber hin und wieder mit meinem Bruder.

So sehr ich ihn auch liebe, ich weiß, wie monströs Jeremy unter bestimmten Umständen sein kann.

Ich habe Glück, dass er zu beschäftigt ist, um sich um mich zu kümmern.

So kommt es dazu, dass ich in dieser Kneipe gelandet bin.

Sie ist gemütlich, mit ihrer hölzernen Einrichtung. Nicht zu groß, nicht zu klein und definitiv der am wenigsten laute Club, in dem ich auf der Insel je war. Ich habe ihn immer als Club bezeichnet, aber ich habe erfahren, dass alle hier Pub dazu sagen, also warum sollte ich mich nicht der Mehrheit fügen?

Im Hintergrund läuft sanfte Indie-Rockmusik, und der Geruch von Alkohol hängt in der Luft. Unsere Gruppe sitzt an einem großen Tisch in der Mitte des Raums.

Cecily und Ava flüstern sich ständig etwas zu. Bran zeigt Glyn etwas auf seinem Handy und sie lacht. Das ist eines der wenigen Male, dass sie uns nicht zu Gunsten von Killian ignoriert. Normalerweise platzt er ungefragt herein, aber anscheinend haben die Heathens heute Abend eine Clubveranstaltung.

Creighton und ich sitzen nebeneinander. Ich nehme einen Schluck von meinem Martini, während er mich unverhohlen beobachtet.

Also so richtig intensiv.

Er stützt den Ellbogen auf den Tisch, hat den Kopf in seine Handfläche gelegt und bricht nie auch nur kurz den Augenkontakt ab oder hört auf, mich mit seinem hungrigen Blick zu verschlingen.

Es ist, als wäre ich der einzige Mensch hier, der ihn interessiert, und das zeigt er auch ganz ungeniert.

Obwohl ich seine Aufmerksamkeit mag, bringt sie uns in eine unangenehme Lage, solange wir mit anderen Leuten zusammen sind.

„Hör auf damit“, flüstere ich.

„Ich mache doch gar nichts“, murmelt er mit rauer Stimme zurück.

„Du siehst mich so … so … naja so an.“

„So?“

„So, als ob du mich bestrafen und ficken willst, wahrscheinlich in dieser Reihenfolge.“ Meine Stimme wird leiser, sodass niemand es hört.

„Dann hätten wir vielleicht doch bei meinem Plan bleiben und in meinem Zimmer bleiben sollen.“

„Nein“, flüstere ich eindringlich. „Du hast versprochen, dass wir das hier mitmachen können.“

„Das habe ich nie versprochen.“

Ich will protestieren, aber Remi steht am Kopfende des Tisches auf und hebt sein Glas. „Ein Toast auf den Mann der Stunde, den Basketballgott, den unerreichbaren Star, Lord Remington Astor!“

Ich will mein Glas heben, lasse es aber, als ich Creightons Blick sehe. Oder besser gesagt: sein Augenfunkeln.

Es ist total unfair, dass er mit einem einfachen Blick so viel mitteilen kann.

„Hey, Bitches, warum hebt ihr eure Gläser nicht, um auf meine Lordschaft anzustoßen?“

„Wir haben es verstanden, Remi, du hast gewonnen.“ Cecily lehnt sich zurück. „Du hast mindestens hundert Reden und Trinksprüche gehalten, um uns über diese Tatsache zu informieren.“

„Halt die Klappe, Nerd. Was weißt du schon vom Gewinnen in hochgradig wettbewerbsorientierten Sportarten?“

„Zum Beispiel, dass du dich nach jedem Sieg wie ein Wichser aufführst.“

Ava lacht. „Das stimmt, Rems. So langsam wünschen wir uns, dass du nicht mehr gewinnst, damit uns diese langweiligen Reden erspart bleiben.“

„Was soll der Scheiß? Ihr Bitches seid neidisch auf mich und das sieht man. Anni, Glyn! Sagt doch auch mal was!“

„Ich meine, sie haben nicht ganz unrecht“, sagt Glyn mit hochgezogenen Augenbrauen.

„Du kleine …“

„Du bist wirklich toll, Remi“, unterbreche ich seine wutentbrannte – oder vielleicht auch dramatische – Erwiderung.

„Nicht wahr? Ich wusste, dass du mein Liebling bist.“ Er macht einen Abstecher zu mir und packt mich an der Schulter.

Oder er versucht es zumindest.

In dem Moment, in dem er mich berührt, schlägt Creigh seine Hand weg. „Ich sagte: Nicht anfassen.“

„Wow.“ Remi lacht und hebt beide Hände hoch. „Ist das nicht ein bisschen viel Eifersucht?“

„Wem sagst du das?“ Ava sieht Creighton von der Seite an. „Er lässt sie nicht einmal mehr Zeit mit uns verbringen.“

„Wir waren gestern shoppen“, sage ich lächelnd.

„Nach einer ganzen Woche ohne jegliches Shoppen. Du verlierst deine Beste-Freundin-Privilegien, Anni.“

„Du kommst kaum noch im Wohnheim vorbei“, ergänzt Cecily.

„Oder verbringst Zeit mit uns“, sagt Glyn.

Mein Lächeln wird bestenfalls verlegen. „Es ist nicht so, dass ich das nicht will, aber …“

„Du verbringst mehr Zeit mit Killian als mit uns, Glyn.“ Creighton sieht sie an und wendet sich dann Ava zu. „Und du ignorierst alle anderen, wenn mein Bruder in der Nähe ist.“ Er starrt Cecily an. „Und was dich angeht, lass uns einfach sagen, dass du dich immer rausschleichst, wenn alle schlafen. Also versucht unter keinen Umständen, Annika ein schlechtes Gewissen einzureden, weil sie eine Entscheidung für sich getroffen hat.“

Am Tisch herrscht Stille.

Obwohl Creighton langsam, aber sicher etwas gesprächiger mit mir geworden ist – und mit gesprächig meine ich, dass seine Antworten nicht mehr einsilbig sind wie früher – ist er immer noch die stille Präsenz am Tisch.

Die Tatsache, dass er all das gesagt und sie sogar attackiert hat, hat alle in die Schockstarre versetzt.

„Verdammt“, stößt Glyn aus. „Sieht aus, als hättest du einen mächtig guten Anwalt in deinem Team, Anni.“

„Nur damit das klar ist: Ich ignoriere nicht alle, wenn der, dessen Name nicht genannt werden darf, in der Nähe ist.“ Ava deutet mit dem Finger auf Creigh. „Das sind Fake News!“

„Irgendwie schon“, hüstelt Cecily. „Eigentlich ständig.“

„Du verdammte Verräterin!“ Ava stupst sie an, bevor ein verschmitztes Grinsen ihre Lippen umspielt. „Was war das mit dem Rausschleichen, wenn alle schlafen? Ich wusste, dass du mir irgendwas verheimlichst.“

„D-das stimmt nicht.“

„Du hast gerade gestottert, Bitch!“

Sie fangen an zu streiten, aber als Remi sich einmischt und sie anstacheln will, hören sie auf, sich gegenseitig zu ärgern, und verbünden sich stattdessen gegen ihn. Glyn und Bran versuchen zu vermitteln, aber sie sind im Begriff zu scheitern.

Aber Creighton?

Er hat einen zufriedenen Gesichtsausdruck, als hätte er erreicht, was er sich vorgenommen hatte.

Alle sagen, dass Landon und Eli gerne Chaos stiften, aber Creigh kann es mit ihnen aufnehmen, wenn er sich anstrengt.

Oder wenn er das Gefühl hat, dass ich mich in einer schwierigen Lage befinde.

„Lächle nicht, wenn du dich unwohl fühlst. Wenn du schlechte Laune hast, dann zeig das auch“, sagt er mir immer wieder und versucht, mich von dieser, wie er es nennt, schlechten Angewohnheit abzubringen.

Mit Creighton zusammen zu sein, ist wie das Wetter in diesem Land. Manchmal ist er freundlich und lässt etwas Sonnenlicht zwischen den Wolken hindurchscheinen, aber meistens ist er regnerisch und missmutig.

Naja, er ist nicht missmutig, das wäre eher ich.

Denn seit er mir von seiner Kindheit erzählt und mir verraten hat, dass er adoptiert wurde, hat er jeden meiner Versuche, das Thema wieder aufzugreifen, abgewehrt.

Egal, wie oft ich über meine Familie spreche, um ihn zum Reden zu bringen, er lässt es einfach nicht zu.

Sein Handy klingelt und ich sehe kurz Landon auf dem Display, bevor er aufsteht und mir eine Strähne braunen Haars hinters Ohr streicht. „Ich bin gleich wieder da. Benimm dich.“

Dann geht er in Richtung Flur, um den Anruf entgegenzunehmen.

Ich frage mich, worüber er und Landon so heimlich kommunizieren. Neulich habe ich sie in der Küche erwischt, und Landon hat ihm etwas ins Ohr geflüstert, wie ein kleiner Teufel.

Aus irgendeinem Grund fühlte ich mich dabei sehr unwohl. Mir ist klar, dass er seinem Cousin nichts antun würde, aber ich weiß nicht, warum die Informationen, die sie austauschen, ein schlechtes Gefühl bei mir hinterlassen.

Creighton hat mir gesagt, dass ich mir keine Sorgen machen muss, was mich noch besorgter gemacht hat.

Landon und Eli mögen zwar ähnliche Eigenschaften haben, aber ich weiß, dass Eli ihn vergöttert und ihn niemals sabotieren würde. Landon hingegen ist unberechenbar.

Remi rutscht zu mir rüber und unterbricht überraschend seine Streiterei mit den Mädchen. Ich hätte schwören können, dass er das ein bisschen zu sehr genießt, um es aufzugeben.

Er stößt sein Glas gegen meines, grinst und sieht dabei so aristokratisch schön aus wie immer. „Jetzt, da der territoriale kleine Scheißer aus dem Weg ist, möchte ich dir danken, Anni.“

„Für … was?“

„Dass du ihn aus seinem Schneckenhaus geholt hast. Ich war mir so sicher, dass der freche Bastard allein sterben würde und ich mir um meine Ausgeburt Sorgen machen müsste, während ich mein glamouröses Leben lebe. Weißt du nicht, wie belastend das ist? Furchtbar, das kann ich dir sagen. Also danke noch mal. Ich werde ewig in deiner Schuld stehen und würde alles in deinem Namen opfern, außer vielleicht dem Blut einer Jungfrau. Es sei denn, wir gehen mehrere Jahre in der Zeit zurück?“

Ich kann mir das Kichern nicht verkneifen. „Ach, sei nicht albern. Außerdem kann ich nicht für alles die Lorbeeren einheimsen. Wenn du ihn nicht mental vorbereitet hättest, bevor ich aufgetaucht bin, hätte ich nicht einmal die Oberfläche knacken können.“

„Das stimmt! Verdammt, ich fühle mich wie ein stolzer Vater.“ Sein Gesichtsausdruck wird ernst, als er meine Hände in die seinen nimmt. „Aber ich bin trotzdem verdammt dankbar. Ich dachte, seine Dämonen würden ihn verschlingen, aber jetzt bin ich mir sicher, dass du das nicht zulassen wirst.“

„Du kannst dich voll und ganz darauf verlassen …“

Meine Stimme versagt, als plötzlich ein Beben in meinem Inneren einsetzt.

Scheiße.

Ein Flammenstoß bricht auf meiner Haut aus und meine Finger werden klamm.

Ich blicke mich nach dem Übeltäter um, aber er ist nirgends zu sehen.

Die Vibration wird stärker und meine Beine verkrampfen sich, während ich mich gegen den Drang wehre, mich umkippen zu lassen.

Ich schwöre bei Gott, er ist verrückt.

Es ist nicht das erste Mal, dass er das Spielzeug einschaltet, seit er mich gezwungen hat, es zu tragen, aber es ist das erste Mal, dass er es in der Öffentlichkeit tut. Mit so vielen Menschen um uns herum.

Am Tag nach dem Einstecken des Plugs habe ich es ausprobiert und ihn herausgenommen. Aber er hat das schnell herausgefunden, weil er die Fernbedienung hat und diese gerne einsetzt, um meine Reaktion zu sehen. Nach der Bestrafung habe ich nicht versucht, ihn wieder herauszunehmen, und ihn für die von ihm festgelegte Dauer getragen.

Vor zwei Tagen hat er auf einen größeren Butt Plug umgestellt, der mich weiter gedehnt hat, als ich es für möglich gehalten hätte. Obwohl ich es genossen habe, wie er damit gespielt hat, während er mich gestern Abend in der Dusche durchgefickt hat.

Ich hätte nur nie gedacht, dass er ihn in der Öffentlichkeit einschalten würde.

„Anni, alles in Ordnung?“ Remi beobachtet mich aufmerksam. „Du bist ganz rot.“

Ich atme zitternd aus, als die Vibration eine Stufe höher geschaltet wird und mich zusammenzucken lässt.

Verdammt. Will er, dass ich vor all den Leuten komme oder so?

Ich schaue nach unten und bemerke, dass meine Finger in Remis Hand zittern. Dann ziehe ich sie schnell zurück.

Creighton muss irgendwo sein und das gesehen haben. Das ist die einzige logische Erklärung für seine momentane Verrücktheit.

Verdammtes besitzergreifendes Arschloch.

Obwohl ich Remi nicht mehr berühre, wird der Rhythmus nicht schwächer, aber auch nicht stärker.

„Anni?“, wiederholt Remi. „Alles in Ordnung?“

„J-ja. Bin … gleich zurück.“

Ich weiß nicht, wie ich es schaffe aufzustehen, mein Handy zu schnappen oder zu gehen. Ich weiß nur, dass ich nicht einfach vor ihnen einen Orgasmus bekommen kann. Lieber würde ich sterben.

Zuerst suche ich das Badezimmer auf, aber die Schlange davor lässt mich sofort die Richtung ändern. Ich renne praktisch nach draußen auf den Parkplatz, aber bevor ich eine Ecke finde, in der ich mich fallen lassen kann, packt mich jemand am Handgelenk und zieht mich hinter sich her.

„Brauchst du Hilfe, kleines Veilchen?“

„Hör auf damit …“ Meine Stimme ist zu rau, zu erregt, als ich meine Schenkel zusammenpresse.

„Ich habe dir gesagt, du sollst sie nicht anfassen. Ich habe ausdrücklich gesagt, dass du sie nicht anfassen sollst.“ Seine Stimme ist ruhig, aber unter der Oberfläche flackert Wut auf.

„Ich hatte nicht vor … Oh …“

Die Intensität steigt wieder an, als er die Autotür öffnet und sich auf den Rücksitz setzt.

Ich bleibe draußen und beobachte ihn mit angehaltenem Atem, meine Beine zittern und Schweiß rinnt mir den Rücken hinunter.

Creighton öffnet den Reißverschluss seiner Jeans und holt seinen harten Schwanz heraus. „Setz dich auf meinen Schoß.“

Mein Blick schweift zur Seite, bevor ich mir über die Lippen lecke. „Wir sind in der Öffentlichkeit …“

„Wenn ich mit dir fertig bin, wird die Öffentlichkeit das Letzte sein, über das du dir Sorgen machst.“

Wisst ihr was? Ich habe es noch nie gut gefunden, es allen recht machen zu wollen.

Scheiß drauf.

Ich steige ins Auto und auf seinen Schoß, wodurch mein Kleid bis zur Taille hochrutscht. Er schließt die Tür und uns damit in dem engen Raum ein. Aber es ist immer noch viel bequemer als in seinem alten Sportwagen.

„Kannst du nicht bis später warten?“, flüstere ich, aber es endet in einem Stöhnen, als er seinen Schwanz gegen meine empfindlichen Schamlippen drückt. Die Kombination daraus und aus der Vibration lässt meinen Puls in die Höhe schießen.

„Keine Unterwäsche?“, flüstert er mit dunkler Stimme in mein Ohr.

„Ich, ähm, hab sie vergessen?“

„Vergessen oder warst du eine bockige Göre?“

Er unterstreicht seine Aussage mit einem leichten Klaps auf meinen überreizten Kitzler.

„Creigh, bitte …“

Ein Kneifen seiner Finger, ein Gleiten seines Schwanzes in meine Öffnung, aber ich bin noch nicht ganz da.

Er quält mich absichtlich, wie mir klar wird. Er will, dass ich den Schmerz spüre, mir aber den Orgasmus verwehren.

Das ist ein Spiel, das er manchmal spielt – er treibt mich zum Spaß in den Wahnsinn.

Der Rhythmus geht immer weiter, bis ich glaube, dass mich die Reibung verrückt macht.

„Du bist klatschnass, schau dir deine Pussy an, wie sie darum bettelt, dass ich sie ficke. Sie ist sowas von bereit für mich, nicht wahr?“

Ich nicke energisch, unfähig, die Worte auszusprechen.

„Aber ich bin versucht, sie heute Abend nicht zu befriedigen. Du lässt einen anderen Mann das berühren, was mir gehört, und darauf reagiere ich nicht so gut.“

„Das wird nicht wieder vorkommen, versprochen.“

„Das hast du neulich auch schon versprochen, als du auf meinem Schwanz gekommen bist, also glauben wir dir vielleicht jetzt nicht mehr. Vielleicht lassen wir dich feucht und durcheinander werden, aber ohne Chance, zum Orgasmus zu kommen.“

„Nein, bitte, Creigh.“ Ich greife nach seinem Gesicht und küsse ihn auf die Wange. „Das würdest du mir doch nicht antun, oder?“ Meine Lippen bewegen sich zu seiner Nase, dann zu seinem Mund. „Du kannst mich danach bestrafen, wie du willst, aber nicht so.“

Er stöhnt gegen meine Lippen und wir atmen die Luft des anderen ein und aus.

Die Spannung zwischen uns bleibt bestehen, aber er unterlässt die Reibung nicht.

Auf.

Ab.

Auf.

Ab.

Seine Nasenflügel weiten sich, als ich meine Finger tiefer in sein Haar grabe. „Versuche nicht, mich zu verführen.“

„Das versuche ich nur bei dir.“ Ich streiche mit meinen Lippen über seine Wange, weil ich weiß, wie sehr er das mag.

„Mach so weiter, und du wirst nur verletzt werden.“

„Mir macht es nichts aus, wenn es von dir kommt.“

Ein leises Grunzen entweicht seinen Lippen, bevor er den Aufsatz des Spielzeugs von meinem Kitzler entfernt, mich hochhebt und dann wieder herunterfahren lässt, wobei er sich vollständig in mir versenkt.

Ich schreie auf, als er ganz in mir steckt, und brauche einen Moment, um mich an seinen riesigen Schwanz zu gewöhnen. Aber mir bleibt keine Zeit dafür.

Nicht einmal der Bruchteil einer Sekunde.

Creighton bewegt seine Hüfte und stößt mit rauen Schüben zu. Ich bin sicher, dass er die dünne Haut zwischen ihm und dem Plug spürt. Ich tue das auf jeden Fall. Ich bin so voll, so absolut voll, dass es schmerzt.

Die gute Sorte Schmerz.

Die Art, die ich für mein Vergnügen brauche.

Creighton fickt mich mit einer Brutalität, die mich nach Luft schnappen lässt. Ich schlinge die Arme um seinen Hals, um das Gleichgewicht zu halten.

Mit jedem Stoß durchströmen mich Wellen des Vergnügens. Seine Hände packen so erobernd und intensiv meine Hüften, dass ich von seinem Schwanz hüpfe und mit dem Kopf gegen das Autodach stoße.

Er wird langsamer, als ihm das auffällt. „Verdammt, du machst mich zum Tier. Bist du verletzt?“

„Nein. Hör nicht auf …“, murmle ich.

Das ist die Einladung, die er braucht, um mit zunehmender Intensität in mich einzudringen. Diesmal liegt eine seiner Hände auf meinem Kopf, sodass der Aufprall gegen das Dach gedämpft wird.

Das Vergnügen ist überwältigend und das Aneinanderreiben der Körper trägt noch mehr zur erotischen Szene bei, aber ich komme nicht.

Etwas fehlt.

Irgendetwas …

Meine Gedanken sind zerstreut, als er meine Haare zur Seite zieht und seine Zähne in das empfindliche Fleisch meines Halses sinken lässt. Dann lässt er meine Hüfte los, reißt den Träger meines Kleides herunter und beißt in meine Brust, wo er weitere Male auf den bereits verblassenden Spuren hinterlässt.

Als er meine Brustwarze zwischen seine Zähne nimmt, komme ich. Die Welle der Erregung reißt mich in ein anderes Universum und ich schreie.

Creighton legt mir eine Hand über den Mund. Und selbst die gedämpfte Stimme ist so erotisch, dass sie das verzehrende Vergnügen noch steigert.

Schmerz und Lust.

Eine Kombination, die nur Creighton mir geben kann.

Er stößt immer wieder in mich hinein, bis ich fast ohnmächtig werde. Als er in mir kommt, schließe ich langsam die Augen und vergrabe mein Gesicht in seinem Nacken.

Ich liebe dich, möchte ich sagen, aber ich behalte es in der dunklen Ecke meines Herzens verborgen. In der, die zu viel Angst hat, Menschen zu nahe kommen zu lassen, weil ich dann miterleben müsste, wie sie wieder gehen.

Angst davor, dass meine Gefühle ihm nichts bedeuten und ich grausam zurückgewiesen werde.

So verweilen wir einen Moment, atmen einander ein, während er in mir steckt. Dann säubern wir uns gegenseitig mit Feuchttüchern.

Wir brauchen länger als nötig, was wenig verwunderlich ist, wenn man bedenkt, wie eng es hier ist. Autos sind nicht für Sex gemacht, ernsthaft.

Die Chancen, ihn davon zu überzeugen, gehen gegen null.

Ich sage Creighton, er soll mich mit zu sich nehmen. Ich sehe aus, als hätte ich gerade Sex gehabt, und wenn wir wieder in den Club gehen, werden uns alle nur blöd anmachen.

Creighton ist von der Idee begeistert, da er sowieso nicht ausgehen wollte.

Aber anstatt zur Villa der Elites zu fahren, hält er an einem Supermarkt.

Auf dem Weg hinein frage ich: „Was machen wir hier?“

„Mir gehen die Seile aus.“

„Wow. Romantisch.“

„Nur für dich.“ Er verschränkt die Finger mit meinen.

Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen, denn ich weiß, dass er nicht der Typ ist, der lügt.

„Ich frage mich, was deine Eltern denken würden, wenn sie von deinen Vorlieben wüssten“, sage ich.

„Dad ist dafür, dass wir herausfinden, wer wir sind, sodass es ihm nichts ausmachen würde. Mum … es ist besser, wenn sie es nicht erfährt.“

„Ich nehme an, dein Dad ist aufgeschlossener?“

„Tja, er ist der Beste. Nichts ist ihm zu falsch oder zu tabu. Er hat mich, Eli und Landon immer darin bestärkt, das zu tun, was wir wollen.“

„Klingt nach einem coolen Typen. Ich wünschte, mein Dad wäre auch so. Ich meine, er ist toll, aber vielleicht einfach zu streng. So wie Jeremy. Deshalb wollte ich einen Fake-Freund haben, weißt du. Damit mein Vater mich nicht an den erstbesten Kandidaten verheiratet.“

„Das wird nicht passieren. Du hast jetzt mich.“

Mein Herz explodiert fast. „Heißt das, du bist mein Freund?“

„Wenn du es so bezeichnen willst.“

„Als was würdest du mich denn bezeichnen?“

„Mein Mädchen.“

„Das gefällt mir.“ Ich strahle. „Dann bist du also mein Mann.“

„Dein Mann, was?“

„Ja, klingt cool und passt zu deiner mürrischen Persönlichkeit. Ich werde dich eines Tages stolz meiner Familie vorstellen. Dad und Jer werden mir nicht vorschreiben, was ich zu tun habe.“

Seine Augenlider senken sich ein wenig, nachdem er mich eine Weile angestarrt hat. „Was ist mit deiner Mutter? Ist sie wie die beiden?“

„Nein. Mum ist die Süßeste und fungiert ständig als meine Verteidigerin gegen Dad und Jer. Sie können ihr nichts anhaben.“ Ich lache. „Frauen sind toll.“

„Ich mag deine Mum. Sie klingt wie meine.“

Ich grinse. „Ja?“

„Mum hat es geschafft, den Löwen – also meinen Vater – zu bändigen. Und das ist nichts weniger als eine Superkraft. Du musst wissen, dass Dad der Rücksichtsloseste in unserer Familie ist, abgesehen von Grandpa Jonathan und Grandpa Agnus, aber wenn es Mum nicht gut geht, könnte man meinen, dass Dad bereit wäre, die Welt in Brand zu setzen, wenn das helfen würde.“

„Warum sollte es deiner Mum nicht gut gehen?“

„Sie hat ein Herzleiden. Meistens ist sie ein Energiebündel, das alles schafft, aber manchmal macht sich ihre chronische Krankheit bemerkbar und Dad rastet aus. Es ist wirklich nichts Ernstes, nur ein bisschen Schwindel, und es wurde sogar von den Millionen Ärzten, die er angeheuert hat, bestätigt, dass davon keine Lebensgefahr ausgeht, aber er versteht diese Logik nicht.“

Mein Herz wird warm. „Das liegt daran, dass er sie liebt.“

„Es ist mehr als Liebe. Eli und ich wissen, dass er ihr folgen würde, wenn sie irgendwie sterben würde. Ohne jede Frage.“

„Ehrlich gesagt kann ich mir Dad ohne Mum auch nicht vorstellen. Sie hatten eine dunkle Vergangenheit, die Jer miterlebt hat – das war lange bevor ich auf der Bildfläche erschien –, aber sie haben jede süße und bittere Pille zusammen geschluckt, seit ich sie kenne. Ich liebe es, wie leidenschaftlich sie sich und uns lieben. Manchmal hasse ich es, dass ich eine Mafia-Prinzessin bin, aus offensichtlichen Gründen, aber ich würde meine Eltern für nichts auf der Welt hergeben.“

„So ein braves Mädchen, meine Annika.“

Ich stöhne und spüre, wie mein Körper warm wird. „So darfst du mich in der Öffentlichkeit nicht nennen. Jetzt will ich dich küssen.“

„Und warum kannst du das nicht?“ Er zieht an meiner Hand, die in der seinen liegt, und drückt mich fest an seine Brust. Dann finden seine Lippen die meinen.

Ich schlinge meine Arme und Beine um ihn, um ihn im Grunde zu erwürgen, um mehr als alles andere diese Balance zu finden.

Der Kuss raubt mir den Atem und alle meine Gedanken. Alles, was ich tun kann, ist, mich noch mehr und noch schneller in diesen Mann zu verlieben.

Mehr als ich erwartet hatte.

Mehr als ich geglaubt hatte, als ich ihn zum ersten Mal traf.

Er stellt mich wieder auf die Füße und drückt mich gegen das nächstgelegene Regal, um mich zu verschlingen.

Gerade als ich denke, dass der Kuss nie enden wird, werde ich am Ellbogen zurückgerissen und knalle gegen niemand anderen als meinen Bruder.

Der mich böse anfunkelt.
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CREIGHTON

Wenn mir jemand Annika aus den Armen reißt, kommt mir zuerst Mord in den Sinn.

Mein zweiter Gedanke ist, die Person zu verprügeln, bis das Gesicht nicht mehr wiederzuerkennen ist und sie um den Tod bettelt.

Ich bleibe stehen, die geballte Faust an der Seite, als ich die Person erkenne, die hinter dieser Unterbrechung steckt.

Jeremy.

Annika zittert leicht, das rosige Rot auf ihrer Haut verschwindet langsam, bis ihr Gesicht ganz bleich ist.

Sie wirkt neben ihrem Bruder so klein, und das nicht nur körperlich, sondern auch in ihrer Ausstrahlung. Es ist fast so, als würde seine Präsenz ihre überschatten. Annika hat mir erzählt, dass sie schon immer auf Mädchenkram stand und es liebte, ein Mädchen zu sein, weil sie sich zumindest auf diese Weise von Jeremy abheben konnte.

Und sie will unbedingt anders sein als er, denn obwohl sie ihn liebt, ist ihr klar, welchen Weg er einschlagen muss: Er wird ein Mafiaboss.

Annika hat diesen Teil ihrer Familie nie gemocht, was sich immer wieder zeigt, wenn sie das Thema mit allen Mitteln meidet.

Auf der Insel ist ihr Bruder die Manifestation dieses Lebens.

„Jer“, flüstert sie und schaut ihn mit großen, unschuldigen Augen an.

Trotz seines festen Griffs um ihren Ellenbogen sieht er sie nicht an. Seine ganze Aufmerksamkeit gilt mir und sie ist erfüllt von der Absicht, Schmerz zu verursachen. Sein Gesicht ist verschlossen, seine Augen unergründlich.

Ich kenne Jeremy Volkov nur von der Rettung aus dem Feuer und auch nur, weil seine Schwester bereit war, für ihn zu sterben. Natürlich würde so eine Scheiße unter meiner Aufsicht nicht passieren.

Davor hatten sich Jeremys und meine Wege nur im Boxclub gekreuzt, aber nie im Kampf gegeneinander.

Er nimmt nur selten teil, und wenn, dann nur an Kämpfen, die zur Meisterschaft gehören.

Dieses Jahr werde ich im Finale gegen ihn antreten, da er Landon im Halbfinale ausgeschaltet hat.

Ich habe es mir von der Seitenlinie aus angesehen und es war wirklich brutal. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich schwören, dass Jeremy es persönlich nahm und Landon jede Sekunde genossen hat, in der er ihn provozieren konnte.

Mein Cousin hat am Ende trotzdem verloren und jetzt reden alle nur noch über das Finale, das in ein paar Wochen stattfinden wird.

Und obwohl ich noch nicht viel darüber nachgedacht habe, ist es vielleicht langsam an der Zeit, das zu ändern. Meine Interaktionen mit den Heathens waren bisher darauf beschränkt, dass ich sowohl Killian als auch Nikolai im Ring besiegt habe, und das wird bei Jeremy nicht anders sein.

„Du wagst es, meine Schwester anzufassen?“ Seine Stimme ist flach und klingt wie eine versteckte Drohung.

„Jer … es ist nicht so, wie du denkst“, versucht Annika mit sanfter Stimme und diesem nervigen falschen Lächeln zu erklären.

„Es ist genau so, wie du denkst“, unterbreche ich sie.

Annika ist durchschaubar wie ein Buch und wenn sie glaubt, dass ich ihr gestatte, seine Aufmerksamkeit von mir abzulenken, damit er seinen Zorn auf sie richtet, dann irrt sie sich gewaltig.

„Was hast du gerade gesagt?“, fragt Jeremy.

„Du hast mich schon verstanden. Annika und ich sind zusammen.“

Er kommt auf mich zu, und Annikas Augen treten fast aus ihren Höhlen hervor. Ihre lackierten Fingernägel graben sich in seine Lederjacke und ihr ganzer Körper zuckt bei seiner Bewegung zusammen.

Sie ist in Panik.

Sie hyperventiliert fast bei dem Gedanken, dass es zwischen uns zu einem Streit kommen könnte.

Meine Annika ist immer gegen Konflikte. Sie ist immer so elegant, selbst in ihrer Panik. Das hat mich zuerst an ihr gereizt: ihre Eleganz und Sanftheit.

Ihre Schönheit und sogar ihre lila, nach Veilchen duftende Aura. Ich weiß nicht, wann es angefangen hat, aber irgendwann wollte ich alles an ihr erobern und für mich behalten.

„Jer … bitte. Lass uns zurück zur Villa gehen und ich erzähle dir alles darüber.“

„Zurückgehen, damit er dich wieder einsperren kann?“ Ich trete einen Schritt auf Jeremy zu, sodass ich direkt vor ihm stehe.

Sie presst die Lippen aufeinander und schüttelt den Kopf. Sie mag eine Pazifistin sein, aber ich bin das ganz sicher nicht. Ich werde unter keinen Umständen zulassen, dass er sie mir wegnimmt.

„Und was geht es dich an, was ich mit meiner Schwester mache?“

„Sie ist kein Kind mehr. Sie ist achtzehn und kann und sollte die Freiheit haben, alle Entscheidungen, die ihr Leben betreffen, selbst zu treffen.“

„Ich sage dir was, King. Ich werde dir etwas Nachsicht einräumen, weil du mir und meiner Schwester in dem Feuer das Leben gerettet hast. Geh und such dir ein anderes Mädchen, mit dem du dich einlassen kannst, denn sie ist tabu.“

„Danke für die höfliche Geste, aber ich muss ablehnen.“

Er lächelt, aber es ist die grausame Sorte ohne jegliche Güte. „Glaubst du, ich lasse dich mit meiner Schwester zusammen sein?“

„Du hast in dieser Hinsicht nichts zu sagen. Sie gehört schon mir. In jeder Hinsicht.“

„Dieser verdammte …“ Er stürzt sich mit erhobener Faust auf mich und ich tue dasselbe mit ihm, bereit, den Scheißkerl zu Boden zu prügeln.

„Hört auf!“ Annika springt zwischen uns, ihr zierlicher Körper bebt trotz ihrer aufrechten Haltung. „Hört auf, bitte.“

„Du kannst dich glücklich schätzen.“ Jeremy packt sie am Arm und geht Richtung Ausgang.

„Du wirst sie mir nicht wegnehmen.“ Ich gehe auf sie zu, fest entschlossen, heute Nacht Blut zu vergießen.

Annika starrt zurück, schüttelt energisch den Kopf und formt mit den Lippen die Worte: „Bitte. Vertrau mir.“

Meine Füße bleiben unwillkürlich stehen.

Sie hat einen schmutzigen Trick angewandt, indem sie mich gebeten hat, ihr zu vertrauen. Jetzt kann ich nicht einfach ihren Bruder verprügeln und sie an mich reißen.

So sehr es mir auch widerstrebt, sie gehen zu lassen, entscheide ich mich dafür, ihr zu vertrauen.

Denn im Gegensatz zu ihrem Bruder glaube ich, dass sie eine erwachsene Frau ist, die ihre eigenen Entscheidungen treffen kann.

Trotzdem hole ich mein Handy heraus und schreibe ihr eine Nachricht.



Creighton: Du hast nur einen Tag, um ihn umzustimmen, sonst machen wir es auf meine Art.






***



Ich kann nicht schlafen.

Das ist mir noch nie passiert.

Seit meiner Kindheit war Schlafen die einzige Tätigkeit, in die ich mich mühelos versinken lassen konnte.

Nicht so heute Nacht.

Ich starre stattdessen Löcher in mein Handy. Annika hat nicht geantwortet und ich sollte sie auch nicht weiter stören, falls sie gerade mit ihrem Scheißbruder redet.

Oder sie schläft.

Oben auf dem Bildschirm erscheinen ein paar Benachrichtigungen aus dem Gruppenchat und da mir langweilig ist, klicke ich darauf.


Remington: Wenn eine von euch Bitches versucht, meine Orgie zu sabotieren, schwöre ich bei meinem Adelstitel, dass ich euch an die Eier gehen werde.




Landon: Ich bin dabei.




Remington: Auf keinen Fall. Du würdest nur die ganze Aufmerksamkeit auf dich ziehen.




Landon: Sei nicht so gierig, Rems. Bruder vor Luder, schon vergessen?




Remington: Such dir deine eigene Orgie. Ich verderbe dir doch auch nicht den Spaß. Außerdem ist das hier was Besonderes, weil wir heute Abend meinen Sieg feiern.




Landon: Bran gewinnt ständig irgendwas. Und er muss auch nicht immer seinen Schwanz vor allen Leuten zur Schau stellen. Ist das nicht so, @Brandon King?




Remington: Oder denkst du das nur *laut lachendes Emoji* *zwinkerndes Emoji* *Seitenblick-Emoji*




Landon: Details?




Remington: Sagen wir einfach, Bran hat meine Lordschaft überrascht und das ist nicht leicht.




Brandon: Halt die Klappe, Remi.




Remington: Jawohl, Sir. Ich muss jetzt los. Wenn ich irgendwie im Rausch des Vergnügens sterbe, schreibt „Er starb, während er das tat, was er am meisten liebte“ auf meinen Grabstein und sagt meinen Eltern und Großeltern, dass ich sie liebe. Meiner Ausgeburt auch. Ich hoffe, du vermisst mich, @Creighton King




Eli: Ich bin mir ziemlich sicher, dass er das nicht wird. Er wird sogar froh sein, deine lästige Anhänglichkeit los zu sein.




Remington: Halt die Klappe, du gefühlloser, antagonistischer, verrückter Psycho.




Landon: Es stimmt aber. Creigh ist es völlig egal, was du tust. Wie fühlt es sich an, wenn man so unwichtig ist?





Creighton: Du bist mir wichtig, Remi.





Es folgt eine lange Pause, während alle gleichzeitig tippen. Dann kommen alle Antworten auf einmal.


Remington: Das habe ich mir auf jeden Fall gemerkt. Ich werde es einrahmen und in meinem Zimmer aufhängen. Das kannst du nicht zurücknehmen, Ausgeburt.




Landon: Wer bist du und was hast du mit unserem schweigsamen Creighton gemacht?




Brandon: Bist du das wirklich, Creigh?




Eli: Alarm. Er muss entführt worden sein.




Remington: Ihr seid nur neidisch. Geht sterben.



Dann schickt er eine Reihe von GIFs mit bösartigem Gelächter.

Ich werfe mein Handy weg, lege meine Hand unter den Kopf und starre an die Decke.

Ein dunkles Knäuel springt auf meine Brust und ich seufze, als Tiger mein T-Shirt mit seinen Haaren dekoriert.

Diese Katze erinnert mich immer wieder an Annika. An ihr süßes Lächeln, wenn sie ihn sieht, und an ihre Baby-Stimme, mit der sie zu ihm spricht.

„Hör mal, du kleiner Scheißer.“ Ich halte ihn hoch, sodass ich ihn anfunkeln kann. „Wenn du ihr weiter auf die Schulter oder den Kopf kletterst, setze ich dich auf die Straße.“

Er starrt mich nur mit seinen unergründlichen Augen an, wie es arrogante Katzen eben tun, und versucht, mich zu kratzen.

Gott.

Ich kann nicht glauben, dass ich mit einer Katze rede und eifersüchtig auf sie bin.

Meine Tür schlägt gegen die Wand, als mein Bruder mit der Lässigkeit eines erfahrenen Kriegers hereinspaziert.

Tiger springt runter und flitzt dann aus dem Zimmer, wahrscheinlich, um Brandon zu suchen. Er ist nach Annika sein Liebling.

Eli bleibt neben meinem Bett stehen, starrt mich kritisch an und verschränkt die Arme. „Du wurdest also nicht entführt. Warte, hast du dein Handy verloren …?“ Er verstummt, als er es auf dem Nachttisch liegen sieht, und runzelt die Stirn.

Anstatt sich zu verziehen und mich in Ruhe zu lassen, setzt sich Eli auf die Bettkante und fährt mir mit den Fingern unter das Kinn. „Was ist los, kleiner Bruder? Belästigt dich jemand? Wen soll ich in Stücke reißen und im Meer versenken?“

„Vergiss es.“

„Blödsinn. Wenn es dich so sehr belastet, dass du nicht nur Nachrichten schreibst, sondern auch noch Remi verteidigst, anstatt zu schlafen, muss ich mehr darüber wissen.“

Ich atme tief durch. Eli ist wie ein Bluthund und er wird mich erst in Ruhe lassen, wenn er bekommt, was er will.

Und im Moment kann ich seine ‚Weisheit‘ vielleicht nutzen, um eine Lösung zu finden.

„Jeremy hat mich mit Annika in einem Supermarkt erwischt und sie ist mit ihm zurückgegangen.“

Elis Bewegungen unter meinem Kinn halten inne, aber er zieht die Hand nicht weg. „Und? Hast du ihn zu Brei geschlagen?“

„Das wollte ich. Ich will es immer noch, aber Annika ist dazwischengegangen.“

„Verstehe.“

Meine Augen treffen auf seinen ruhigen Blick und es erinnert mich an die Zeiten, in denen wir gemeinsam in Schwierigkeiten gerieten – meist wegen seiner chaosstiftenden Pläne – und er alles Mögliche versuchte, um ungeschoren davonzukommen.

Ohne einen von uns beiden zu belasten.

Dad hat seine Pläne jedoch meistens durchschaut und ihn bestraft. Aber das war Eli egal, solange ich nicht für seine Handlungen zur Rechenschaft gezogen wurde.

Die Welt mag ihn vielleicht für abnormal halten, aber er ist mein Vorbild, seit ich weiß, was ein Vorbild ist.

Ich sitze im Bett, und er lehnt sich neben mir an das Kopfende und streckt die Beine auf der Matratze aus.

„Wie kann ich sie zurückgewinnen, ohne ihren Bruder zu verärgern?“

„Warum kannst du ihm nicht ein oder zwei Lektionen erteilen? Vielleicht gleich noch mehr?“

„Weil sie ihn liebt. Sie wäre bereit gewesen, mit ihm in einem Feuer zu sterben, und obwohl ich bereit bin, ihn zu verprügeln, weil er es gewagt hat, sich zwischen uns zu stellen, weiß ich, dass ich sie verliere, wenn ich das tue.“

„Sieh dir meinen kleinen Creigh an. So erwachsen und voller Gefühle.“ Er greift unter mein Kinn.

Ich schlage seine Hand weg und starre ihn an. „Wirst du mir helfen oder dich verpissen?“

„Na schön, na schön. Zu deiner Information, ich fühle mich gerade für meine genialen Neuronen ausgebeutet, aber das nur als Randbemerkung.“ Er legt den Kopf zur Seite. „Was ist passiert, nachdem sie mit ihm gegangen ist?“

„Sie bat mich, ihr zu vertrauen. Ich sagte ihr, dass ich ihr nur einen Tag Zeit geben würde, bevor ich es auf meine Art mache.“

„Auf deine Art? Ich bin mir ziemlich sicher, dass das Gewalt und eine Einlieferung ins Krankenhaus beinhaltet. Ich dachte, du willst nicht, dass sie dich hasst.“

„Das will ich auch nicht, aber mir ist lieber, dass sie mich hasst, als dass ich sie gänzlich verliere.“

„Aha. Das ist interessant.“ Er summt einen Moment etwas. „Aber fürs Erste tu, was sie verlangt.“

„Was?“

„Vertraue ihr. Lass sie sich um ihn kümmern. Sie kennt ihn schon ihr ganzes Leben und kann ihn daher überzeugen.“

„Du verstehst das nicht. Sie ist konfliktscheu und verhält sich wie Mum, wenn du und Dad euch streitet. Sie wird sich immer, ohne Zweifel, selbst als Opfer anbieten, um die Situation zu beruhigen. Und diese Option kommt nicht in Frage.“

„Du wirst es nie wirklich wissen, bis du sie ihr Ding machen lässt. Ihr zu vertrauen, wie sie es verlangt hat, wird sich auszahlen, noch lange nachdem diese Hürde erst einmal überwunden ist. Glaub mir, wenn ich sage, dass Frauen sich daran erinnern, wenn du ihnen ihre Freiheit lässt. Es muss keine echte sein und du kannst jederzeit aus dem Hintergrund weiter zuschauen, aber es vorzugeben reicht aus. Also sei geduldig. Wenn das nicht funktioniert, kannst du immer noch das tun, was du angekündigt hast, nachdem die eintägige Frist abgelaufen ist. Wir werden zusammen das Anwesen der Heathens überfallen. Lan wird sich um Kill kümmern – er kann ihn nach der ganzen Glyn-Sache nicht ausstehen. Ich werde den verrückten Hund Nikolai im Zaum halten. Bran und Remi können Gareth sicher in Schach halten. Und du hast den Scheißkerl Jeremy ganz für dich allein.“

Ich atme tief durch, will ihm nicht zustimmen, aber ich weiß, dass es das Klügste und Logischste ist.

Eli stützt den Kopf auf die verschränkten Hände. „Ich hätte nie gedacht, dass unser Baby Creigh so von einem Mädchen verzaubert sein würde.“

„Ich bin nicht verzaubert.“

„Du kannst wegen ihr nicht schlafen, hast sie öfter hierhergebracht, als ich zählen kann, hast sie beiläufig erwähnt, als du mit Mum gesprochen hast – sie hört übrigens nicht auf, mich nach ihr zu fragen, also entschädige mich für all den Ärger – und du hast ihr sogar von deiner Kindheit erzählt, obwohl du das sonst nie für nötig erachtet hast. Oh, und du benimmst dich wie ein verrückter Höhlenmensch mit Serienmörder-Tendenzen, wenn jemand – uns eingeschlossen – in ihre Nähe kommt. Verzaubert ist noch untertrieben.“

Tja, scheiße.

Ist es so offensichtlich?

„Ich verbringe gerne Zeit mit ihr. Sie ist das Licht, das ich nie für nötig gehalten hätte, und die eine Person, die die Leere ausfüllen kann.“

„Autsch, ich bin verletzt. Ich dachte, die Leere zu füllen, wäre meine Aufgabe.“

„Du bist selbst leer. Wie zum Teufel willst du jemand anderen erfüllen?“

„Durch Illusion?“ Er grinst. „Scherz beiseite, du bist nicht leer. Du hattest nur beschissene biologische Eltern, die – da bin ich mir sicher – in diesem Moment beim Teufel in der Hölle schmoren.“

Ich gluckse.

„Ich nehme an, du hast es endlich hinter dir gelassen, wenn du mit deinem Mädchen darüber sprichst?“

Deinem Mädchen.

Das gefällt mir. Tatsächlich gefällt es mir so sehr, dass ich wünschte, ich könnte ihn das noch einmal sagen hören und es diesmal aufnehmen.

„Ich werde nie darüber hinwegkommen“, sage ich zu ihm. „Ich werde mich rächen.“

„Was?“

„Du hast mich schon verstanden.“

„Du willst dich für diese nutzlosen Eltern rächen?“

„Ich räche die dreijährige Version von mir, die bis an die Pforten der Hölle getrieben wurde.“

„Und wie, zum Teufel, willst du das anstellen, du Genie? Indem du eine Zeitreise machst? Du kannst Mum und Dad nicht dazu fragen. Nicht nur, dass sie nicht antworten werden; das letzte Mal, als du sie gefragt hast, war Mum einen ganzen Monat lang deprimiert, weil sie dachte, sie würde etwas falsch machen. In ihrer Vorstellung steht dein Interesse an deiner Vergangenheit in direktem Zusammenhang mit deinen leiblichen Eltern, und wenn du etwas über sie wissen willst, bedeutet das, dass sie als Mutter versagt hat.“

„Ich werde Mum und Dad nicht mit einbeziehen und dich auch nicht. Ich habe andere Mittel und Wege.“

„Welche zum Bei…? Moment mal, hast du Lan deswegen so um den Finger gewickelt?“ Er runzelt die Stirn. „Du kannst dieser Schlange nicht trauen. Alles, was er tut, dient nur seinem eigenen Vorteil.“

„Und du bist da anders, weil …?“

„Ich bin dein Bruder. Ich würde dir nie wehtun.“

Ich seufze. „Ich weiß. Aber lass mich das machen, Eli. Wenn ich es nicht tue, werde ich nie den Abschluss finden, den ich brauche. Ich werde nie … ganz sein.“

„Verdammt noch mal. Mum würde bestimmt weinen, wenn sie das hört.“

„Erwähne das ihr gegenüber niemals.“ Ich starre die Wand an. „Ich hasse diesen Teil von mir, der nicht in der Lage ist, die Vergangenheit hinter sich zu lassen, obwohl ich Mum, Dad und unsere ganze Familie habe. Ich habe versucht, sie hinter mir zu lassen, aber die Dämonen verschwinden nie.“

Mein Bruder schweigt, wahrscheinlich weil er nicht versteht, wovon ich rede, aber er ist trotzdem für mich da, hört mir zu und schenkt mir einen Teil von sich, den er sonst niemandem gibt.

Und dafür bin ich dankbar.

Nach einer Weile rückt er näher. „Was hast du von diesem schleimigen Wichser Lan erfahren?“

„Er sagte, ich sei in den USA geboren, genauer gesagt in New York City. Er sucht derzeit nach meinem Geburtsnamen und den Umständen, die mit all dem verbunden sind.“

„Du hättest einen Privatdetektiv engagieren können, anstatt dich auf diese Schlange zu verlassen.“

„Das habe ich, aber alle Informationen über meine Vergangenheit wurden gelöscht. Wahrscheinlich von Dad und unseren Großvätern.“

„Das würde mich nicht überraschen. Sie haben nie gerne über deine Vergangenheit gesprochen. Wie kann Lan dann an Informationen über deine Vergangenheit gelangen?“

„Er sagte, er habe eine Ahnung, die er noch nicht preisgeben will, und er habe einen anderen Weg gefunden, an Informationen zu kommen.“

„Klingt verdächtig.“

„Lans Vermutungen sind immer richtig.“

„Und immer geraten alle, die darin verwickelt sind, knietief in die Scheiße.“

„Ich bin schon so weit gekommen. Es versteht sich von selbst, dass ich bereit bin, dafür einige Opfer zu bringen.“

„Manche kannst du dir nicht leisten zu bringen.“

„Darum mache ich mir Gedanken, wenn es soweit ist.“

Er schüttelt den Kopf und scheint absolut unzufrieden zu sein. Eli hat es immer gehasst, wenn ich mich in eine ungünstige Position gebracht habe.

Immer.

„Mach dir keine Sorgen. Ich komme schon klar“, sage ich.

„Wer macht sich hier denn Sorgen, du kleiner Scheißer? Wenn du die Dreistigkeit besitzt, dich zu verletzen, werde ich dich das nicht vergessen lassen.“

Ein leichtes Lächeln umspielt meine Lippen.

Er sieht mich von der Seite an: „Warum grinst du wie ein Vollidiot?“

„Es ist seltsam, dass du alle hasst, aber mich nie in Ruhe gelassen hast.“

„Ich hatte keine Wahl. Als Mum und Dad dich mir aufgehalst haben, hatte ich zwei Möglichkeiten: dich mögen oder dich umbringen. Ich hätte mich für die zweite Möglichkeit entschieden, aber ich dachte, dass das unseren Eltern nicht gefallen würde, also hatte ich keine andere Wahl, als dich zu mögen.“

„Das muss hart gewesen sein.“

„Ja, oder? Das Schlimmste von allem: Du Hurensohn hast echt ’ne Menge Glück.“

„Danke, Eli.“

Er packt mich an der Schulter und fährt mir mit den Fingern unter das Kinn. „Unter Brüdern gibt es kein Danke, du Mistkerl. Jetzt lass uns die freie Zeit, die du hast, für etwas Produktives nutzen.“

„Und das wäre?“

Ein wölfisches Grinsen umspielt seine Lippen. „Landon lässt dich im Ungewissen und verrät nicht alles, was er weiß, um dich an der kurzen Leine zu halten. Ich habe die perfekte Lösung, um ihn zum Handeln zu zwingen.“
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ANNIKA

„Annika darf das Grundstück bis auf Weiteres nicht verlassen.“

„Ja, Sir.“

Jeremy nickt seinen Wachen zu und geht ins Haus.

Ich springe von seinem Motorrad ab – das er nie jemandem zum Fahren überlässt und mich nur aus der Not heraus mitfahren lässt – und renne ihm hinterher. Seine Schritte sind so lang, dass ich eine Weile brauche, um aufzuholen und seinen Arm zu packen, sodass ich ihn erst in der Eingangshalle zum Stehenbleiben zwingen kann – oder ich glaube, dass ich das kann.

Er steht mir mit zusammengezogenen Augenbrauen, einem finsteren Gesichtsausdruck und angespannten Muskeln gegenüber. So ist er schon, seit wir den Supermarkt verlassen haben.

Ich liebe meinen Bruder, das tue ich wirklich, aber manchmal erkenne ich ihn nicht wieder. Oder besser gesagt, ich erkenne die Dunkelheit nicht, die in ihm fließt und kaum unter der Oberfläche verborgen ist.

„Hast du etwas einzuwenden, Anuschka?“

„Natürlich. Du kannst mich nicht einfach einsperren, wenn dir danach ist, Jer.“ Meine Stimme wird leiser. „Ich bin kein Hund.“

„Ich hätte das nicht tun müssen, wenn du nicht mit den Elites-Bastarden herumhängen würdest.“

„Creighton ist kein Mitglied des Clubs.“

„Sein Cousin schon.“

„Das heißt gar nichts. Du bist mit den Elites verfeindet, nicht mit allen an der REU. Creighton hat nie an ihren Aktivitäten teilgenommen.“

„Bist du dir da sicher? Denn egal, wie oft ich es mir durch den Kopf gehen lasse, sein plötzliches Auftauchen während des Feuers ist verdächtig.“

„Ich habe es dir doch schon gesagt. Es war nicht plötzlich …“

„Erspar mir den Scheiß. Glaubst du, ich hätte nicht gemerkt, dass du ihn nur gedeckt hast?“

Meine Wirbelsäule erstarrt. „Du wusstest es?“

„Na klar.“

„Dann … warum hast du es durchgehen lassen?“

„Weil er dich und mich gerettet hat. Und Gareth hat Beweise dafür gefunden, dass die Serpents hinter dem Feuer stecken.“ Er tritt näher. „Aber das heißt nicht, dass er nichts davon wusste. Vielleicht hat er alles mit seinem gestörten Cousin geplant und ist dann im richtigen Moment aufgetaucht, um als Retter dazustehen.“

„Das ist nicht wahr.“

Jeremy packt mich an der Schulter und schüttelt mich. „Wach verdammt noch mal auf, Annika. Glaubst du wirklich, dass es ein Zufall war, dass er im richtigen Moment da war? Glaubst du wirklich, dass keine hinterhältigen Methoden im Spiel waren?“

Meine Kehle wird trocken und ich starre mit meinen brennenden Augen in seine toten. „Ich bin sicher, es gibt eine Erklärung …“

„Deshalb wollte Dad nie, dass du von zu Hause weggehst. Du bist so naiv, dass es schon peinlich ist.“ Er lässt mich los und ich taumle nach hinten, als hätte mir jemand ins Gesicht geschlagen.

Nein.

So sehr würde es nicht wehtun, wenn mich jemand physisch schlagen würde.

„Du wirst nicht mehr ausgehen und wirst von jemandem in die REU begleitet und auch wieder zurück.“ Er geht zur Treppe. „Das ist mein letztes Wort.“

Normalerweise würde ich mich in meinem Zimmer verkriechen, Mum anrufen, um mich emotional aufzubauen, und vielleicht irgendwo weinen, wo mich niemand sehen kann.

Normalerweise würde ich nicht einmal versuchen, mich meinem Bruder zu widersetzen.

Dieses Mal jedoch baue ich mich vor ihm auf, schiebe die Schultern nach hinten und hebe das Kinn, während ich mit ruhiger, aber leicht zitternder Stimme spreche. „Du nennst es Naivität, aber ich nenne es, Menschen die Chancen zu geben, die sie verdienen. Ich weigere mich, die Welt in Schwarz und Weiß zu sehen, so wie du es tust, Jeremy. Ich will das Grau, ich will das Lila, ich will alle Farben. Und ich werde es weder dir noch sonst jemandem gestatten, mir sie zu verbieten. So habe ich mich entschieden, dich trotz deiner dunklen Seite zu lieben. Meine Zuneigung zu dir beruht nicht auf deiner seltenen Wärme oder, Gott bewahre, deinem erdrückenden Verhalten. Sondern auf meiner Entscheidung. Und genauso ist es auch meine Entscheidung, Creighton zu vertrauen. Er ist nicht der Typ, der ein Feuer legt, nur um den Retter zu spielen, und er hat unter keinen Umständen etwas mit den Elites zu tun. Ich weiß das ebenso gut wie du. Beleidige mich nicht, indem du andeutest, dass ich jemanden wählen würde, der darauf aus ist, dir wehzutun. Wenn du mir genug vertrauen würdest, würdest du erkennen, dass ich so etwas nie tun würde.“

Meine Brust sinkt in sich zusammen, nachdem ich gerade so viele überwältigende Gefühle auf einmal herausgelassen habe. Es hat lange gedauert, bis es so weit war, wenn man bedenkt, wie sehr er mich überbehüten wollte. Die Verleumdung von Creighton war nur der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.

Zumindest hat Creigh mir vertraut, dass ich die Situation in die Hand nehme. Das kann man von Jeremy nicht behaupten. Ich bezweifle, dass er mir zutrauen würde, dass ich überhaupt alleine atmen kann.

Seine Augenbrauen ziehen sich in offensichtlicher Verwirrung zusammen, aber seine Stimme wird sanfter. „Es ist nicht so, dass ich dir nicht vertraue, sondern deiner vertrauensseligen Art, Anuschka. Diese Eigenschaft zieht alle möglichen Raubtiere an und lädt sie dazu ein, dir wehzutun. Die gesamte Familie King ist skrupellos und brutal. Wenn sie dich als Schachfigur benutzen, würdest du nicht überleben.“

„Ich habe bisher ganz gut zwischen ihnen überlebt, Jer. Verdammt, ich mag sie sogar lieber als deine eigenen durchgeknallten Freunde.“

„Würdest du sie immer noch mögen, wenn sie dir wehtun?“

„Siehst du, das ist dein Problem. Du glaubst, dass entweder alle mir wehtun wollen oder dass ich zu launisch bin, um auf mich selbst aufzupassen. Ich bin achtzehn Jahre alt, weißt du. Und ja, ich war vielleicht ein bisschen unreif, aber so bin ich nicht mehr. Ich weiß, dass da draußen eine ganze Welt ist, die über diesen hübschen kleinen Käfig hinausgeht, den du und Dad für mich gebaut haben. Und ich will diese Welt, Jer. Ich will leben, Fehler machen und sie selbst korrigieren. Ich will das Leben leben.“

Jeremy ballt die Hand zur Faust, aber er entspannt sie langsam wieder. „Und das alles muss mit Creighton sein?“

„Ja.“ Ich beiße mir auf die Unterlippe. „Ich liebe ihn.“

„So früh in der Beziehung kannst du dir da noch nicht sicher sein.“

„Wenn ich nicht mit ihm zusammen bin, denke ich an ihn. Verdammt, ich denke sogar jeden Moment an ihn, wenn er da ist. Durch ihn fühle ich mich glücklich und wertgeschätzt. Wenn ich mit ihm zusammen bin, bin ich einfach Annika und nicht Miss Volkov, die durch ihren Familiennamen und ihre Herkunft eingeschränkt ist. Er ist der Ort, an den ich gehe, wenn ich mich sicher fühlen möchte, also ja, ich liebe ihn, und ich bin mir verdammt sicher.“

Jeremy spannt sich an und ich denke, dass er jetzt seinem diktatorischen Zug folgen wird, aber dann seufzt er. „Warum musste es Creighton sein?“

„Warum sollte es nicht Creighton sein?“

„Wenn er sich entscheiden muss, wird er sich für seine Familie entscheiden.“

„Da liegst du falsch.“ Ich lächle. „Creigh wird immer mich wählen. Und ich werde immer ihn wählen.“

„Man weiß nie, Anuschka. All diese rosigen Gefühle, die du für ihn hast, könnten sich leicht ins Gegenteil verkehren.“

„Nein, das werden sie nicht.“

„Bist du bereit, das auf die Probe zu stellen?“

Ich hebe mein Kinn weiter an. „Was hast du vor?“

„Morgen früh fahren wir nach Hause und du wirst Dad von deinen Gefühlen erzählen. Wenn er sich über Creighton informiert und ihn dann akzeptiert, werde ich mich zurückziehen.“

Ich schlucke.

Mit Jeremy zu reden ist eine Sache, aber Dad ist eine ganz andere Nummer.

„Was?“ Er grinst, er weiß genau, welchen Nerv er getroffen hat. „Kalte Füße?“

„Natürlich nicht. Du hältst dein Wort. Wenn Dad zustimmt, wirst du dich nicht mehr einmischen.“

„Versprochen.“ Er grinst weiter.

Denn er weiß ganz genau, dass Dads Zustimmung so unwahrscheinlich ist wie ein Einhorn auf dem Männerklo.

Aber ich habe eine Geheimwaffe: Mum.

Es scheint, als müsste ich einen ganz anderen Kampf dort führen, wo ich es am meisten hasse.

Wo ich nichts weiter als eine verwöhnte Prinzessin bin.

Zuhause.


***



Zuhause und ich haben eine Hassliebe zueinander.

Ich habe viele schöne Erinnerungen an meine Kindheit mit Mum, Dad und Jeremy, aber ich mag es hier nicht, weil ich mich hilflos und unterdrückt gefühlt habe.

Doch sobald wir auf das riesige Grundstück fahren, das Mum irgendwie von einer gotischen Villa in ein gemütliches Zuhause verwandelt hat, kommen mir nur die schönen Erinnerungen in den Sinn.

Wie damals, als Dad mir das Fahrradfahren beibrachte. Ich stürzte und schlug mir das Knie auf, sodass Jeremy pusten musste, während Mum die Wunde säuberte und ich Rotz und Wasser heulte. Dann war ich wieder auf den Beinen und rannte herum, als wäre nichts passiert.

Oder als Dad mich auf seinen Schultern reiten ließ und ich nicht aufhören wollte, ihm ins Gesicht zu fassen und ihm die Sicht zu versperren.

Oder als Mum Dad mit einer Geburtstagsparty überraschte, die er heimlich verabscheute, weil sie alle Wachleute eingeladen hatte.

Es sind die kleinen Dinge, die unwichtig erscheinen mögen, aber genau an die muss ich jetzt denken.

Vielleicht ist es ein psychologischer Trick, den ich an mir selbst anwende, damit ich mental auf den bevorstehenden Kampf vorbereitet bin.

Das Auto hält vor dem imposanten Gebäude, das ich mein Zuhause nenne. Hier wurde ich geboren und habe siebzehn Jahre lang abgeschirmt von der Außenwelt gelebt.

Ich hatte nie Freunde, konnte definitiv niemanden zu mir einladen oder jemand anderen zu Hause besuchen – es sei denn, sie waren bereit, ihr Haus für eine Sicherheitsüberprüfung auf den Kopf stellen zu lassen, und wussten die Gesellschaft meiner Leibwächter zu schätzen.

Eigentlich sollte ich zu Hause unterrichtet werden, aber nachdem ich gebettelt und gefleht hatte und eine Weile lang ziemlich deprimiert war, erlaubte Dad mir, eine Privatschule zu besuchen. Nachdem er sie gekauft und jede Position mit seinen Leuten besetzt hatte.

So ist mein Vater eben. Wenn es um unsere Sicherheit geht, entgeht ihm kein Detail.

Mein Bruder steigt aus dem Auto und ich öffne meine Tür, bevor der Fahrer die Gelegenheit dazu hat, und bedanke mich dann mit einem Lächeln.

„Jeremy!“

Ein großer Mann mittleren Alters umarmt meinen Bruder von der Seite, wie es Männer eben tun, und Jer grinst. „Yan, wie geht es dir?“

„Ich bin zu Tode gelangweilt, weil nichts passiert.“

Sie gehen auseinander und Yan nickt mir zu. Seine langen Haare sind zu einem kleinen Pferdeschwanz zusammengebunden und sein Gesicht ist so hübsch wie eh und je. Er ist einer der beiden Leibwächter meines Vaters, denen er am meisten vertraut, und der beste Freund meiner Mum.

Oh, und ich habe ihn unzählige Male als Testperson für mein Make-up benutzt, weil er eben einfach cool ist. Mum hat noch die Bilder meiner amateurhaften Versuche als Beweis.

Er lächelt mich an. „Prinzessin.“

„Ich heiße Anni, Yan.“

„Benutze nicht diese geschmacklosen amerikanischen Spitznamen. Komm jetzt. Deine Mutter erwartet euch.“

Wir sind kaum zwei Schritte ins Haus gegangen, als Mum aus der Küche kommt, sich die Hände an der Schürze abwischt und so breit grinst, dass ich nicht anders kann, als es zu erwidern.

Sie sieht so strahlend aus in dem geblümten Kleid, das halb von ihrer Schürze verdeckt wird. Ihr Haar ist zu einem Knoten hochgesteckt, wobei an den Seiten Reste ihres Ponys entkommen sind. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass sie ein Vampir sein muss, weil sie sich seit meiner Kindheit kein bisschen verändert hat.

„Babys!“ Sie öffnet die Arme, und ich renne direkt in sie hinein und lasse meine Tasche auf den Boden fallen.

Als sie mich umarmt und ich in ihrem Rosenduft versinke, habe ich das Gefühl, dass alles gut werden wird. Sie duftet nach Wärme und grenzenloser Zuneigung. Sie duftet nach jeder schönen Erinnerung und jedem glücklichen Kindheitstraum.

„Lass mich dich ansehen.“ Sie tritt zurück, um mich genauer zu betrachten. „Du bist größer und hübscher geworden, mein kleiner Engel.“

„Ich bin achtzehn. Nenn mich nicht klein.“

„Du wirst immer mein kleiner Engel sein. Ich kann nicht glauben, dass meine Jüngste schon achtzehn ist.“ Sie umarmt mich wieder. „Ich habe dich so sehr vermisst. Ich bereue es fast, dich gehen gelassen zu haben.“

„Du hast mir auch gefehlt, Mum.“

„Kann ich auch Hallo sagen oder soll ich in einer Stunde wiederkommen, wenn ihr fertig seid?“

Mum tritt beim Klang von Jeremys Stimme zurück und lacht. Dann zieht sie ihn zu sich in eine Umarmung. Er ist so groß im Vergleich zu ihr, dass der Winkel bestenfalls komisch aussieht.

„Kommt jetzt, lasst uns essen. Ich habe viel für euch beide vorbereitet“, sagt sie, sobald sie sich voneinander lösen.

„Das hättest du nicht tun müssen. Wir hätten auch einfach irgendetwas essen können“, sage ich.

„Unsinn. Es ist Monate her, dass ihr nach Hause gekommen seid, und ihr könnt unmöglich nichts Besonderes zu essen kriegen.“ Sie führt uns mit Yans Hilfe in die Küche. Ogla, unsere oberste Haushälterin, begrüßt uns, und ich umarme sie. Etwas, das sie in den letzten achtzehn Jahren als Blasphemie empfunden hat, aber ich habe die strenge russische Dame langsam dazu gebracht, es zu akzeptieren.

„Wo ist Dad?“, frage ich Mum, während ich Ogla helfe, Teller zu befüllen, die aussehen wie ein Festmahl für eine ganze Armee.

„In seinem Büro mit Kolya.“ Mum platziert mich auf einen Stuhl und stellt meinen Lieblingssalat vor mich hin. „Du weißt ja, wie er bei der Arbeit ist.“

„Ich rufe sie mal.“ Kaum hat Jeremy den Satz beendet, kommt Dad mit Kolya, seinem Stellvertreter, in die Küche.

Dad besitzt eine beeindruckende, einschüchternde Ausstrahlung, die alle Blicke auf sich zieht, sobald er einen Raum betritt. Ich habe das Glück, seine Tochter zu sein, sodass ich nie das Ziel seines Zorns bin, aber ich weiß, dass die Menschen bei dem Gedanken, in dieser Position zu sein, erzittern.

Nachdem er Jeremy zur Begrüßung umarmt hat, sieht er mich mit einem sanften Lächeln an. „Anuschka.“

Ich laufe in seine Arme, und obwohl sie nicht so beruhigend sind wie die von Mum, fühlen sie sich doch sicher wie eine Festung an.

Es sind Momente wie diese, die mich froh machen, zu Hause zu sein. Momente der Normalität, der Wärme und des Friedens.

Der Familie.

Auch wenn wir nie die konventionelle Sorte sein werden.

Wir sitzen alle beim Abendessen, Kolya, Yan und Ogla eingeschlossen. Boris, ein weiterer Leibwächter aus dem engen Kreis, wäre auch dabei gewesen, aber er ist anscheinend nicht im Haus.

Wir haben diese Jungs immer als unsere erweiterte Familie betrachtet. Die, zu denen wir gehen, wenn unsere Eltern nicht erreichbar sind.

Sie sind so etwas wie unsere Paten.

Mum, die vor Freude strahlt, hört nicht auf, uns alle möglichen Speisen zuzuschieben. Ihre Freude ist ansteckend, gelinde gesagt, und ihre Energie auch.

„Wie läuft es in der Uni?“ Dad schenkt sich ein Glas Wein ein.

„Wie immer“, antwortet Jeremy mit einem Achselzucken. Es versteht sich von selbst, dass er die Wachleute angewiesen hat, zu melden, dass es sich um einen kleinen Brand handelte, der kein Grund zur Sorge war. Sonst wären Dad und diese skrupellosen Typen gekommen und hätten die Serpents eigenhändig unter die Erde gebracht.

Vor allem, wenn sie herausgefunden hätten, dass mein und Jeremys Leben in Gefahr waren.

Ich schiebe mein Glas vor Dad. „Für mich auch.“

Er sieht mich mit einem Blick an, der einen Berg in die Knie zwingen könnte. „Du hast deinen Saft.“

„Aber ich bin schon achtzehn. In Großbritannien trinken die Leute in diesem Alter.“

„Wir sind hier nicht in Großbritannien und du bist keine Engländerin.“

„Naja, ich bin halb Russin, und in Russland trinkt man schon ab achtzehn.“

Mum zieht die Augenbrauen hoch. „Da hat sie recht.“

Dad wendet seine Aufmerksamkeit ihr zu und ich kann nur zusehen, wie ein anderes, rätselhaftes Gefühl in seinen Augen aufblüht. Ich habe es schon immer geliebt, wie er sie ansieht, als wäre sie seine ganze Welt. Wie er nach ihr sucht, wenn sie nicht da ist. Es ist, als wäre sie seine Luft, und er muss sie jeden Augenblick sehen.

Mein Dad mag herzlos sein, aber er ist der beste Ehemann und Vater, den es gibt.

„Erzähl ihr keine Lügen, Lenochka.“ Er fixiert mich mit seinem Blick. „Ich bin zu drei Vierteln Russe. Das macht dich zu einem Viertel Russin.“

„Mindestens einem Drittel.“

„Trotzdem nein.“

„Lass sie doch, Boss. Wir müssen sie auf den ganzen Wodka vorbereiten.“ Yan füllt mein Glas mit Wein und es fehlt nicht viel, bis Dad ihm den Kopf abreißt. Dann tut er so, als hätte er die mörderischen Blicke nicht bemerkt, und vertieft sich in sein Essen.

„Hast du nicht vor zwei Stunden schon gegessen?“ Kolya stellt ihn wegen seiner Schauspielerei zur Rede.

„Na und? Das Essen schmeckt viel besser, wenn die Kinder da sind.“

„Das stimmt.“ Mum seufzt. „Ich bin so froh, dass ihr zurückgekommen seid, auch wenn es nur für ein paar Tage ist. Anscheinend seid ihr alle erwachsen und müsst eure Mutter nicht mehr besuchen.“

„Daran liegt es natürlich nicht.“ Ich umarme sie von der Seite. „Wir haben einfach zu viel mit der Uni zu tun.“

„Und anderen Dingen“, sagt Jeremy beiläufig, während er sein Steak schneidet.

Ich ziehe eine Grimasse, aber er bleibt einfach in seiner abwesenden Haltung.

Wir haben vereinbart, dass er mich allein mit ihnen reden lässt. Das werde ich morgen früh tun, denn heute Abend bin ich zu erschöpft für ein Gespräch.

„Oh, ich weiß.“ Mum streichelt meine Hand, die auf dem Tisch liegt. „Ich freue mich, dass du Freunde gefunden hast. Sie sahen nett aus.“

„Sie sind die Besten überhaupt. Wir haben viel Spaß auf dem Campus.“

„Aber nicht zu viel Spaß, oder?“ Dad wirft mir wieder einen seiner strengen väterlichen Blicke zu.

„Oh, Adrian. Lass sie in Ruhe“, tadelt Mum. „Erzähl mir alles über den Spaß, den du hattest.“

Ich plaudere und plaudere, unterbrochen von Jeremys halb drohenden Einwänden, wenn er das Gefühl hat, dass ich mich zu sehr dem Thema widme, weswegen wir hier sind.

Wir sitzen noch lange am Tisch, auch nachdem wir mit dem Essen fertig sind. Sie erzählen uns von Yans Späßen, die er sich mit Kolya, Boris und Dad erlaubt. Mum nimmt ihn in Schutz, was Dad nicht gefällt, wie man an den subtilen Morddrohungen gegen Yan erkennen kann.

Als wir uns schließlich in unsere Zimmer zurückziehen, ist es schon sehr spät.

Das bedeutet, dass es in Großbritannien früh am Morgen ist.

Nachdem ich geduscht habe, lege ich mich ins Bett und zücke mein Handy. Ich sende allen eine Nachricht, dass ich übers Wochenende zuhause bin. Ich erhalte Antworten von Cecily, Ava, Glyn, Bran und Remi, aber von Creighton kommt nichts.

Mein Herz sinkt, als ich auf die letzte Nachricht starre, die ich ihm geschickt habe.



Annika: Ich fahre nach Hause, um Dad davon zu überzeugen, unsere Beziehung zu akzeptieren. Wenn ich das schaffe, wird Jer uns in Ruhe lassen. Wünsch mir Glück. Ich werde dich vermissen.





Er hat sie noch nicht gelesen, also ignoriert er mich nicht. Vielleicht schläft er noch. Immerhin ist auf der Insel ja Samstag.

Ich rolle mich auf den Bauch und blättere durch das Album „Mein Veilchen“. Es enthält alle möglichen Bilder von uns, hauptsächlich Selfies, die ich gemacht habe, als er nicht aufgepasst hat.

Es gibt ein Bild, das ich am meisten liebe. Es zeigt, wie er mir die Füße massiert, die während eines Bades an seiner Brust liegen. Es war direkt nachdem er mich gefesselt und brutal gefickt hatte. Dann trug er mich zur Badewanne und rieb die roten Striemen um meine Füße. Er war so auf seine Aufgabe konzentriert, dass er nichts davon bemerkte, als ich das Bild machte.

Ich zoome an sein Gesicht heran und seufze. Warum vermisse ich ihn plötzlich so sehr, obwohl ich ihn erst vor ein paar Stunden zum letzten Mal gesehen habe?

„Ist das der Grund, warum du so viel Spaß hast?“ Mum schleicht sich von hinten an mich heran und trägt einen Teller mit Gebäck. Es ist zu spät, um das Bild vor ihr zu verbergen.

Gott sei Dank ist nur sein Gesicht vergrößert, nicht meine Füße auf seiner nackten Brust mit dem Badezimmer im Hintergrund.

„Mum!“

Ihr Lächeln verschwindet sofort. Das Tablett zittert in ihrer Hand, bevor es umkippt und mit einem markerschütternden Krachen auf den Boden fällt.

Aber ich konzentriere mich nicht darauf, denn etwas Schlimmeres passiert.

Mum ist blass geworden, ihre Lippen zittern, und ihr ganzer Körper ist steif.

So habe ich sie noch nie gesehen.

Als ob … sie einen Geist gesehen hätte.
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ANNIKA

„Mum …?“

Ich stehe langsam auf, meine Glieder sind weich wie Wachs und mein Herz hämmert mit der Brutalität eines Folterwerkzeugs.

Meine Mutter bleibt wie erstarrt stehen, ihre Hände zittern, während sie mich direkt anstarrt.

Es ist, als sieht sie durch mich hindurch, aber nicht wirklich durch mich.

Und dieser Anblick jagt mir eine Scheißangst ein.

Vorsichtig, um nicht auf die Scherben und die zerbrochenen Snacks zu treten, nähere ich mich ihr langsam, bis ich direkt vor ihr stehe.

„Mum“, rufe ich noch einmal, diesmal lauter. Ich winke mit der Hand vor ihrem Gesicht herum.

Sie zuckt zusammen.

Ich zucke zusammen.

Das ist das erste Mal, dass ich meine Mutter zusammenzucken sehe. Dad mag der böse Mafiaboss sein, aber zu Hause teilen sie alles. Nur weil sie sanft ist, heißt das nicht, dass sie schwach ist. Tatsächlich kann sie sehr kraftvoll sein, wenn die Umstände es verlangen.

Sie ist einfach nicht der Typ, der zurückweicht, Punkt.

Warum sehen ihre Augen dann so … tot aus? Normalerweise sind sie die lebendigsten, die ich kenne.

Und auch die wärmsten.

„Mum!“ Meine Stimme verrät die Panik, die sich in mir breitmacht.

Sie zuckt zusammen, blinzelt langsam, bevor sie mich ansieht. Und es ist, als würde sie mich zum ersten Mal sehen. Als wäre ich in den letzten achtzehn Jahren nicht ihre Tochter, ihr kleiner Engel, gewesen.

Und dieser Ausdruck?

Er bereitet mir Angst.

So müssen sich Angehörige und Freunde von Amnesiepatienten fühlen, wenn sie merken, dass sie vergessen wurden. Dass sie die Einzigen sind, die sich an jede kleine Erinnerung, jedes kleine Detail, jedes Lachen, jedes Lächeln, jedes wertvolle Gespräch erinnern.

„Mum? Geht es dir gut?“ Ich spreche mit brechender Stimme, mein Herz schlägt mir bis zum Hals.

„Was …? Oh, mir geht es gut.“ Sie atmet schwer, ihre Augen huschen zu meinem Handy, das ich auf dem Bett liegen gelassen habe.

„Du siehst alles andere als gut aus, Mum.“

„Wahrscheinlich bin ich nur erschöpft von der Arbeit im Tierheim. Ich brauche nur einen Moment.“ Sie setzt sich auf die Bettkante und tätschelt die Stelle neben sich. „Vorsicht mit den Glasscherben.“

Erleichterung durchströmt mich, aber die Schatten der Vorsicht bleiben wie eine dritte Person im Raum zurück.

Ein unheilvolles Zeichen.

Die Ruhe vor dem Schrecken.

Dennoch setze ich mich neben sie und mustere sie sorgfältig, so eingehend, dass sie lächelt.

„Es geht mir wirklich gut, Anni.“

„Vor einer Minute sahst du nicht so aus.“

„Es ist nur die Erschöpfung. Das passiert ständig.“

„So habe ich dich noch nie gesehen, Mum.“

„Ich habe es wohl gut vor euch versteckt.“ Sie lächelt, bittet mich, mich hinzulegen, und legt meinen Kopf in ihren Schoß, sodass sie mir über die Haare streicheln kann.

Als ich noch ein Kind war, hat sie das oft gemacht, aber als ich älter wurde, immer seltener. Nicht, dass ich mich beschweren würde oder so. Ich bin diejenige, die lieber früher als später erwachsen sein möchte. Aber ich vermisse ihre Berührung.

Das Hin und Her ihrer Finger in meinen Haaren ist wie ein beruhigendes Schlaflied. Ich schließe die Augen und stelle mir vor, wie ich ganz leicht in einen friedlichen Schlaf sinke.

„Kleiner Engel?“

„Ja?“

„Erzähl mir von dem Jungen auf dem Bild, auf das du gerade mit so verträumtem Blick gestarrt hast.“

Ich zucke zusammen und öffne die Augen. „War das so offensichtlich?“

„Mhm. Du hast ihn praktisch mit den Augen verschlungen.“

„Das stimmt nicht.“

„Oh, doch.“

Ich seufze und drehe mich auf den Rücken, sodass ich sie ansehen kann. „Sein Name ist Creighton und wir sind … irgendwie zusammen.“

„Irgendwie?“

„Wir sind noch nicht lange zusammen, aber das spielt keine Rolle, weil ich eine besondere Verbindung zu ihm habe. So eine Verbindung hatte ich noch nie zu jemandem.“

Mums Finger verharren in meinem Haar, und ich glaube, ihr Gesicht wird ein wenig blass. Oder vielleicht liegt es auch nur am Licht. Nach einem Moment fährt sie mit ihrem beruhigenden Rhythmus fort. „Warum hast du mir nicht schon früher von ihm erzählt?“

„Ich war mir nicht sicher, ob wir eine Beziehung haben. Am Anfang mochte er mich nicht wirklich, weißt du. Also mussten wir das erst überwinden und dann, naja, Kompatibilität finden. Also habe ich es vermieden, dir davon zu erzählen, bis ich mir sicher war, was wir teilen.“

„Und bist du es jetzt?“

Ich grinse. „Zu hundert Prozent.“

Ihr Atem stockt erneut, aber nur für einen Moment. „Erzähl mir alles über ihn, seine Familie, seine Persönlichkeit. Ich will alles wissen.“

„Wo soll ich nur anfangen?“ Es dauert etwa fünfzehn Minuten, bis ich Mum alles über Creigh und dessen Familie erklärt habe.

Sie unterbricht mich nie und hört aufmerksam zu. Weil Mum sich kümmert.

„Es klingt, als hättest du viel Spaß mit ihm“, sagt sie, nachdem ich fertig bin.

„Unglaublich viel.“ Ich seufze. „Ich vermisse ihn auch sehr.“

„Kannst du mir erzählen, wie eure Beziehung angefangen hat? Hat er dich umworben?“

Ich lächle verlegen. „Es war eigentlich genau andersherum. Wie ich dir schon gesagt habe, mochte er mich anfangs nicht wirklich und sagte, ich würde zu viel reden. Mein Stolz war gekränkt und brutal mit Füßen getreten, aber dann hat er doch angefangen, mich zu mögen. Er hört mir jetzt sogar stundenlang zu und sagte, er mag den Klang meiner Stimme. Ich schätze, das bedeutet, dass ich ihn umgestimmt habe.“

„Er hat dich wirklich nicht umworben?“

„Nein. Und ja, vielleicht sollte eine Dame einem Mann nicht nachjagen, aber das ist eine Mentalität aus dem Mittelalter. Ich sage, Frauen sollten sich nehmen, was sie wollen. Außerdem hat er mich gewarnt, weil er dachte, wir wären nicht kompatibel. Aber ich habe ihm schnell das Gegenteil bewiesen.“

„Wie hast du ihm das Gegenteil bewiesen?“

Ich lache verlegen. „Das brauchst du nicht zu wissen.“

„Verheimlichst du mir etwas?“

„Ich möchte einfach nicht darüber reden. Jeder braucht seine Geheimnisse.“

„Seit wann hast du Geheimnisse vor mir, Baby?“

„Seit ich erwachsen bin.“ Ich grinse.

Sie seufzt tief. Der Klang wirkt leicht abgehackt. Ihr Blick verliert sich in der Ferne und ich spüre, wie sie in eine andere Realität abdriftet, zu der ich keinen Zugang habe. Wie früher.

„Hey, Mum?“

Sie blinzelt und richtet den Blick wieder auf mich. „Hmm?“

„Weißt du noch, als du mir gesagt hast, dass du nicht zulassen würdest, dass Dad mich in eine arrangierte Ehe drängt, wenn ich jemanden habe, den ich liebe? Creighton ist dieser Jemand.“

Sie wird blass und dieses Mal ist es nicht zu übersehen. Aber ihre Stimme ist immer noch gefasst und ruhig. „Du bist noch zu jung, um zu wissen, was Liebe wirklich bedeutet.“

„Könntet ihr bitte aufhören, das zu sagen? Ich bin nicht mehr so jung. Und es gibt keine andere Erklärung für meine Gefühle für Creigh als Liebe.“

„Anni, Schatz, hör zu. Liebe ist nicht nur eine Schwärmerei oder Verliebtheit. Liebe ist, wenn man gemeinsam durchs Leben geht, sich zusammen seinen Ängsten stellt und sich dabei manchmal sogar hasst. Es ist keine Liebe, wenn sie nicht auf die Probe gestellt wurde.“

Ich stehe auf, zwinge sie, meine Haare loszulassen, und baue mich vor ihr auf. „Das gilt nicht für jeden. Und was willst du damit andeuten, Mum? Heißt das, du hilfst mir nicht, Dad zu überzeugen? Jeremy hat gesagt, er lässt mich in Ruhe, wenn Dad Creighton akzeptiert. Und ich brauche deine Hilfe, um ihn zur Vernunft zu bringen.“

Sie nimmt meine Hand in die ihre. „Ich denke, wir sollten noch etwas warten, bevor wir das Thema deinem Vater gegenüber ansprechen.“

„Ich habe keine Zeit mehr. Wir fahren morgen zurück und ich kann nicht zulassen, dass Jeremy mich wieder zum Spaß einsperrt. Ich habe das so satt.“

„Schatz …“

„Du hast gesagt, du würdest mir helfen.“ Mein Kinn bebt. „Du hast versprochen, in dieser Welt, in der Frauen wie Bürger zweiter Klasse behandelt werden, auf meiner Seite zu stehen. Ich wusste, dass ich das schaffen würde, weil ich dich habe. Wie kannst du mir in den Rücken fallen?“

„Ich will dir ja nicht in den Rücken fallen, aber wir dürfen nichts überstürzen.“

Eine Träne rinnt mir über die Wange und ich wische sie weg. „Es würde mich nicht überraschen, wenn Dad oder Jeremy das sagen würden, weil ich weiß, dass sie mir nicht wirklich zutrauen, für mein eigenes Leben verantwortlich zu sein. Aber es bringt mich um, dass du mir auch nicht vertraust. Das hätte ich nie von dir erwartet.“

„Anni, es gibt so vieles, was du nicht weißt.“

„Dann erzähl es mir. Lass mich nicht im Dunkeln tappen und verlange von mir, dass ich eine Situation akzeptiere, die ich nicht verstehe.“

„Das werde ich, aber wie gesagt, ich brauche Zeit, Baby. Ich bitte dich nur – flehe dich an, beschwöre dich – die Beziehung zu diesem Creighton abzubrechen.“

„Mum!“

„Ich habe dich nie um etwas gebeten, Anni. Ich wollte nur, dass du zu der fröhlichen, aufgeweckten und absolut wunderschönen jungen Dame heranwächst, die du bist. Ich habe dich nicht vom Ballett abgehalten, obwohl ich mich dabei nicht wohlgefühlt habe, und ich habe dich auch nicht davon abgehalten, ans andere Ende der Welt zu reisen, obwohl ich um deine Sicherheit besorgt war. Aber ich flehe dich an, ihn fallen zu lassen.“

„Das kann ich nicht. Ich liebe ihn.“

„Ihr seid noch nicht lange zusammen. Diese Gefühle werden sich irgendwann legen.“

„Das kann doch nicht dein Ernst sein?“

Sie steht auf, atmet tief durch und flüstert: „Ich versuche, dich zu beschützen.“

„Indem du mich verletzt? Du tust mir weh, indem du verlangst, dass ich aufhöre, die einzige Person zu treffen, die mich nicht nur so akzeptiert, wie ich bin, sondern mich auch ermutigt, zu mir selbst zu finden.“

Sie streicht mir das Haar zurück und ein trauriger Ausdruck liegt auf ihrem Gesicht. „Das wird mit der Zeit alles besser werden. Ich verspreche es.“

Dann geht sie zur Tür hinaus und lässt mich mit Schmerz, Traurigkeit und vor allem Verwirrung zurück.

Was zum Teufel ist gerade passiert?


***



Als ich nach einem unruhigen Schlaf aufwache, schaue ich als Erstes nach meinen Nachrichten.

Meine Brust sinkt sofort in sich zusammen, als ich keine Nachricht von Creighton finde.

Vielleicht ist er sauer, weil die eintägige Frist abgelaufen ist und ich mein Versprechen, die Dinge in Ordnung zu bringen, noch nicht eingelöst habe.

Also schreibe ich eine neue.



Annika: Morgen! Hier ist es Morgen, also muss es bei euch etwa Mittag sein? Ich werde eine Gelegenheit finden, mit Papa über uns zu sprechen. Ich hatte gehofft, dass Mum auf meiner Seite stehen würde, aber das ist wohl nicht der Fall, nachdem sie sich gestern Abend so seltsam gegen unsere Beziehung ausgesprochen hat. Das wird das erste Mal sein, dass ich mich direkt mit Dad auseinandersetze. Wünsch mir Glück! Ich vermisse dich. Ich möchte dich küssen.





Ich warte ein paar Minuten, für den Fall, dass er beide Nachrichten liest und endlich antwortet, aber es kommt nichts.

Vielleicht hat er sein Handy verloren.

Ich streichle über die Kette, die er mir geschenkt hat, und schreibe dann eine Nachricht an den Gruppenchat der Mädchen.



Annika: Morgen! Habt ihr euch dieses Wochenende mit den Jungs getroffen?






Cecily: Mit Remi und Bran, ja.





Annika: Was ist mit den anderen?






Cecily: Welche anderen? Eli und Lan hängen nicht mit uns ab.




Glyndon: Sie meint Creigh, Dummkopf. Und nein, Anni. Er ist nicht mitgekommen.



Meine Finger umklammern das Handy und ich runzle die Stirn.

Ehrlich gesagt würde es mich nicht überraschen, wenn er die ganze Zeit geschlafen hätte, aber seit wir zusammen sind, schläft er eigentlich nicht mehr so viel.

Ich war so hoffnungsvoll – und wahrscheinlich auch naiv – zu glauben, dass er meine Gesellschaft dem Schlaf vorzieht.

Mein Display leuchtet auf und eine weitere Nachricht erscheint.


Ava: Creigh war unzertrennlich mit dem, der nicht genannt werden soll. Sieht aus, als führten sie nichts Gutes im Schilde.




Cecily: Und woher willst du das wissen? Hast du etwa Stalker-Tendenzen entwickelt?




Ava: Bitch, bitte. Ich habe es nur kurz gesehen, als ich mir etwas von Bran geliehen habe.




Glyndon: Du hast dir etwas von Bran geliehen, was? *kicherndes GIF*




Cecily: Lass sie in Ruhe. Sie hat nur einen kurzen Blick erhascht. Eher mehrere kurze Blicke.




Glyndon: Vielleicht in kompromittierenden Positionen.




Ava: Ich blockiere euch beide.




Ava: Nicht wirklich, aber ich könnte.



Ich runzle noch stärker die Stirn, aber ich bleibe ruhig, während ich mich umziehe und dann die Treppe hinuntergehe. Ich starre immer wieder auf mein Handy und lese die neuen Nachrichten.

Nur weil Creighton Zeit mit Eli verbringt, heißt das nicht, dass er nicht antworten könnte.

Je mehr ich darüber nachdenke, desto weniger Sinn ergibt die Sache.

Ich sehe, wie Mum und Jeremy im Garten frühstücken und miteinander flüstern.

In dem Moment, in dem ich mich ihnen nähere, schieben sie ihre Stühle schnell auseinander und beenden abrupt ihr heimliches Gespräch.

Ich habe Jer immer um die Beziehung zu unseren Eltern beneidet. Dad sieht sich in ihm wieder und Mum vergöttert ihn als Erstgeborenen. Ihren Engel, wie sie ihn nennt. Manchmal behandelt sie ihn wie ihren besten Freund und Vertrauten.

Anscheinend sind sich meine Eltern bei ihm einig. Etwas, womit ich nie mithalten konnte.

Wenn sie also solche Momente miteinander haben, fühle ich mich ausgeschlossen.

„Morgen“, murmle ich, während ich mich auf einen Stuhl sinken lasse und mir einen Kaffee einschenke.

„Morgen, Schatz. Na, hast du gut geschlafen?“

Ich nicke zustimmend. „Wo sind Dad und die anderen?“

„Die sind gestern Abend noch spät weg, um ein paar Besorgungen zu machen.“

Besorgungen? Eher um Leute umzubringen. Ich schüttle den Kopf, weil ich mir das nicht vorstellen will.

Mum macht mir einen Toast. „Jeremy hat mir gerade von der Rivalität zwischen der King’s U und der Royal Elite University erzählt. Das scheint ziemlich heftig zu sein.“

„Na und?“ Ich verliere die Fassung. „Soll das ein weiterer Versuch sein, mich davon zu überzeugen, mich von Creighton fernzuhalten? Aus Gründen, die du mir nicht verraten willst? Wenn das der Fall ist, spar dir das, Mum. Ich bin zufällig eine REU-Studentin und die Leute dort haben mich nicht ein Mal anders behandelt, nur weil ich Amerikanerin oder eine Volkov bin.“

Jeremy starrt mich über den Rand seiner Tasse an. „Sprich nicht in diesem Ton mit Mum.“

„Ihr habt euch offensichtlich gegen mich verschworen. Habt ihr erwartet, dass ich klein beigebe, euren Anweisungen folge und mich einfach füge?“

„Du hast keine Wahl, Anuschka. Ich habe gestern Abend mit Dad gesprochen, und er ist auch der Meinung, dass du Creighton King nicht mehr sehen darfst.“

Die Kaffeetasse zittert in meiner Hand und ich stelle sie auf den Tisch, bevor sie herunterfällt und zerbricht. „Wir waren uns einig, dass ich mit ihm reden würde.“

„Wir haben nur vereinbart, dass er über die Situation informiert wird, nicht, dass einer von uns mit ihm spricht. Wenn du nach Brighton Island zurückkehrst, wirst du mit ihm Schluss machen, oder Dad wird einen Heiratskandidaten für dich aussuchen.“

Ich starre Mum an, als hätte sie mir gerade das Messer in die Brust gestoßen. „Du hast gesagt, dass du das nicht zulassen würdest.“

„Anni …“

„Vergiss es. Ich werde selbst mit Dad sprechen, wenn er zurückkommt.“

„Lass es, Anni“, sagt Mum mit sanfter Stimme. „Du wirst ihn nur verärgern und dir selbst wehtun. Es ist besser so.“

„Besser für wen? Dich? Dad? Jeremy? Für mich jedenfalls nicht.“ Frustration brodelt in meinen Adern. Sie steigt immer weiter an, bis sie überkocht.

Und das Schlimmste ist, dass ich keine Ahnung habe, wie ich sie besänftigen kann.

Mach es besser.

Ich bin so enttäuscht von Mum und wütend auf mich selbst, weil ich so vertrauensselig war. Weil ich in einer Situation gefangen bin, die nur auf eine Art enden kann: Niederlage.

Alle Türen schließen sich vor mir und Creighton antwortet immer noch nicht auf meine Nachrichten.

Wird er auch sagen, dass es zum Besten ist?

Jeremys Handy vibriert auf dem Tisch und als er nachsieht, legt sich eine Falte zwischen seine Augenbrauen.

„Wir gehen“, verkündet er und steht abrupt auf.

„Aber ihr seid doch gerade erst gekommen“, protestiert Mum.

„Auf der Insel gibt es einen Notfall.“

„Was für ein Notfall?“, frage ich mit geisterhafter Stimme.

„Einen schlimmen Notfall.“

Er stürmt in Richtung Haus und ich muss laufen, um mit ihm Schritt zu halten. „Was ist passiert?“

„Nikolai wurde entführt und der Entführer verlangt nach mir.“
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„Bist du sicher, dass dieser Plan funktionieren wird?“

Elis Körper bleibt völlig ruhig, während er den Kopf zur Seite legt und auf den richtigen Moment wartet.

Und wartet.

Wir verstecken uns jetzt schon eine Stunde lang hinter den Büschen an der Ecke des Hintereingangs der Heathens und es gibt immer noch kein Zeichen von der ‚Beute‘, die mein Bruder heute Abend jagen will.

„Nur Geduld, kleiner Bruder. Wir müssen die Beute aus eigenem Antrieb herauskommen lassen.“

„Warum können wir sie nicht einfach rauszerren?“

Er wirft mir einen Seitenblick zu, der vor Sadismus nur so trieft. „Wo bleibt denn da der Spaß?“

Wir sind beide in Jeans und Hoodies gekleidet und sehen wahrscheinlich aus wie Profiverbrecher mit verdorbenen Trieben. Was bis zu einem gewissen Grad natürlich stimmt.

Es ist auch nicht gerade hilfreich, dass es spät ist – etwa zwei Uhr morgens – und die Straßen praktisch leergefegt sind.

Seit ich die Nachricht von Annika gelesen habe, in der sie mir mitteilte, dass sie in die USA zurückkehren würde, bin ich unruhig. Diese schwarzen Schatten tanzten am Rande meiner Sicht und ich konnte nicht stillsitzen.

Der erste Gedanke, der mir durch den Kopf schoss, war, dass ihr Vater ihr nicht erlauben würde, hierher zurückzukommen. Sie war immer stolz darauf, wie sie ihn davon überzeugt hatte, sie auf die REU gehen zu lassen, aber er gegen die Idee war.

Angesichts ihres Mafiahintergrunds ist sie anfällig dafür, ihre Freiheit einzubüßen, die sie in den letzten Monaten genossen hat. Vor allem, wenn Jeremy ein Wörtchen dabei mitzureden hat.

Was nicht der Fall gewesen wäre, wenn sie mir erlaubt hätte, mich früher um ihn zu kümmern.

Da diese Option nun nicht mehr in Frage kommt und ich nichts zu sagen hatte, was nicht kleinlich geklungen hätte, markierte ich das Gespräch als Nicht gelesen, bis mir eine bessere Antwort einfällt.

Was uns zum Hier und Jetzt bringt, wo ich Eli bei seinen nächtlichen Unternehmungen folge. Naja, das ist immer noch besser, als sich im Bett hin und her zu wälzen, sich von Tiger aus Spaß zerkratzen zu lassen oder sich Remis betrunkenes Geschwafel anzuhören, das in der Regel die Enthüllung aller Geheimnisse beinhaltet, die er in Erfahrung gebracht hat.

„Da ist er.“ Eli verzieht die Lippen zu einem Grinsen, während er den Kopf in Richtung des muskulösen Mannes ruckt, der sich aus dem Hintereingang schleicht.

„Woher weißt du, dass er es ist? Vielleicht geht er auch nur eine rauchen.“

„Erstens hätte er auch drinnen rauchen können. Zweitens nimmt er sich einen Joint, zündet ihn aber nicht an, um nicht aufzufallen. Drittens – und das ist das Wichtigste – geht er in eine bestimmte Richtung, die sicher im toten Winkel der Kameras liegt. Rate mal, wer so viel Aufwand betreibt, um ein Gelände zu verlassen, das er eigentlich bewachen sollte?“

„Jemand, der etwas zu verbergen hat.“

„Bingo.“ Er packt mich an der Schulter. „Weißt du noch, wie wir früher Würmer und Kakerlaken im Garten freigelassen haben, um zuzusehen, wie sie sich winden und kämpfen, nur damit wir sie wieder einfangen konnten? Zeit, den Prozess zu wiederholen.“

„Dad hat unseren Plan jedes Mal durchkreuzt, weißt du noch?“

Sein Grinsen wird breiter und ich stelle mir vor, dass Luzifer auf seinem Thron in der Hölle vermutlich genauso aussieht. „Zum Glück ist Dad nicht hier.“

Es ist sinnlos, ihn daran zu erinnern, dass Dad früher oder später alles herausfindet. Aber das ist es wert, wenn ich dadurch meinem Ziel näherkomme.

Wir folgen dem Wachmann und halten einen sicheren Abstand, bis er das Gelände der King’s U verlassen hat.

Seine Hände stecken in den Taschen und seine Schritte sind gemessen, gemächlich und sorglos. Er kennt diese Straße sehr gut, obwohl sie versteckt ist.

Da er nicht von der Insel stammt, kann es sich nur um ein erlerntes Verhalten handeln, das er sich im Laufe der Zeit angeeignet hat, wie alle Studenten und Wachen der King’s U.

„Er hat ein Treffen mit jemandem“, spricht Eli meine Gedanken aus und grinst dann. „Willst du raten, mit wem?“

Tatsächlich erreicht der Wachmann einen abgelegenen Bereich am Strand. Wir verstecken uns hinter der Ecke eines Gebäudes, während er die Umgebung gründlich absucht, bevor er die Tür eines hochwertigen und sehr vertrauten schwarzen Teslas öffnet.

Wir hatten den lauten McLaren erwartet, den Landon mehr wie einen Liebhaber behandelt als ein Auto. Er hasst Elektroautos absolut, sodass er niemals auf einen Tesla umsteigen würde.

„Brandon …?“, frage ich, als der Wachmann darin verschwindet.

„Brandons Auto“, sagt Eli mit hochgezogenen Augenbrauen. „Das hätte Landon sich leicht für eine Spritztour ausleihen können. Es versteht sich von selbst, dass er für diese Mission nicht sein eigenes Auto benutzt hätte. Er hat wahrscheinlich schon vorher Remis und deins benutzt.“

Wenn ich so darüber nachdenke, hat Landon mein Auto in der Vergangenheit schon öfter für eine Spritztour benutzt. Er hätte sich für diese Operation leicht einen unserer Schlüssel ausleihen können.

Wir warten ein paar Minuten und beobachten das schwarze Auto mit den getönten Scheiben. Dann steigt der Wachmann endlich wieder aus und geht von uns weg.

Der Tesla gibt ordentlich Gas, was Bran nie tun würde, bevor er die Straße hinunterfährt.

„Wir schnappen uns den Wachmann“, sage ich.

„Genau das habe ich auch gerade gedacht, kleiner Bruder.“

Wir lassen uns Zeit und folgen dem Mann durch alle Kurven und Kehren.

Als er eine abgelegene Gasse erreicht, tauschen Eli und ich einen Blick aus und gehen dann in entgegengesetzte Richtungen.

Ich stelle mich vor den Wachmann, die Hände in den Taschen, und habe die Absicht, ihm den Weg zu versperren.

Er bleibt stehen, verengt die Augen und greift dann in seine Jacke. Bevor er die versteckte Waffe ziehen kann, schlägt Eli ihm von hinten mit einem Stein auf den Kopf.

Der Wachmann sackt auf den Knien auf den schmutzigen Boden und bringt das manische Lächeln auf dem Gesicht meines Bruders hervor.

„Improvisation.“ Mein Bruder wirft den Stein in die Luft und fängt ihn wieder auf. „Ich muss sagen, dass mir das gefällt.“

Der Mann scheint Ende dreißig zu sein, hat kleine Augen, schmale Lippen und weißblondes Haar, das im Militärstil geschnitten ist. Er schlägt sich mit der Hand an den Hinterkopf, wo eine kleine Wunde klafft. Ich würde sie nicht als tödlich bezeichnen, aber sie muss definitiv genäht werden.

„Was zum Teufel …?“ Er starrt zwischen uns beiden hin und her. „Wer zum Teufel seid ihr?“

„Dem russischen Akzent nach zu urteilen, gehörst du zur Mafia. Check“, denkt Eli laut nach, der das Ganze ein wenig zu sehr zu genießen scheint. „Ich vermute außerdem, dass du zu Jeremy gehörst, nicht zu Nikolai. Oder genauer gesagt, dass du ein Doppelagent bist, der Jeremy in den Rücken fällt?“

Die Augen des Wachmanns verengen sich, was bedeutet, dass wir nah dran sind. Er will aufstehen, aber ich drücke ihn mit dem Fuß wieder zu Boden und halte mein Bein auf seiner Brust.

Er lässt seine Wunde los und windet sich, genau wie diese Würmer, als wir noch Kinder waren. Aber dieses Mal schafft er es, seine Waffe zu ziehen, und springt auf. Ich trete seine Hand weg, und die Pistole fliegt auf den Boden.

Eli tritt sie weg, packt die Arme des Mannes und zieht sie hinter seinen Rücken, dann hievt er ihn wieder auf die Knie. „Na, na, lass uns hier keine Waffen einsetzen. Die sind auf britischem Boden sowieso nicht erlaubt.“

„Wir werden dir ein paar Fragen stellen.“ Ich schiebe die Ärmel meines Hoodies hoch. „Du wirst sie entweder höflich beantworten oder wir können dein Gesicht vorher in eine Szene der Zerstörung verwandeln.“

Er spuckt mich an und ich lächle. „Eine Szene der Zerstörung also.“

Ich benutze ihn als meinen Boxsack und schlage mit meiner Faust immer wieder auf sein Gesicht, seine Brust und seinen Bauch ein, während Eli ihn festhält.

Meinem Bruder wird es nach einer Weile langweilig, er unterdrückt ein Gähnen und beschließt, auf seinem Handy zu scrollen, während er ihn immer noch in seinem tödlichen Griff hält.

Ich schlage den Mann mit der Faust unter den Kiefer, sodass sein Kopf zur Seite schwingt, und frage zum zehnten Mal: „Was erzählst du Landon?“

Ich erwarte, dass der Wachmann wie zuvor schweigt, aber er atmet schwer, während ihm Blut aus dem Mund rinnt. „Werdet ihr seinen Platz einnehmen und meine Schulden begleichen?“

„Vielleicht.“ Elis manische Aufmerksamkeit wandert zurück zu dem Wachmann und er steckt sein Handy in die Tasche. „Aber wenn du uns nicht sagst, was wir wissen wollen, verlierst du nicht nur uns als Sponsoren, sondern wir werden auch dafür sorgen, dass du Landon verlierst. King-Geld mag unerschöpflich sein, aber für Bauern wie dich ist es schwer zu bekommen.“

„Ihr seid nicht einmal darauf bedacht, eure Identität zu verbergen“, keucht der Wächter, der vor lauter Blut, das aus seinen Lippen und seiner Nase strömt, kaum noch verständlich klingt.

„Macht das einen Unterschied?“ Eli lässt die Handgelenke des Mannes los, stellt sich vor ihn und legt den Kopf zur Seite. „Wer würde schon einer verräterischen Kakerlake wie dir glauben? Bestimmt nicht Jeremy. Und wenn du denkst, Lan steht hinter dir, dann wirst du bald eines Besseren belehrt. Mein Cousin schert sich einen Dreck um andere, es sei denn, es geht um ihn selbst und seinen Schwanz. Sobald er merkt, dass du nicht mehr länger ein nützlicher Bauer in seinen angeblichen großen Plänen bist, wird er dich fallen lassen.“

„Du wirst die Schulden bezahlen?“ Er spricht mit mir, wahrscheinlich hat er herausgefunden, dass ich am wenigsten gestört bin, trotz der Vielzahl von blauen Flecken, die ich auf seinem Gesicht hinterlassen habe.

Armer Wichser.

Es gibt keine gesunden Kings.

Trotzdem nicke ich und trete zurück.

Der Wächter braucht einen Moment, um aufzustehen, dann lässt er sich gegen die schmutzige Steinmauer sinken und klopft seine Taschen ab, bevor er einen Joint hervorholt.

Es dauert noch ein paar Augenblicke, bis er ihn angezündet hat. Wir unterbrechen ihn nicht, sondern warten geduldig, bis er uns verrät, was er weiß. Wie Eli schon sagte, ist es besser, die Beute von selbst herauskommen zu lassen, da jede Form von Zwang genau das Gegenteil bewirken könnte.

Und soweit ich das beurteilen kann, ist dieser Mann niemandem gegenüber loyal. Außer seinen Gläubigern. Wahrscheinlich wegen Spielschulden.

„Landon wollte etwas über die Geheimnisse der Volkov-Familie erfahren, aber er interessierte sich besonders für einen Fall, der in den Medien bekannt wurde, aber ungelöst blieb.“ Er lässt eine Rauchwolke aufsteigen. „Das ist schon lange her. Als ich zwanzig war und gerade Russland verlassen hatte, um mich der New Yorker Bratwa anzuschließen. Ich rettete einen der Anführer, indem ich mein Leben aufs Spiel setzte, und kurz darauf wurde ich von einem von Adrian Volkovs Männern rekrutiert. Damals hatte er dieses lästige Problem, das ihn von seinen Pflichten als Chef-Stratege der New Yorker Niederlassung ablenkte.“

„Oh?“ Eli lehnt sich gegen die Mauer, spiegelt seine Haltung und holt sogar selbst eine Zigarette hervor. Er schiebt sie sich in den Mundwinkel, zündet sie aber nicht an. „Und was könnte das sein?“

„Seine Frau wurde verrückt.“ Der Mann kreist mit dem Finger in der Nähe seiner Schläfe.

„Verrückt?“, wiederhole ich.

Hat Annika das gemeint, als sie sagte, dass ihre Eltern einen dunklen Start hatten, als sie noch nicht auf der Welt war?

„Die Art von Verrücktheit, die selbst im engsten Kreis des Bosses geheim gehalten wurde. Wir durften ihren Namen nicht aussprechen, es sei denn, wir wünschten uns eine Einwegfahrkarte zu den Spetsnaz oder, noch schlimmer, in ein Grab.“

„Das ist wirklich eine interessante Geschichte. Ich bin für alles Verrückte zu haben.“ Eli zieht seine nicht brennende Zigarette zwischen den Lippen hervor, als würde er rauchen. „Aber ich verstehe nicht, warum das unter den aktuellen Umständen von Bedeutung ist.“

„Ihre Verrücktheit hat sie zu einem Mord getrieben.“

„Naja, das ist schon ein viel besserer Aufhänger, um Spannung zu erzeugen. Und weiter?“

„Der Mann, den sie getötet hat, war eine öffentliche Person. Ein Bürgermeisterkandidat, um genau zu sein. Derjenige, der die Wahl in diesem Jahr mit Sicherheit gewonnen hätte, da er der Liebling der Leute war. Sie hat vierunddreißig Mal auf ihn eingestochen, immer wieder, lange nachdem er schon tot war.“

Meine Ohren dröhnen von einem schrillen Klingeln und die Wände scheinen sich um mich zu schließen. Die Welle erfasst mich so plötzlich, dass ich kaum noch atmen kann. Der Kragen meines Hoodies kratzt auf meiner Haut und an meiner Seite kribbelt und brennt mein Tattoo.

„Klingt verdammt brutal“, sagt Eli.

„Es sah auch grausam aus. Ich wurde mit ein paar anderen zum Tatort geschickt, um belastende Beweise zu beseitigen, bevor die Behörden eintrafen. Der Mann hatte einen absolut entsetzten Gesichtsausdruck, als hätte der Teufel persönlich seine Seele herausgerissen.“

„Und?“, fragt Eli.

„Es gibt kein ‚Und‘. Das ist der Vorfall, über den Landon Einzelheiten wissen wollte. Ich habe ihm erzählt, dass der Mord an dem Bürgermeisterkandidaten unter den Teppich gekehrt und niemand dafür verurteilt wurde. Tatsächlich wurde ihm öffentlich die Maske vom Gesicht gerissen. Es stellte sich heraus, dass er nie der rechtschaffene Mann war, als den ihn die Medien dargestellt hatten. Viele Frauen meldeten sich und offenbarten, dass er sie sexuell missbraucht hatte, darunter auch Obdachlose, um die er sich als Leiter des Obdachlosenheims kümmern sollte. Er hatte auch eine Akte mit Videos und Fotos von ihnen angelegt, die er als Erpressungsmittel gegen sie einsetzte. Seine Frau wurde ebenfalls beschuldigt, geeignete Kandidaten für seinen kranken Appetit zu rekrutieren. Es war die ultimative Schande für ihn und seine Familie, und alle Klatschmagazine stürzten sich auf seine Frau. Sie verlor alles, was ihr Mann ihr hinterlassen hatte, an Kredithaie und stand kurz davor, wegen Beihilfe zu sexuellen Übergriffen angeklagt zu werden. Also beging sie mit ihrem Sohn Doppelselbstmord. Ich habe gehört, dass er nur ein Kleinkind war.“

Ich zupfe mit fahrigen Fingern an der Kapuze meines Hoodies. Mein Atem geht so schwer, dass ich überrascht bin, dass sie ihn nicht hören. Als ich spreche, erkenne ich die raue Qualität meiner Stimme nicht wieder. „Name.“

Der Wächter zieht eine Augenbraue hoch. „Was?“

„Name. Der verdammte Name des Toten.“

Eine Rauchwolke erreicht mich und verstopft meine ohnehin schon zugezogene Kehle, bevor seine ruhigen Worte mich entzweischneiden. „Green. Richard Green.“

Ich schlage mit der Faust so fest gegen die Wand, dass Schmerz und Blut in meine Knöchel schießen.

Eli wirft mir einen Blick zu, seine Augenbrauen ziehen sich zusammen, dann nimmt sein Gesicht wieder die Qualität einer leeren Leinwand an. „Ich nehme an, dass dein Boss die Mädchen ermutigt hat, sich zu melden, und die Strippen gezogen hat, um die Green-Familie zu zerstören?“

„Da liegst du richtig. Ich weiß nicht, wie wahr diese Anschuldigungen waren, aber ich bin mir sicher, dass der Boss dafür gesorgt hat, dass Richards Ruf so gründlich ruiniert wurde, sodass ihn niemand mehr als Helden betrachtete. Tatsächlich begannen die Leute, Erleichterung darüber auszudrücken, dass dieses Ungeziefer getötet worden war.“

„Und das ist alles, was du Landon erzählt hast?“, fragt Eli.

„Mehr weiß ich nicht.“ Er wirft seinen Joint auf den Boden und tritt mit seinem Schuh darauf. „Ich melde mich wegen meines Geldes.“

„Ich schlage vor, du läufst so weit du kannst.“ Eli drückt ihm auf die Schulter. „Schulden werden deine geringste Sorge sein, wenn dein lieber Boss oder sein Sohn herausfinden, dass es einen Verräter in ihren Reihen gibt.“

„Du verdammter …“

Eli drückt fester zu und flüstert dann: „Du läufst ja noch gar nicht.“

Der Wachmann blickt zu Boden, doch bevor er nach der Waffe greifen kann, nimmt Eli sie an sich und gibt einen unzufriedenen Laut von sich, dann richtet er sie auf ihn. „Keine Waffen auf britischem Boden, schon vergessen? Aber vielleicht kann ich ja dieses eine Mal eine Ausnahme machen?“

Der Wachmann spuckt ihn an, bevor er aus der Gasse humpelt.

Ich bin nur halb bei der Sache und mir ist nicht ganz klar, was um mich herum vorgeht. Dann fügen sich die Puzzleteile zusammen.

Je klarer das Bild wird, desto blutiger wird es.

Mein Kopf wird immer benebelter.

Mein Atem schwerer.

Ich ziehe meine Faust von der Wand – meine gute, mit der ich kämpfe – und schlage sie dann erneut dagegen. Diesmal fester, sodass ein Spritzer Blut die schmutzige Oberfläche verziert.

Nicht genug.

Dieser Schmerz reicht nicht aus, um das Chaos zu ersticken, das mir fast das Gehirn zerreißt. Oder die damit verbundenen Fakten zu unterdrücken.

Zum Beispiel, dass Lia und Adrian Volkov die Bösewichte meiner Kindheit waren.

Annikas Eltern sind der Grund, warum ich zu diesem leeren Menschen ohne jeglichen Kern geworden bin.

Ich bin wieder auf dem Boden. Mein Gesicht ist angespannt, meine Lungen brennen und ich krabble auf dem harten Holz.

Wie diese Würmer kämpfe ich, winde mich, beiße mir auf die Lippen, kämpfe. Deshalb habe ich es geliebt, sie zu jagen. Ich habe es immer gemocht, sie zu zerquetschen.

Es war besser, wenn sie schnell starben, anstatt um Luft zu ringen.

Statt weißen Schaum vor dem Mund zu haben, der nicht verschwinden wollte, egal wie viel sie spuckten. Oder an ihrem eigenen Erbrochenen zu ersticken.

Mein Herz brennt bis zur Selbstzerstörung. So muss es Maschinen gehen, wenn sie das Ende ihrer Lebensdauer erreichen.

Sie müssen zerstört werden.

Ich schlage erneut zu, aber dieses Mal treffe ich auf eine weichere Oberfläche.

„Au.“ Eli nutzt die Hand, die er mich schlagen ließ, um mich zurückzustoßen. „Anstatt dich selbst zu verletzen, wie wäre es, wenn du diese zerstörerische Energie dazu nutzt, jemanden zu schlagen, der deinen Zorn wirklich verdient?“

Und dann verbietet er mir wie ein richtiger – wenn auch unkonventioneller – älterer Bruder meine Selbstzerstörung und schleppt mich zur nächsten Jagd.


***



Zufällig ist das Ziel der Jagd wieder in der Villa.

Kaum treten wir durch die Eingangstür, sehen wir Landon auf einem Stuhl sitzen – mit einem Handy in der Hand.

„Was hat so verdammt lange gedauert? Ich habe alle meine offenen Geschäfte erledigt, Remi besucht, der völlig betrunken war, ein Spiel gespielt und wollte gerade schon ins Bett gehen.“ Er hebt endlich den Kopf. „Ich dachte mir, dass Eli dich dazu bringen würde, den Prozess zu beschleunigen, wenn du ihm vertraust. Ich muss sagen, ich bin tief getroffen, mitten in mein nicht vorhandenes Herz. Ich dachte, wir hätten eine Verbindung, Cray Cray. Deinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hat dieser Dreckskerl alles ausgeplaudert?“

Ich stürme auf ihn zu, ziehe ihn am Kragen seines T-Shirts hoch und schlage ihn mit derselben Hand, mit der ich fast die Wand zertrümmert hätte.

Landon fällt seitlich auf den Stuhl und sein Handy schlägt klappernd auf den Boden. Er lächelt, als ich ihn wieder packe und meine Finger sich in seine Haut graben.

„Du hast mich mit ihr gesehen. Du hast alles mit angesehen, jeden einzelnen Teil davon, also warum zum Teufel …“ Ich breche ab, weil meine Stimme zu kratzig ist, um noch gehört zu werden. Ich schlucke schwer. „Warum hast du mir nichts gesagt?“

„Ich wusste bis vor Kurzem nicht sicher, dass es ihre Familie war. Ich bin zwar übermenschlich begabt, aber nicht so gut, um auf Anhieb den richtigen Wächter zu finden, der singt, wenn er die Taschen voller Geld hat. Ich habe versucht, dich zu warnen. Nicht meine Schuld, dass niemand auf Lan hört, selbst wenn er immer recht hat.“

Ich schlage ihm mit der Faust ins Gesicht. „Du hättest es mir sagen sollen.“ Schlag. „Du hast dich entschieden, mich stattdessen zu benutzen.“ Schlag. „Ich werde dich verdammt noch mal umbringen.“

Blut läuft aus seiner Nase und dem Mundwinkel und er spuckt es auf den Teppich. Aber er versucht nicht, mich zu bekämpfen. Er lässt mich ihn als Ventil benutzen.

„Hätte das etwas geändert?“ Er grinst und entblößt seine blutverschmierten Zähne. „Du bist so in diese Mafia-Prinzessin verknallt, dass du nicht mehr klar denken kannst, Cray Cray. Ich wette, du bist mehr über eure Beziehung verärgert als über die Wahrheit, nach der du all die Jahre so ernsthaft gesucht hast. Ich muss zugeben, dass ich dich lieber mochte, als du noch ein emotionsloser kleiner Heathen warst.“

„Halt die Fresse, oder ich sorge dafür, dass dein Gesicht eine ganz neue Erfahrung mit deinen ach so kunstvollen Skulpturen macht, und niemand wird je davon erfahren.“ Eli kommt auf mich zu und starrt ihn finster an. „Ich lasse Creigh seinen Zorn allein ausleben, sonst explodiert er noch, aber verwechsle meine Toleranz nicht mit Vergebung, Lan. Ich werde dich verdammt noch mal umbringen, weil du ihm in den Rücken gefallen bist. Wie wäre es also, wenn du seine Strafe schweigend erträgst, denn egal, wie hart es wird, es wird viel milder sein als meine Wut.“

Landon zeigt meinem Bruder den Mittelfinger und lächelt mich dann an. „Alles, was ich getan habe, war für das Allgemeinwohl, auch für deins. Ich weiß, dass das ungewöhnlich ist, aber du hast mein Wort. Ich habe ein Friedensangebot vorbereitet, falls du interessiert bist …“

Ich schicke ihn mit einem weiteren Schlag zu Boden und er grunzt, wischt sich den Mund ab und spannt den Kiefer an. „Das dürfte wohl ein Nein sein?“

Ich packe ihn entschlossen, ziehe ihn an seinem Shirt hoch und schlage ihn erneut.

Und noch mal.

Und fucking noch mal.

Aber egal, wie viele Schläge ich ihm verpasse, es reicht nicht, um das Feuer in mir zu löschen. Es verwandelt sich vielmehr in einen Feuersturm, der außer Kontrolle gerät.

„Was soll der ganze Aufruhr – was zum …“ Brandons Stimme erreicht mich zuerst und ich kann hören, dass er auf uns zukommt, aber Eli packt ihn am Nacken.

„Du hast nichts damit zu tun.“

„Was zum Teufel? Lan blutet.“

„Awww. Machst du dir Sorgen um mich? Ich hätte Creigh früher bitten sollen, mich zu verprügeln.“ Landon versucht, sich eine Hand auf die Brust zu legen. „Ich bin so gerührt, ich könnte heulen.“

Bran starrt ihn wütend an, aber er versucht immer noch, sich aus Elis Griff zu befreien. Ich hingegen bin bereit, meinem Cousin die Fresse zu polieren.

Während ich auf Lan einprügele, der sich immer noch nicht wehrt, und Bran mit Eli streitet, aber immer noch nicht in der Lage ist, ihm zu entkommen, spaziert eine fünfte Person herein.

Remi starrt uns mit geweiteten Augen an und blinzelt dann langsam. „Ich weiß nicht, auf was für eine Art Freakshow oder Perversion ihr King-Männer steht, aber ich habe eine ernsthafte Frage. Bin ich zu betrunken oder ist da tatsächlich ein gefesselter Kerl in unserem Keller?“

Bran gibt den Kampf gegen meinen Bruder auf. „Ein gefesselter Typ ist in unserem Keller?“

„So sicher wie das Amen in der Kirche und wenn ich nicht zu betrunken bin, dann bin ich mir ziemlich sicher, dass es Nikolai Sokolov ist.“

„Das ist die Überraschung, die ich für dich aufgespart habe, Cray Cray.“ Landon grinst, mit blutverschmierten Zähnen, Lippen und Kinn. „Er ist dein Weg zur Rache. Ich habe dir doch gesagt, dass ich alles im Griff habe.“
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LIA

Das Problem mit Dämonen ist, dass sie ein Leben lang bleiben.

Jedes Mal, wenn ich denke, dass ich sie in der verdrehten Vergangenheit zurückgelassen habe, wo sie hingehören, strecken sie ihre hässlichen Köpfe hervor, um mich an ihre Existenz zu erinnern.

Daran, dass sie Dauergäste sind.

Dass es, egal wie sehr ich mich auf mein hart erarbeitetes Glück konzentriere, nur eine vorübergehende Phase sein könnte.

Es ist schon so viele Jahre her, aber die Erinnerungen sind so lebendig, als wäre es das Abendessen von gestern Abend.

Sie knurren und brüllen und überschwemmen meinen Geist mit Bildern von Schmerz, Schwäche und Scham.

Ich schäme mich und bereue es so sehr, dass ich es nicht mehr aushalten kann.

Ich laufe im Eingangsbereich auf und ab, hin und her, hin und her, wie ein kopfloses Huhn.

Ich spüre das leise Knistern meiner angespannten Nerven, fühle die Enge in meinem Magen und das Chaos, das gegen meinen Schädel schlägt.

Es wird immer schlimmer und wechselt ständig, bis ich schreien möchte.

Es hilft auch nicht, dass Adrian ein dringendes Meeting hatte und mit Kolya fast die ganze Nacht und den Morgen unterwegs war.

Zum Glück ist Yan zurück. Er lehnt sich gerade in einem Sessel zurück, nippt an einem Glas Wodka und beobachtet mich mit unverändertem Gesichtsausdruck.

„Du wirst noch Schwindelanfälle bekommen, wenn du so weitermachst“, kommentiert er trocken.

„Ich hätte sie nicht zurückgehen lassen dürfen. Vielleicht können wir sie noch einholen, wenn wir ihnen jetzt folgen, und ich kann sie nach Hause bringen und sie an mich drücken, wo sie niemand finden kann?“

„Du bist paranoid.“

„Das hast du auch gesagt, als sie als Kind entführt wurde.“

„Sie wurde nicht entführt, schließlich haben wir sie gerettet, bevor sie sie in die Finger kriegen konnten.“

„Aber sie wurde fast entführt.“

„Du klingst wie der Boss, wenn er sein überfürsorgliches Verhalten rechtfertigt. ‚Ich beschütze sie so sehr, weil sie sie gegen mich einsetzen würden‘“, ahmt er Adrians Stimme nach.

„Aber es ist wahr.“

„Vielleicht, aber euch beiden muss klar sein, dass sie kein kleines Kind mehr ist. Außerdem ist sie bei Jer. Er würde niemals zulassen, dass ihr jemand wehtut.“

„Was, wenn er auch verletzt wird?“ Ich bleibe stehen, mein Atem wird so schwer, dass er hörbar ist. „Was, wenn ich sie beide verliere?“

Er steht auf und packt mich an den Schultern. „Du machst dir zu viele Gedanken. Das sind Paranoia und Angst, die da aus dir sprechen, und das sind beides irrationale Arschlöcher, die wir hassen. Wir würden sie definitiv umlegen – einfach Kopf ab –, wenn wir ihnen allein in einer Gasse über den Weg liefen … Und jetzt atme ein. Atme aus.“

Ich stoße einen langen Seufzer aus und spüre, wie sich die schwarze Wolke, die sich um meinen Kopf gebildet hat, auflöst.

Ein leichtes Lächeln umspielt meine Lippen. „Danke, Yan. Ich weiß nicht, was ich ohne dich getan hätte.“

„Wahrscheinlich hättest du dich bis zum Äußersten getrieben.“ Er senkt den Kopf und schaut mir in die Augen. „Geht es dir jetzt besser?“

„Ein bisschen.“

„Ein bisschen ist ein Anfang.“

Wir bleiben einen kurzen Moment so stehen, während ich versuche, meine Atmung zu regulieren, was mir nur teilweise gelingt. Ich weiß wirklich nicht, was aus mir geworden wäre, wenn ich nicht einen Freund wie Yan an meiner Seite gehabt hätte.

Er war es auch, der mich davon überzeugt hat, dass meine Angst, Annika könnte mein Schicksal mit dem Ballett teilen, reine Paranoia ist. Dass meine Tochter nicht ich ist und wir nicht wirklich dasselbe durchmachen werden.

„Du hast genau eine Sekunde, um deine Hände von den Schultern meiner Frau zu nehmen, bevor ich sie dir breche.“

Zuerst erreicht uns Adrians verärgerte Stimme, dann folgt seine überlebensgroße Gestalt.

Ich kenne diesen Mann seit über fünfundzwanzig Jahren und muss immer noch den Kopf recken, um ihn richtig sehen zu können. Ich tue immer noch alles, um mir jeden Zentimeter von ihm einzuprägen.

Das liegt wahrscheinlich daran, dass ich schon so oft dachte, ich hätte ihn aus meinem Leben verloren.

Sein dunkler Blick fällt auf Yan, der einen Schritt zurückgetreten ist, aber Adrians ernsten Gesichtsausdruck mit einem Lächeln erwidert.

„Sei nicht eifersüchtig, Boss. Es ist nicht meine Schuld, dass ich so charmant bin.“

„Wir werden ja sehen, wie charmant du bist, wenn du mit dem Gesicht nach unten in einem Meter Tiefe einbetoniert bist.“

Yan klopft ihm auf die Schulter. „Wir beide wissen, dass das nicht passieren wird, solange Lia lebt. Bis später, Boss.“

Er verlässt das Haus mit lässigem Schritt und ignoriert Adrians mörderische Blicke völlig. Ich kann mir das Lächeln nicht verkneifen, das auf meinen Lippen erscheint. Adrians und Yans Beziehung wird sich nie ändern.

Ich muss zugeben, dass es unterhaltsam ist. Yan kann nicht anders, als ihn zu provozieren, und Adrian ist engstirnig genug, um jedes Mal darauf hereinzufallen.

„Der Scheißkerl wird heute Nacht seinem Schöpfer gegenübertreten. Und hör auf zu grinsen, Lenochka.“

Mein Herz schlägt schneller, wie jedes Mal, wenn er mich bei diesem Spitznamen nennt. Meine Finger glätten die Falte auf seinem schwarzen Hemd und ich lege meine Handfläche auf die massigen Muskeln seiner harten Brust.

Die Brust, die mir als Kissen und Anker dient. Die Brust, durch die ich seinen Herzschlag hören kann.

Ich kenne ihn schon so lange, und wenn ich ihn sehe, schlägt mein Herz immer noch höher. Er ist immer noch der gefährlichste und schönste Mann auf Erden.

Ich schüttle den Kopf. „Du bist irrational.“

„Hast du Yan auch so angelächelt? Mit leuchtenden Augen und strahlendem Gesicht?“

„Adrian!“

„Hast du?“

Ich seufze. „Manchmal bist du wirklich unmöglich.“

„Nur manchmal?“

„Ich denke schon.“ Ich starre auf sein ungerecht schönes Gesicht – auf die scharfen Züge, die harten Kanten, die buschigen Augenbrauen und die dunkelgrauen Augen.

Ein Gesicht, das so verschlossen ist, dass es mich früher erschreckt hat, aber bald zu meinem Zufluchtsort wurde.

Dieser Mann ist mein Verderben und meine Rettung zugleich.

Seine Augenbrauen senken sich, während er mein Gesicht mit seiner großen Handfläche umschließt. Es erstaunt mich immer wieder, wie ein harter Mann wie er nur in meiner Gegenwart und in Gegenwart unserer Kinder weich werden kann.

Wenn mir jemand gesagt hätte, dass Adrian einmal ein Familienmensch sein würde, hätte ich die Person ausgelacht.

Aber ich habe selbst erlebt, wie hingebungsvoll er sein kann. Ja, er ist ein wichtiger Mann in seiner Organisation, aber für ihn kommt nichts und niemand vor uns.

„Stimmt etwas nicht, Lenochka?“

Ich muss mich sehr zusammenreißen, um nicht hier und jetzt zusammenzubrechen. Wie kann er nur immer so genau wissen, wie es mir geht? Manchmal sogar besser als ich selbst.

„Die Kinder sind weg“, stottere ich.

„Kolya hat es mir erzählt. Soll ich den Piloten anweisen, sie zurückzubringen?“

Das ist genau das, was ich will, aber ich würde aus Paranoia heraus handeln, wie Yan sagte, also schüttele ich den Kopf. „Ich denke, wir haben ein größeres Problem.“

„Und das wäre?“

„Anni … unsere Tochter hat einen Freund.“

Sein Gesichtsausdruck verfinstert sich. „Jeremy hat mich darüber informiert und erwähnt, dass man ihm nicht trauen kann. Ich habe ihm gesagt, dass er sie voneinander fernhalten soll, bis ich den Scheißkerl, der denkt, er könnte eine Beziehung mit meiner Tochter haben, unter die Lupe genommen habe.“

„Das musst du nicht. Ich habe sein Foto auf ihrem Handy gesehen und er … seine Augen kommen mir bekannt vor.“

„Seine Augen?“

„Richard Greens Augen. Nicht das Aussehen, der Blick darin.“

Er wird ganz still. Seine Muskeln spannen sich unter meinem Griff an. „Was hast du gerade gesagt?“

„Richard, Adrian. Ich glaube – nein – ich bin mir sicher, dass er irgendwie mit ihm verwandt ist, wahrscheinlich sein Sohn. Ich dachte, wir wären diesen Albtraum los, aber wie kommt es, dass er wieder da ist? Wie kann dieser Albtraum dieses Mal Anni heimsuchen? Sie ist so süß und unschuldig und hat es nicht verdient, für unsere Sünden zu büßen. Sie war am Boden zerstört und total enttäuscht von mir, als ich ihr sagte, sie solle sich nicht mehr mit ihm treffen. Was ist, wenn es zu spät ist, um das noch zu verhindern?“

Adrian legt seinen Arm um meine Schulter und trägt mich halb zum Sofa, wo wir uns niederlassen.

Seine Hand streicht langsam und beruhigend über meine Schulter, während seine andere die Tränen von meinem Gesicht wischt. „Atme, Lenochka, atme …“

Ich kralle meine Finger in sein Hemd und starre ihn mit verschwommenem Blick an. „Werden wir bestraft? Ist Anni deshalb ausgerechnet auf ihn reingefallen?“

„Es gibt nichts, wofür wir bestraft werden müssten. Richard war Abschaum, der den Tod verdient hat, und wir werden unter keinen Umständen die Schuld auf uns nehmen.“

„Was ist mit Anni? Ich habe ihr gesagt, dass ich sie unterstützen und jede Beziehung fördern werde, die sie eingeht, aber ich habe ihr sofort bei der ersten Prüfung den Boden unter den Füßen weggezogen.“

„Ich werde mit ihr reden. Sie wird es verstehen.“

„Nein.“ Ich wende mich von ihm ab. „Du wirst ihr nur sagen, dass du ihm wehtun wirst, wenn sie sich nicht von ihm fernhält.“

„Das ist das einzig Richtige.“

„Nein, Adrian. Sie wird sich nur noch mehr in ihn verlieben. Wenn wir sie jetzt unter Druck setzen, treibt sie das nur in seine Arme und belastet unsere Beziehung zu ihr.“ Ich seufze. „Ich weiß nicht, wann sie erwachsen genug ist, um überhaupt zu verstehen, was Liebe bedeutet.“

„Lass mich mit dem Bastard reden, der es gewagt hat, meine kleine Tochter anzufassen, und wir werden es herausfinden.“

„Du meinst, du willst deine Fäuste das Reden übernehmen lassen?“

„Die einzige angemessene Sprache unter diesen Umständen.“

„Adrian, nein. Ich werde mit ihr reden. Wir werden das Gespräch führen, das wir gestern Abend hätten führen sollen, als ich das Foto gesehen habe. Sie verdient die Wahrheit.“

Seine dunklen Augen sehen mich mit so viel Fürsorge an, dass ich darin zu versinken drohe. „Kommst du damit klar?“

„Nein, aber ich werde es für Anni tun.“

„Mach dir keine falschen Vorstellungen von dem Ergebnis. Sie wird nicht glücklich sein.“

„Aber sie wird es verstehen. Unsere Tochter ist so erwachsen geworden. Sie ist nicht mehr das behütete Kind, das deinen und Jeremys Befehlen gehorcht hat, als wären sie heilige Schriften. Sie ist erwachsen geworden und ein kleiner Wildfang.“

„Das gefällt mir nicht“, brummt mein Mann.

Natürlich nicht. Adrian war schon immer überfürsorglich, sodass es ihm nicht gefällt, dass sein kleines Mädchen Flügel bekommt, die sie nutzen wird, um sich von ihm zu entfernen.

Aber ich bin stolz darauf, wie weit sie es gebracht und wie sie sich zu einer eigenständigen Persönlichkeit entwickelt hat. Irgendetwas sagt mir, dass diese Veränderung in ihrer Persönlichkeit auf diesen Creighton zurückzuführen ist.

Annika wollte schon immer ihre Flügel ausbreiten, aber irgendetwas hielt sie zurück. Ob es Besorgnis oder Angst war, weiß ich nicht. Was ich jedoch sicher weiß, ist, dass sie es endlich geschafft hat, als eigene Person zu leben, anstatt so, wie es ihr Nachname vorzuschreiben versucht.

Adrian verschränkt meine Finger mit seinen. „Ich werde bei dir sein.“

Mein Herzschlag beruhigt sich zu einem friedlichen Rhythmus, während ich mein Handy heraushole und meine Tochter per Facetime anrufe.

Nach ein paar Herzschlägen nimmt sie ab und schmiegt sich in das, was aussieht wie der Sitz im Flugzeug. Auf ihrer Frisur sitzt die hochgeschobene Gesichtsmaske.

Annika war schon immer der Sonnenschein der Familie. Sie war der Spaßvogel, das Licht in unserem Leben, auf das wir uns alle freuten.

Sie ist Adrians kleines Mädchen, weshalb er sich vehement weigert, zuzugeben, dass sie erwachsen ist, das helle Gegenstück zu Jeremys Schatten und das Mädchen, das ganz nach Oglas sorgsam verborgenem Herzen kommt.

Dieses Baby, das kein Baby mehr ist, hat uns alle seit dem Moment ihrer Geburt in der Hand.

Wenn ich ihren traurigen Gesichtsausdruck und ihr müdes Gesicht sehe, bricht es mir das Herz. Sie trägt nicht einmal eines ihrer hübschen lila Kleider, sondern hat sich stattdessen mit einem übergroßen Hoodie und Jeans begnügt.

„Wir sind noch nicht da, Mum. Ich schreibe dir, wenn wir ankommen.“

„Anni, warte.“ Ich schlucke. „Ich wollte mit dir reden.“

„Wenn es darum geht, dass ich mich von Creigh fernhalten soll, dann kannst du das vergessen. Ich bin schon achtzehn und brauche niemandes Erlaubnis, um mit jemandem auszugehen, den ich mag. Ich liebe dich und Dad, aber ich lasse nicht zu, dass ihr mir das Einzige nehmt, was ich habe.“

Adrian versucht, mir das Handy wegzunehmen, aber ich halte es außer Reichweite, sodass nur ich im Bild bin, und sorge dafür, dass meine Stimme ruhig klingt. „Darf ich dir eine Geschichte erzählen?“

Sie zuckt mit den Schultern. „Wenn du willst.“

„Weißt du noch, wie ich dir erzählt habe, dass ich vor langer Zeit psychische Probleme hatte?“ Meine Stimme versagt und Adrian drückt meine Finger.

Das Wissen, dass er hier ist, gibt mir den Mut, die Dämonen meiner Vergangenheit zu vertreiben.

Auf Annis vorsichtiges Nicken hin fahre ich fort: „Es war viel schlimmer, als du dir vorstellen kannst. Ich war ziellos, habe einen Keil zwischen mich, deinen Vater und deinen Bruder getrieben und hatte die schlimmste Zeit meines Lebens. Jeder hat Momente, in denen er am Tiefpunkt angelangt ist, und das war meiner. Als ob das nicht genug wäre, nutzte eine der einflussreichen Personen, die mich – und Menschen wie mich – eigentlich beschützen sollte, meine Situation aus, um … mich sexuell zu missbrauchen, wie er es schon bei mehreren anderen# Frauen vor mir getan hatte.“

Annika ringt nach Atem, ihre Augen glänzen vor Tränen.

„Es ist nicht dazu gekommen“, platzte ich heraus. „Ich habe es nicht zugelassen.“

„Oh. Gott sei Dank.“ Sie atmet auf. „Wo war Dad zu der Zeit?“

„Er hat ihn umgebracht.“

„Puh. Gut, dass wir ihn los sind.“

„Ist das für dich in Ordnung? Ich dachte, du magst es nicht, wenn dein Papa Menschen wehtut.“

„Es ist in Ordnung, wenn er die Welt von Abschaum wie diesem Typen säubert, der versucht hat, dich und andere auszunutzen.“

Adrian grinst und sieht dabei mächtig stolz auf sich selbst aus.

„Dieser Mann war Bürgermeisterkandidat, Anni.“

„Na und? Das gibt ihm nicht das Recht, andere Menschen auszunutzen. Eigentlich sollte er dafür noch stärker zur Rechenschaft gezogen werden.“

„Stimmt. Aber er hatte Familie. Eine Frau und einen Sohn.“

„Oh.“ Sie presst die Lippen zusammen. „Sie tun mir leid, aber wahrscheinlich ist es für sie besser, dass sie so einen Mistkerl nicht mehr in ihrem Leben haben.“

„Die Frau hat kurz nach Beginn der polizeilichen Ermittlungen wegen Beihilfe zu den Serienvergewaltigungen ihres Mannes einen Doppelselbstmordversuch unternommen. Sie wurde erhängt in ihrem Haus aufgefunden, aber ihr Sohn entkam nur knapp dem Erstickungstod durch Gas.“

Es geschieht allmählich, fast unmerklich, aber Annikas Gesicht wird blass und ihre Augen weiten sich, als ihr allmählich die Erkenntnis dämmert.

Das bedeutet, dass er ihr den Vorfall wahrscheinlich geschildert hat. Verdammt. Ich bin mir ziemlich sicher, dass der Arzt gesagt hat, dass er sich nicht mehr an viel erinnern würde.

Er war damals noch so jung.

Ich wechsle einen Blick mit Adrian, dessen Gesicht verschlossen ist. Wahrscheinlich denkt er, dass das viel tiefer geht, als wir alle dachten.

Dass Creighton sich ihr vielleicht doch absichtlich genähert hat.

„Was … was willst du damit sagen, Mum? Willst du mir etwa sagen, dass der Mann, der dir wehgetan hat und den Dad getötet hat, Creightons biologischer Vater ist?“

„Leider ja.“

„Aber das kann nicht sein … Es kann einfach nicht … Oh mein Gott, hast du dich deshalb so seltsam verhalten, als du sein Foto gesehen hast? Sieht er aus wie sein leiblicher Vater?“

„Nicht wirklich, aber er hat den gleichen Blick in seinen Augen. Den werde ich nie vergessen.“

„Nein, nein, nein …“ Tränen rinnen ihr über die Wangen, so unaufhaltsam wie ein über die Ufer tretender Fluss.

„Anni?“

„Nein, Mum. Nein!“ Sie schluchzt. „Das … das darf einfach nicht wahr sein.“

„Es tut mir leid, mein kleiner Engel. Es tut mir so leid.“ Ich muss mich sehr zusammenreißen, um nicht zusammenzubrechen und mit ihr zu weinen. Ich wünschte, sie wäre hier, sodass ich sie in den Arm schließen und versuchen könnte, es besser zu machen, aber alles, was ich tun kann, ist, für sie stark zu sein.

Ihr Bild wackelt, wahrscheinlich weil sie so fest ihr Handy umklammert. Sie hält es so nah vor sich, dass ich jede einzelne Träne und jede Gefühlsregung, die aus ihr herausbricht, sehen kann.

„M-mum, du verstehst das nicht. Er denkt, dass diese Zeit ihn zu dem gemacht hat, was er ist. Und er will Rache. Nein, das kann nicht wahr sein. Wenn es so ist, wenn es so ist, wird er … er … mich hassen. Ich kann nicht … Wie soll ich damit leben, wenn er mich hasst, Mum? Wie kann ich ihm gegenübertreten, wenn ich weiß, dass Dad der Grund für den dunkelsten Moment in seinem Leben ist?“

„Das wirst du nicht.“ Adrian schiebt meine Hand zur Seite, sodass wir beide im Bild sind. „Halte dich von ihm fern und blicke nach vorne.“

„Das kann ich nicht einfach so machen.“ Sie starrt ihn an. „Ich bin kein Roboter, Dad. Ich kann ihn nicht einfach aus meinen Erinnerungen löschen.“

„Du wirst es lernen. Er wird dich sowieso nie mögen, wenn man seine Vergangenheit bedenkt. Da du bereits weißt, dass er so dazu eingestellt ist, solltest du auch wissen, dass er dich nur benutzen wird, um mir und deiner Mutter zu schaden. Vielleicht sogar deinem Bruder. Unnötig zu erwähnen, dass ich das nicht zulassen werde. Ich gebe dir ein paar Tage Zeit, um deine Sachen zu packen, dich zu verabschieden und in die USA zurückzukehren.“

„Dad!“ Sie schluchzt noch lauter.

Ich reiße Adrian das Telefon aus der Hand, sodass wieder nur ich zu sehen bin. „Nicht weinen, Baby. Ich hasse es, wenn du weinst. Wir werden unser Bestes tun, damit alles wieder in Ordnung kommt.“

„Wie kann das sein, wenn alles … so falsch ist?“

Mein Herz bricht zusammen mit ihrem und ihr Schmerz fließt durch meine Adern, als wäre es mein eigener. Ich muss all meine Kraft aufbringen, um ruhig zu bleiben. „Lass mich dich das hier fragen: Wie kann sich Creighton erinnern? Er wurde kurz nach dem Tod seiner Mutter adoptiert, sodass er sich unmöglich an alle Details aus so jungen Jahren erinnern kann.“

„Du weißt von seiner Adoption?“ Ihre Lippen öffnen sich und die Tränen strömen in ihren Mund. „Sag mir nicht, dass du sein Leben die ganze Zeit über verfolgt hast?“

„Nein, natürlich nicht. Ich habe ihn nie getroffen, aber nachdem ich von dem Vorfall gehört hatte, baten dein Vater und ich Rai, ein besseres Zuhause für ihn zu finden. Ihre Schwester macht viel Sozialarbeit und sie erklärte sich bereit, sich um ihn zu kümmern. Er wurde bald von europäischen Eltern adoptiert und verließ die USA.“

Ich war froh, dass der unschuldige Junge ein besseres Leben haben würde und dass der Albtraum endlich aus unserem Leben verschwunden war. Ich mochte das Medien-Theater, das Adrian später veranstaltete, nie, oder die Art und Weise, wie er Richard und seine Familie durch den Dreck zog, weil er der Meinung war, dass der Tod durch so viele Stiche eine zu geringe Strafe sei. Ich hätte nie daran gedacht, dass diese europäischen Eltern genau genommen Engländer waren und dass wir unsere Tochter direkt in die Arme dieses Jungen schicken würden.

„Er muss die Wahrheit herausgefunden haben“, flüstert Anni mit verängstigter Stimme. „Deshalb hat er meine Nachrichten ignoriert.“

„Er kann es unmöglich wissen“, beruhige ich sie. „Diese Ereignisse sind für alle ein Rätsel, außer für unsere Familie. Selbst seine Adoptiveltern wurden nicht vollständig über die Vorfälle informiert. Und nach dem, was Rai über sie erzählt hat, sind sie sehr angesehen und wollten diesen Teil seiner Herkunft auslöschen. Ich bezweifle, dass sie ihm etwas erzählt hätten.“

„Aber er muss davon wissen. Er sucht schon so lange nach der Wahrheit.“

„Du wirst dich nicht mit ihm treffen, Annika.“ Adrian tritt wieder ins Bild. „Es ist zu gefährlich.“

„Aber …“

„Kein Aber. Wir sehen uns in ein paar Tagen zu Hause wieder.“

Und dann beendet er das Gespräch.

„Ich war noch nicht fertig“, protestiere ich und wische mir mit dem Handrücken über die Augen.

„Alles, was du ihr gegeben hast, ist ein Vorwand, den sie in ihrem derzeitigen Zustand nicht verstehen kann. Sie braucht Zeit, um das, was sie erfahren hat, zu verarbeiten. Und hoffentlich kommt sie dann selbst zu dem logischen Schluss, dass das, was sie mit dem Jungen hatte, ein Unglück war.“

„Der Junge hatte nichts mit dem zu tun, was sein Vater getan hat. Er war damals noch ein Kleinkind.“

„Nein, das hat er nicht, aber die Wahrheit ist, dass ich für den Tod seiner Eltern und den Untergang seiner Familie verantwortlich bin. Er wird Annika nur als meine Tochter sehen und ich werde nicht zulassen, dass er sie quält.“

„Sie wird uns hassen …“

Die große Hand meines Mannes streichelt meine Wange, und er streicht sanft darüber, sodass kleine Schockwellen auf meiner Haut entstehen. „In ein paar Jahren wird sie wissen, dass wir das nur getan haben, um sie zu beschützen.“

Aber zu welchem Preis?

Adrian war schon immer methodisch und lösungsorientiert, sodass er sich nicht viel um Gefühle schert, aber ich schon.

Und ich weiß – ich weiß einfach – dass wir vielleicht einen Teil von Anni vernichtet haben, den wir nie wieder zurückbekommen werden.
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CREIGHTON

Es gab die ganze Zeit einen Plan.

Den des Universums.

Den meiner Eltern.

Landons.

Jeder hatte von Anfang an einen Lebensweg und einen Pfad, dem er folgen musste.

Das Universum entschied, dass meine biologischen Eltern es nicht verdienten, am Leben zu bleiben, und zerstörte auch mein Leben, im Nachhinein betrachtet.

Mum und Dad hielten jegliche Informationen über meine Vergangenheit für unnötig und unternahmen alles, um sie vor mir zu verbergen.

Landon brauchte mich als Auslöser des Chaos, als Variable, die er benutzte, um die Heathens und die Serpents gegeneinander auszuspielen, ohne die Elites mit reinzuziehen.

Aber er hatte meine Rache im Sinn.

So bezeichnete er es, nachdem er beiläufig erwähnte, dass er Nikolai entführt hatte, weil wir ihn benutzen können, um Jeremy hervorzulocken.

„Sobald der Anführer der Heathens hier ist, kannst du ihn schlagen, ihn töten. Hol dir deine lang ersehnte Rache. Was gibt es Besseres, als die Sünde der Eltern zu bestrafen, indem man ihnen ihren einzigen Erben wegnimmt?“

Eli glaubt, dass Landon das gesagt hat, damit ich ihn gehen lasse, aber seine Worte sind nicht weit von der Wahrheit entfernt.

Seitdem sitze ich stundenlang im Dunkeln in meinem Zimmer, genau genommen schon einen ganzen Tag lang, und starre auf meine blutigen Hände.

Es ist nicht genug.

Diese Menge Blut ist einfach nicht genug.

Es muss Vergeltung geben. Auge um Auge. Ein Leben für ein Leben.

Und da die Eltern unantastbar sind, werden die Kinder an ihrer Stelle büßen.

So wie ich es vor über siebzehn Jahren getan habe.

Das würde ihnen viel mehr wehtun, wenn man bedenkt, dass sie ihr ganzes Leben darauf verwendet haben, sie als zukünftige Anführer der Volkovs großzuziehen.

Ein Schmerz explodiert hinter meinem Brustkorb, zuerst nur ein dumpfer Schmerz, der aber bald unerträglich wird.

Der Gedanke an sie durchbohrt meine gepeinigte Brust und schnürt mir brutal die Luft ab.

Ich habe mich immer für ein bisschen herzlos gehalten, aber Annika hat bewiesen, dass ich tatsächlich ein Herz habe.

Nur ist es für einige Wenige reserviert – eine exklusive Liste, auf die sie es irgendwie geschafft hat.

Eine verschlossene Tür, die sie einfach aufstieß.

Eine hohe Mauer, die sie zum Einsturz brachte.

Aber zu welchem Zweck?

Wir sind an dem Punkt angelangt, an dem ich ihr nicht nur das Herz brechen, sondern sie auch ruinieren werde, bis nichts mehr übrig ist.

Annika hat mich immer als Gott angesehen. Sie wusste nicht, dass der Altar, den sie anbetete, zu einem tyrannischen Gott gehört.

In der Dunkelheit meines Zimmers kann ich kaum meine Hände sehen. Ich existiere kaum.

Es ist, als würde ich in einer Parallelwelt aus meinem Körper herausschweben.

Tiger miaut von seinem Platz zu meinen Füßen. Er ist nicht von meiner Seite gewichen, seit ich mich hier eingeschlossen habe. Er hat sich nur immer wieder an mich geschmiegt.

Ich streichle seinen Kopf und nehme ihn dann auf den Arm und setze ihn vor meine Tür, sodass er zu Bran oder Remi gehen kann.

Nachdem ich mich wieder in meinem Zimmer eingeschlossen habe, hole ich mein Handy heraus, um die letzte Nachricht, die sie mir geschickt hat, immer wieder zu lesen.

Besonders den letzten Teil.


Ich vermisse dich. Ich möchte dich küssen.



Meine Finger umklammern das Telefon, dann werfe ich es mit solcher Wucht gegen die Wand, dass es zerbricht und klappernd auf dem Boden landet.

Der Raum wird von meinem schweren Atem und ihrem verdammten Veilchenduft erfüllt. Er hängt in meinen Laken, meinem Badezimmer, meinem Kleiderschrank.

Ich war vielleicht derjenige, der sie dominiert hat, aber sie ist diejenige, die überall ihre Spuren hinterlassen hat.

In meiner Luft, auf meiner Haut und bis in die Knochen.

Ich stehe auf, ziehe das Laken von der Matratze und schmeiße es auf den Boden. Ich zerschmettere eine Lampe und verwende sie dann, um alles im Badezimmer kurz und klein zu schlagen.

Ihr Shampoo, ihr Parfüm, ihre Zahnbürste, ihre flauschigen Handtücher. Ich schneide mir versehentlich in die Hand und verschmiere alles mit Blut.

Als ich fertig bin, atme ich schwer und alles ist genauso kaputt wie ich.

Aber das ist immer noch nicht genug.

Die Wut brodelt in meinen Adern, fließt mit meinem Blut und verlangt nach mehr.

Es ist an der Zeit, das Ganze auf die nächste Stufe zu heben.

Landon hat bereits gesagt, dass er Jeremy zu mir bringen wird, indem er Nikolais Leben bedroht.

Es ist genug Zeit vergangen, dass er dieses Versprechen einlösen kann.

Ich verlasse mein Zimmer und gehe in den Keller. Eli sagte, er würde die Überwachung übernehmen – während Lan seine Wunden pflegt.

Remi wurde ohnmächtig, kurz nachdem Bran ihn in sein Zimmer gebracht hatte, zu betrunken, um sich um irgendetwas zu kümmern.

Ich gehe davon aus, dass Nikolai immer noch unter Drogen steht. Er ist heute Morgen aufgewacht und hat sich beim Versuch, sich aus den Fesseln zu befreien, fast den Arm gebrochen, sodass Landon den „verrückten, verdammten Bastard“ erneut betäuben musste.

Meine Füße machen in der Nähe des Kellers Halt, als das automatische Licht nicht angeht.

Es gibt keinen Stromausfall, der dafür verantwortlich sein könnte. Also ist einzige Erklärung, dass jemand absichtlich den Strom abgestellt hat.

Und tatsächlich entdecke ich einen Schatten, der sich schnell durch den Flur bewegt.

Methodisch.

Ich verfolge die Bewegungen, bis er sein Ziel erreicht.

Die Kellertür.

Als die Gestalt den Schlüssel ins Schloss steckt und aufschließt, erkenne ich niemand geringeren als meinen Cousin.

Überraschenderweise ist es aber nicht Landon.

Bran schlüpft mit einer flinken Geschicklichkeit hinein, die ich so von ihm zum ersten Mal erlebe.

Ich warte einen Moment, bevor ich ihm folge.

Durch die angelehnte Tür kann ich Nikolais riesigen Körper erkennen, der in dem Stuhl, an den er gefesselt ist, zusammengesackt ist. Sein Kopf ist auf seine Brust gesunken und seine langen Haare sind lose und bilden einen Vorhang vor seinem Gesicht.

Brandon bleibt in sicherer Entfernung stehen und beobachtet ihn mit ausdrucksloser Miene.

Er war von uns vieren immer der ausgeglichenste. Er hat sich nie der Jagd, Manipulationen, Streichen, Kämpfen oder irgendetwas anderem Monströsem hingegeben.

Brandon King ist der einzige gute Junge unter uns.

Während sein Zwillingsbruder ein Vulkan ist, ist Bran wie die Erde selbst – still, tiefgründig und tatsächlich mit einem festen Kern.

Er hat Moral.

Deshalb habe ich keine Zweifel, dass er Nikolai gehen lassen wird. Er ist einfach nicht der Typ, der tatenlos zusieht, wenn jemand anderes verletzt wird.

Eine Eigenschaft, die ihn wahrscheinlich eines Tages das Leben kosten wird.

Ich bin kurz davor, hineinzustürmen und seinen Plan zu durchkreuzen, aber ich halte inne, als Bran zögerlich Nikolais Haare berührt.

Er schiebt sie langsam und vorsichtig zurück und enthüllt sein bewusstloses Gesicht. Ein Stöhnen entringt sich Nikolais Lippen und Brandon lässt ihn ruckartig los. Seine Hand wandert in seinen Nacken und er zieht an den kurzen Haaren dort.

Nikolais Augen öffnen sich, seine Pupillen sind geweitet, und er scheint völlig weggetreten zu sein.

„Lotusblume? Was machst du hier?“ Seine Stimme ist rau, etwas undeutlich und kaum verständlich.

Widerwillig lässt Bran seine Haare los. Dann zieht er ein Messer aus dem Hosenbund und beginnt, Nikolais Fesseln zu durchtrennen. „Du bist derjenige, der in mein Haus gekommen ist. Du konntest einfach nicht wegbleiben?“

Ein schiefes Grinsen umspielt Nikolais Lippen. „Wie sonst könnte ich dich so süß besorgt um mich sehen?“

„Ich mache mir keine Sorgen um dich. Und nenn mich verdammt noch mal nicht wieder süß.“

„Wow. Der feine Pinkel kann fluchen.“

„Halt den Mund, sonst überlasse ich dich der nicht existierenden Gnade meines Bruders und meiner Cousins.“

„Wenn ich gewusst hätte, dass ich diese Seite an dir sehen würde, hätte ich mich schon vor langer Zeit entführen lassen.“

„Bist du verrückt?“

Nikolai zuckt mit den Schultern. „Wahrscheinlich.“

Brandon schüttelt den Kopf und seufzt. „Ich lasse dich frei und lasse dir die Hintertür offen, dann musst du selbst einen Weg nach draußen finden.“

„Nein.“ Ich trete ein, und Bran erstarrt kurz, bevor er sich langsam zu mir umdreht.

„Creigh.“

„Weg von ihm“, befehle ich, als er weiter versucht, die Seile zu durchschneiden.

„Das ist nicht richtig und das weißt du auch …“

„Geh verdammt noch mal weg von ihm, Bran. Ich werde es nicht noch einmal sagen.“

Er gehorcht, aber er steckt das Messer nicht weg, sondern lässt es in seiner Hand locker nach unten hängen. Als ich vorhin in mein Zimmer ging, haben Lan und Eli ihn über die Situation informiert, sodass er genau weiß, warum ich das hier tue.

„Raus hier.“

„Hör zu …“ Er tritt auf mich zu. „Ich weiß, dass du dich rächen willst, aber das ist alles falsch.“

„Niemand hat dich nach deiner Meinung gefragt. Halt dich da raus.“

„Ich werde nicht zulassen, dass du dein Leben für Eltern wegwirfst, die du nie kennengelernt hast, und für eine Vergangenheit, ohne die du besser dran bist, Creighton.“ Seine Stimme wird fester. „Ich lasse Nikolai gehen und dann reden wir darüber. Vernünftig.“

Er dreht sich zu unserem Gefangenen um, aber bevor er erneut versucht, ihn zu befreien, schlage ich ihm gegen den Hinterkopf.

Ein Stöhnen entringt sich seinen Lippen, als sein bewusstloser Körper auf Nikolai fällt. Ich ziehe ihn zurück und lasse ihn dann an der Wand auf den Boden sinken.

Tut mir leid, Bran, aber deine Moralvorstellungen haben in dieser Situation nichts zu suchen.

„Das war unnötig“, sagt Nikolai mit ausdrucksloser Stimme.

Ich drehe mich zu ihm um und stecke beide Hände in die Hosentaschen. „Der Versuch, dich zu retten, war unnötig.“

Er will gerade etwas erwidern, als sich die Tür erneut öffnet und Landon in neuen Klamotten und mit einer Vielzahl von blauen Flecken hereinschlendert.

Sein Blick schweift durch den Raum und bleibt an seinem Bruder hängen, aber er scheint nicht im Geringsten überrascht zu sein. „Und was macht er hier?“

„Er hat versucht, Nikolai zu retten“, sage ich.

„Das hätte ich wissen müssen, da der kleine Scheißer sich verdächtig verhalten hat.“ Landons Blick ist missbilligend, aber er nimmt Bran hoch und trägt ihn, bleibt an der Tür stehen und sagt: „Ach übrigens, Jeremy ist hier. Ich lasse ihn rein, sobald ich den König der Moral eingesperrt habe.“ Mit einem letzten Blick auf Nikolai geht er und nimmt Bran mit sich.

Ich lehne mich gegen die Wand und verschränke die Arme, um die Ruhe zu bewahren, die ich nicht habe.

Nikolai starrt mich von unten zwischen seinen wilden Haaren hindurch an. „Was hast du vor, King? Was hat die Lotusblume mit Rache gemeint?“

Ich sage nichts und erwidere seinen Blick mit meinem typischen leeren Ausdruck.

„Solltest du Jer nicht lieber bestechen, damit er dich mit seiner Schwester zusammenlässt, anstatt ihn dazu zu ermutigen, dir die Eier abzuschneiden?“

Mein Kiefer verkrampft sich, aber ich stabilisiere meinen Gesichtsausdruck wieder.

„Was soll der Scheiß? Sag irgendwas. Warte mal, verdammt. Hast du etwa mit Anni nur gespielt? Wenn das der Fall ist, helfe ich Jeremy, dir den Kopf abzureißen und deinen Körper als Fischfutter ins Meer zu werfen.“

Als ich weiterhin schweige, seufzt er tief. „Glaubst du, Jeremy wusste nichts von eurer Beziehung? Er hatte schon seit dem Feuer eine Ahnung, aber er hat dich gewähren lassen, weil er wusste, dass seine Schwester sich durch die vielen Sicherheitsleute und Wachen eingeengt fühlte. Er hat dich beobachtet und wusste, dass du sie gut behandelt hast und sie glücklich war. Der einzige verdammte Grund, warum er wieder anfing, deine Absichten zu hinterfragen, ist deine enge Beziehung zu diesem Wichser Landon. Er hat dich in die Irre geführt, und Jeremy fragte sich, ob er dir seine Schwester überhaupt anvertrauen sollte. Hatte er etwa recht damit?“

Ich gehe auf ihn zu und hebe das Messer auf, das Brandon bei seinem Sturz auf Nikolais Schoß fallen ließ. Das Messer, das dieser Wichser versucht hat, zwischen seinen Schenkeln zu verstecken, während er mich mit seinem Wortschwall ablenkte.

Ich weiß nicht, ob Bran ihm das Messer absichtlich hingelegt hat oder nicht, aber der Plan ist offensichtlich.

Die Tür öffnet sich erneut und ich trete hinter Nikolai und halte ihm das Messer an die Kehle.

Landon und Eli führen Jeremy herein. Er sieht erschöpft aus und ist wahrscheinlich direkt nach seiner Landung hierhergekommen.

Bedeutet das, dass Annika mit ihm hier ist? Oder hat er sie in den Staaten zurückgelassen?

Ich schüttle den Gedanken an sie aus meinem Kopf.

Das ist der schlechteste Zeitpunkt, um sich von Annika Volkov ablenken zu lassen.

Jeremy wird durch einen Druck von Landons Hand mitten im Raum zum Stehen gebracht. Er lässt seinen finsteren Blick von Nikolais Gesicht zu dem Messer wandern, das ich an seine Kehle halte. „Kann mir jemand erklären, was das hier soll?“

„Altmodische Rache?“, bietet Landon ihm grinsend eine Erklärung.

„Ganz genau. Rache.“ Eli umkreist ihn. „Siehst du. Deine Mami hat Creighs leiblichen Vater umgebracht und dein Daddy hat es vertuscht, seinen Ruf ruiniert und seine Frau in den Selbstmord getrieben. Und die Bitch hat versucht, Creigh mit sich in die Hölle zu ziehen. Er ist dem Tod gerade so entkommen, als er drei Jahre alt war. Daher … ist er irgendwie nachtragend.“

„Sehr“, fügt Lan hinzu.

„Meine Mutter hat niemanden umgebracht“, sagt Jeremy. Ohne Umschweife. Sachlich.

„Selbst als sie verrückt war?“ Lan flüstert das Wort mit einem spöttischen Unterton.

Jeremy dreht sich um und schlägt ihm ins Gesicht. „Nenn sie noch einmal verrückt und es ist deine Beerdigung.“

„Autsch. Heute ist offenbar der Tag, an dem wir alle auf Landons Gesicht rumhacken.“ Er lächelt immer noch. „Hab ich einen Nerv getroffen, Mafia-Prinz?“

Ich sehe, dass er Lan am liebsten in die Hölle schicken würde, aber er beherrscht sich und starrt stattdessen mich an. „Mum hat gesagt, sie hat dein Bild auf Annikas Handy gesehen und dich erkannt, weil du die Augen deines Vaters hast. Augen, die sie nie vergessen wird.“

„Weil sie ihn umgebracht hat?“ Ich weiß nicht, wie ich so ruhig sprechen kann.

„Weil er ihr Unrecht angetan hat. Sie hat keine weiteren Details preisgegeben, aber ich weiß, dass meine Mutter keine Mörderin ist. Sie würde nie absichtlich ein Kind zu einer Waisen machen oder jemanden töten.“

„Dann kennst du deine Mutter offensichtlich nicht gut. Oder du bist zu blind, um es zu erkennen.“

Er knirscht mit den Zähnen. „Dad hat mir gesagt, dass ich dich auf jeden Fall von Annika fernhalten soll, aber ich bin bereit, zuzuhören. Ich bin gewillt, das Ende dieser Fehde herbeizuführen.“

„Damit stehst du alleine da.“ Mein Tonfall ist völlig emotionslos. „Es gibt nichts, was ich dir zu sagen hätte, Jeremy. Mein einziges Ziel ist es, deine Familie von der Erdoberfläche zu tilgen. Ich fange mit dir an.“

„Dann werde ich dich töten.“

„Wenn du das kannst, nur zu. Nur so kannst du mich aufhalten.“

„Hey, du Wichser.“ Nikolai grinst mich mit manischen Augen an, die denen von Landon ähneln, wenn er auf einem seiner Hochs ist. „Mich benutzt du aber nicht dafür.“

Und schon presst der verrückte Bastard seinen Hals gegen die Klinge. Ein tiefer Schnitt öffnet sich auf seiner Haut und Blut strömt heraus.

„Nikolai!“, brüllt Jeremy und rennt auf uns zu, aber Landon hält ihn zurück.

Ich trete zurück und halte das blutige Messer immer noch in der Hand.

„Ich … werde nicht … dein Untergang sein … Jer …“ Nikolai gurgelt, das Geräusch erklingt tief aus seiner Kehle.

„Dieser verrückte Bastard.“ Eli kommt auf uns zu, zieht seine Jacke aus und drückt sie gefasst gegen Nikolais blutenden Hals. „Hey. Stirb nicht, du kleiner Scheißer. Du machst meinen Bruder nicht zum Mörder, solange er das nicht selbst will.“

„Nikolai!“ Jeremy kämpft gegen Lan und versucht, ihn zu schlagen, aber dieses Mal weicht mein Cousin aus und schlägt ihm sogar selbst mit der Faust ins Gesicht.

Und ich? Ich starre auf das Blut, das vom Messer tropft. So einfach und schnell geht es also, ein Leben zu nehmen.

Eine Nanosekunde, in der du eine Kehle durchschneidest, reicht aus, um alles zu beenden.

Warum zum Teufel habe ich mich damals so sehr gewehrt? Warum habe ich es nicht so einfach enden lassen?

„Creighton!“

Meine rote Sicht verlagert sich auf meinen Bruder, der Nikolai immer noch die Jacke an den Hals drückt, während sein Kopf zur Seite sinkt und seine Augen kaum noch geöffnet sind.

„Lass ihn frei. Er muss ins Krankenhaus.“ Er starrt Lan an. „Hättest du nicht Gareth schnappen können? Warum musstest du diesen verrückten Arsch mitnehmen?“

Mein Cousin zuckt mit den Schultern. „Er hat mich beleidigt.“

Ich schneide die Fesseln mit sicheren und distanzierten Bewegungen durch. Eli bindet die Jacke vorläufig um Nikolais Hals. Sobald die Fesseln gelöst sind, trägt er ihn nach draußen.

Jeremy versucht, ihm zu folgen, aber Lan schubst ihn gegen die Wand. „Wir sind noch nicht fertig mit dir, Heathen.“

„Worauf wartest du, verdammt noch mal?“ Er starrt mich an, anstatt meinen Cousin. „Willst du mich töten? Willst du deine erbärmliche Familie rächen? Deinen schwachen Vater, der dich nicht beschützen konnte? Deine kriminelle Mutter, die dich töten wollte? Tu es. Ich bin hier, also tu es verdammt noch mal.“

Ich stürme auf ihn zu, entreiße ihn Lans Griff und dränge ihn mit meinem Ellbogen und dem Messer an seiner Kehle gegen die Wand. „Denkst du, ich räche diese verdammten Loser? Ich könnte nicht weniger für sie empfinden, für ihre verkorkste Familie oder ihre verdorbene Welt. Bei dieser Rache geht es nicht um sie, sondern um mich. Ich war das Ergebnis der ganzen Situation, das niemand bedacht hat. Ich war derjenige, der hungrig und durstig zurückgelassen wurde und dem nichts anderes blieb, als zu sterben. Ich bin nicht aus diesem Höllenloch gekrochen, um Vergangenes ruhen zu lassen.“

„Wenn du diesen Groll nicht loslässt, wird es am Ende dein Untergang sein“, sagt Jeremy ruhig und bestimmt. „So oder so, ob durch die Hand meines Vaters, seiner Leute oder seiner Verbündeten. Du wirst auf brutalste Weise getötet und verlierst das Leben, für das du so hart gekämpft hast.“

„Zumindest hätte ich dann meinen Frieden gefunden.“

Lan hebt die Hand. „Ich bin für Frieden.“

Mein Messer drückt sich enger an Jeremys Hals. Er versucht, mich wegzutreten, aber er verfehlt mein Bein und ich verstärke meinen Griff.

„Anuschka wird dich hassen“, murmelt er.

„Nicht mehr, als ich sie jetzt schon hasse.“

Und mich selbst dafür, dass ich ihr erlaube, mich so in der Hand zu haben.

Ich hasse sie dafür, dass sie in mein Leben getreten ist, meine Pläne durchkreuzt hat und mich trotzdem noch auf eine seltsame Art und Weise in ihren Bann zieht.

Selbst jetzt. Während ich Jeremy bedrohe, kann ich nicht vergessen, dass er ihr verdammter Bruder ist.

„Was zum Teufel? Was zum Teufel?“ Remis verwirrte Stimme kommt aus Richtung des Eingangs. „Ist das Blut? Echtes Blut? Ist es das, was du mit dem Notfall meinst, Anni? Was …“

Ich werfe Remi einen Blick über die Schulter zu, um ihn zum Teufel zu schicken, aber erstarre, als meine Augen Annikas treffen.

Ihre Augen sind glänzend, rund und in einem benommenen Blick gefangen.

Zum ersten Mal, seit ich sie kenne, trägt sie nicht eines ihrer lila Kleider, sondern Jeans und einen übergroßen Hoodie.

Ihre Haare sind unter der Kapuze verborgen und sie zittert am ganzen Leib.

„Was zum Teufel machst du hier?“, schreit Jeremy. „Verschwinde!“

Sie presst die Lippen aufeinander und schafft es trotzdem, Augenkontakt mit mir zu halten. Ihr Blick ist ruhig, wie wenn es beim Sex zu viel wird, aber ich ihr sage, sie soll mich weiter ansehen, und das beruhigt sie sofort.

Warum zum Teufel denke ich ausgerechnet darüber nach?

„Creighton, bitte hör auf. Wir können über die ganze Sache reden.“

„Du weißt davon?“, frage ich und meine Verwirrung ist meiner Stimme anzuhören.

„M-mum hat es mir gerade erzählt.“ Ihre Lippen beben. „Es tut mir alles so leid. Mum auch. Ich schwöre es. Bitte tu Jeremy nichts. Er hat mit der Vergangenheit nichts zu tun.“

Mein Inneres windet sich vor schändlichem Abscheu.

Über sie.

Über mich selbst.

Über alles, verdammt noch mal.

„Aber deine Eltern schon. Der beste Weg, ihnen wehzutun, ist, ihnen ihren kostbaren Erstgeborenen zu nehmen. Du hast es selbst gesagt, dass deine Eltern eine besondere Beziehung zu ihm haben.“

„Nein, bitte nicht …“ Eine Träne rinnt über ihre Wange, als sie einen Schritt nach vorne wagt.

„Nicht.“ Ich drücke das Messer fester an den Hals ihres Bruders.

Wenn sie zu nah kommt, könnte ich es Nikolai gleichtun und dieses Feuer ein für alle Mal löschen.

Annika bleibt stehen und noch mehr Tränen laufen ihr über die Wangen.

Mehr Schmerz.

Mehr Traurigkeit.

Ich habe ihre Tränen immer gehasst, außer beim Sex, und jetzt, wo sie wegen mir fließen, ist es, als würde mir das Herz herausgerissen.

„Annika.“ Jeremys Brust stemmt sich gegen meine. „Verschwinde von hier.“

„Ich verlasse dich nicht, Jer.“ Sie starrt mich an und sagt selbstbewusst: „Nimm mich an seiner Stelle.“

„Annika!“ Jeremy brüllt fast.

„Ich flehe dich an, Creighton. Wenn ich dir jemals etwas bedeutet habe, wenn du auch nur einen Funken Zuneigung für mich empfunden hast, dann tu mir das nicht an. Nimm mir nicht meinen Bruder weg, lass mich dich nicht hassen. Lass mich nicht … wählen.“

Meine Brust brennt so stark, so heiß, dass ich sicher bin, dass sie in kleine blutige Stücke zerplatzen wird.

„Creigh …“, ruft Remi leise. Er hat die ganze Show aus dem Abseits heraus beobachtet und versucht wahrscheinlich herauszufinden, ob er immer noch betrunken ist. „Hör auf damit. Lass uns reden.“

„Es gibt nichts zu bereden.“ Ich starre Annika an. „Ich werde nicht aufhören, bis deine ganze Familie zerstört ist, so wie ich es einst war.“

„Ich habe dir gesagt, dass du mich nicht vor die Wahl stellen sollst“, sagt sie mit brüchiger Stimme, während sie unter ihren Hoodie greift und eine Waffe hervorholt, die sie auf mich richtet.

Ihr ganzer Körper zittert, nur ihr Arm, der die Waffe hält, nicht.

„Anni.“ Remi tritt auf sie zu. „Lass das fallen.“

„Annika, verpiss dich, verdammt noch mal“, ruft Jeremy mit drohender Stimme.

Ihr Blick weicht nicht von meinem. „Lass ihn gehen.“

„Nein.“

„Ich bin eine ausgezeichnete Schützin. Ich habe dir gesagt, dass ich nie verfehle, schon vergessen?“

„Ich erinnere mich.“

„Dann lass meinen Bruder frei.“ Sie befiehlt es mir, aber sie weint und ihre Stimme ist erstickt.

„Nein.“

Es ist Todessehnsucht, denke ich. Für einen Moment drängen sich mir Gedanken wie Ich hätte mit meiner Mutter sterben sollen auf.

Was ist der Sinn des Lebens, wenn ich zu sehr an der Vergangenheit hänge?

Was ist der Sinn des Lebens, wenn ich die einzige Person, die mir das Gefühl gab, lebendig zu sein, in Stücke reiße?

Selbst wenn ich irgendwie die brennende Wut überwinden und dem hier ein Ende setzen kann, werde ich nie wieder mit ihr zusammen sein.

Es ist das Ende.

Ich drehe mich um und steche Jeremy in den Arm.

Ein Schuss ertönt … begleitet von einem fast ebenso lauten Schluchzen.

Ein Geräusch, das ich nie vergessen werde, solange ich lebe.

Ein Geräusch, das mich bis zu meinem Tod verfolgen wird.

Schmerz explodiert in meiner Brust und ein Lächeln umspielt meine Lippen, während ich schwanke und zu Boden falle.

Sie sagte, sie würde nie danebenschießen, und das stimmte auch.

Aber ich lande nicht auf dem Boden. Stattdessen werde ich von Landon aufgefangen.

Er starrt mich mit seinen seelenlosen Augen an und es ist verdammt traurig, dass er derjenige ist, den ich als Letztes sehe.

Es hätte wenigstens Eli sein können.

Aber ich schätze, jemand wie ich hat da keine Wahl.

„Creigh! Kannst du mich hören?“

Ich packe ihn am Kragen und röchele mit letzter Kraft: „S-sag … Mum und Dad … d-dass es m-mir leid tut …“

Das Letzte, was ich sehe, sind verschwommene blaugraue Augen, und das Letzte, was ich höre, ist der Name, den mein eigener, persönlicher Sensenmann ruft.

Aber ich bin schon fort.

Die Wut verebbt und ich schließe die Augen.

Es ist endlich … vorbei.
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ANNIKA

Nein.

Nein.

Einfach nein.

Das muss ein Albtraum sein. Wenn ich aufwache, bin ich wieder da, wo ich vor zwei Tagen war. Im Supermarkt, mit Creighton an der Hand und wir reden über alles und nichts.

Dieses Mal lasse ich nicht zu, dass Jeremy uns findet, und wenn er es doch tut, werde ich nicht mit ihm gehen. Ich werde Creighs Hand nehmen und bleiben.

Ich nehme ihn mit und renne los.

So wird alles wieder gut. Alles wird wieder normal und ich werde nicht in diesem Albtraum gefangen sein.

Es ist seltsam, welche Gedanken einem durch den Kopf gehen, wenn alles andere sich auflöst. Wenn es nur weißes Rauschen, trostlose Stille und Rot ist.

Viel Rot.

Blutrot.

Rot. Rot. Rot.

Ich weiß nicht, wie ich auf die Knie gekommen bin. Ich gehe nicht dorthin, wo er zu Boden gegangen ist. Ich krieche über die raue Oberfläche mit der unkoordinierten Art eines verletzten Tieres.

Ich sehe die Menschen um uns herum nicht und höre nicht die Schreie und den chaotischen Lärm.

Das einzige Geräusch, das ich wahrnehme, ist ein langes Summen, und das Einzige, was ich sehe, ist er und Rot.

Er ist ganz rot.

Wegen meiner Pistole. Die, die ich nicht hätte mitnehmen sollen, als ich herausfand, dass Jeremy in Gefahr war. Die, die ich im Auto hätte lassen sollen und nicht unter meinen Hoodie hätte schieben sollen.

Mein Körper dreht sich oder vielleicht ist es der Raum, der sich in einem unregelmäßigen Rhythmus dreht. Vielleicht werden meine Gebete erhört und ich wache aus diesem Albtraum auf.

Jetzt, bitte.

Weckt mich bitte jemand auf?

Anstatt meine Augen zu öffnen, versenke ich meine Hände in diesem roten, dunklen und klebrigen Zeug, das nicht dort ist, wo es sein sollte. Es sollte in ihm sein, nicht außerhalb.

Durch einen Schleier hebe ich meine Hand, um das Blut zu betrachten, das meine Finger bedeckt, und dann den Körper, den es hinter sich gelassen hat.

Jemand, Landon, drückt beide Hände fest auf die Wunde in Creighs Rücken, wo noch mehr von seiner Lebensessenz entweicht.

Es fließt und fließt und bildet eine Lache unter seinem Körper.

Creightons Gesicht ist blass, ausdruckslos, und seine Augen sind geschlossen.

Sein kräftiger Körper ist unbeweglich, leblos.

Er sieht überhaupt nicht aus wie der Creighton, den ich kenne.

Die Leute mögen ihn als düster, zu schweigsam oder zu kalt empfinden, aber er ist derjenige, der mir das Gefühl gab, lebendig zu sein.

Derjenige, der alles verändert hat.

Und ich habe es ihm genommen.

Alles.

Einfach alles.

Ich glaube, ich muss mich übergeben.

Gerade als mir die Übelkeit die Kehle zuschnürt, zieht mich eine starke Hand am Arm. Für einen Moment denke ich, dass es der Weckruf ist, um den ich gebetet habe.

Vielleicht ist es Creigh, der mich als Schlafmütze bezeichnet – obwohl er selbst viel schlimmer dran ist – und mich mit einem Date überrascht.

Vielleicht schaut er mit mir noch einmal Stolz und Vorurteil an, nennt mich eine hoffnungslose Romantikerin und fickt mich dann.

Vielleicht wird Tiger dabei zusehen und irrational eifersüchtig sein.

Also lasse ich es geschehen. Ich schließe meine Augen und schreibe die ganze Szene einem schrecklichen Albtraum zu.

Dem Albtraum aller Albträume.

Ich warte darauf, dass der Kloß in meinem Hals verschwindet. Ich warte darauf, dass das Zittern in meinen Gliedern nachlässt und die Klebrigkeit von meinen Fingern verschwindet.

Es wird schlimmer.

Dringt tiefer ein.

Verschließt meine Kehle noch mehr.

Als ich die Augen öffne, werde ich in Richtung eines Autos gestoßen, während mir frische Tränen über die Wangen laufen und ich einen Blick auf Jeremy erhasche.

Seine Stirn ist gerunzelt, während er auf die kreisförmige Auffahrt der Elites blickt.

„Nein“, murmle ich und fasse mir mit blutverschmierten Händen an den Kopf. „Nein, nein, nein, nein … ein Albtraum, ein Albtraum, das ist nur ein Albtraum …“

„Anuschka, hör auf, dich zu wehren, und steig ein.“

In diesem Moment wird mir klar, dass ich mich gewunden, gewehrt und gezuckt habe, um zu verhindern, dass mein Bruder mich auf den Beifahrersitz bugsiert.

Ich bleibe stehen, nehme die Hände von den Schläfen und versinke in Rot.

Alles rot.

Blutrot.

Sein Rot.

„Anuschka …“

Ich starre meinen Bruder und den Schnitt an seiner Schulter durch den Schleier vor meinen Augen an. „Sag mir, dass das ein Albtraum ist. Sag mir, dass du nicht real bist, Jer. Dass … das nur in meinem Kopf ist. Ich ihn … ihn nicht … ihn nicht erschossen habe.“

„Das hast du und wir müssen hier verschwinden, solange sie abgelenkt sind.“

Ich schüttle den Kopf ununterbrochen, mit so viel Kraft, dass ich überrascht bin, dass er nicht abfällt. „Ich werde wieder da reingehen und sicherstellen, dass das nur ein Albtraum ist … so muss es sein …“

Mein Bruder packt mich an den Schultern und schleudert mich gegen das Auto. „Wach verdammt noch mal auf, Annika. Du hast ihm in die verdammte Brust geschossen. Er ist wahrscheinlich tot, und wenn du da reingehst, werden sie dich nur ebenfalls töten, verstehst du?“

„Nein … nein … nein …“ Mein Gemurmel wird immer lauter und auch meine verzweifelten Versuche, mich aus seinem Griff zu befreien, werden immer heftiger.

Diesmal wirft Jeremy mich ins Auto hinein, schnallt mich an und rennt dann zur Fahrerseite.

Ich versuche verzweifelt, mich zu befreien. Aber meine unkontrollierbaren Tränen und meine zitternden, blutverschmierten Hände machen es unmöglich.

Das Auto meines Bruders rast die Einfahrt hinunter und er bricht beim Wegfahren fast das Tor auf.

Er saust davon und ich heule, blicke hinter mich, in den Spiegel, durch die Lücken zwischen den Bäumen. Überallhin, wo ich irgendwie einen Blick auf ihn erhaschen könnte.

Es dauert nicht lange, bis wir das Grundstück der Heathens erreichen. In dem Moment, in dem Jeremy den Sicherheitsgurt löst, renne ich zurück zum Eingang.

Ich habe keine Ahnung, wohin ich zu Fuß gehen will, aber solange ich es hier weg schaffe, kann ich irgendeine Lösung finden. Ich kann …

Gnadenlose Arme umschlingen meinen Körper, und Jeremy hebt mich fast vom Boden. „Was zum Teufel hast du vor?“

„Ich will sehen, dass alles nur ein Albtraum ist.“

„Das ist es nicht.“ Seine Stimme ist rau, düster und geschäftsmäßig. Normalerweise würde mich das in die Flucht schlagen. Jetzt ist es nichts im Vergleich zu dem Horror, der in mein Mark eindringt.

Er lässt mich los, packt dann meinen Ellbogen und zieht mich hinter sich her ins Innere des Anwesens. Ich versuche, mich zu befreien, aber mit meinem kräftigen Bruder ist nicht zu verhandeln.

„Was geht hier – oha, verdammt.“ Gareth bleibt in der Nähe des Eingangs stehen und erblickt das Blut, das uns beide bedeckt. „Seid ihr okay?“

„Nikolai“, lässt Jeremy durch die zusammengebissenen Zähne entweichen. „Wir müssen schauen, ob es ihm gut geht. Der verrückte Wichser hat sich die Kehle aufschlitzen lassen, um nicht gegen mich ausgespielt werden zu können.“

„Verdammte Scheiße.“ Gareth zückt sein Handy und stürmt zur Tür. „Ich kümmere mich darum.“

„Wo ist Kill?“, ruft Jeremy, aber Gareth ist bereits verschwunden.

„Ein Albtraum“, murmle ich, nur halb bei Bewusstsein, halb gefangen in einer Endlosschleife. „Es ist nur ein Albtraum. Es kann nur ein Albtraum sein.“

„Sucht ihr mich?“ Killian erscheint oben an der Treppe, legt den Kopf zur Seite und betrachtet mich mit verengten Augen. „Hast du wirklich auf Creighton geschossen?“

Mein Murmeln verstummt und ich starre ihn fassungslos an. Könnte Killian auch in meinem Albtraum sein?

„Woher wusstest du das so schnell?“, fragt Jeremy.

„Glyndon hat mich gerade weinend angerufen, weil ihr Cousin im Sterben liegt. Ich mag es nicht, wenn jemand meinen kleinen Hasen zum Weinen bringt, Annika.“

„Das habe ich nicht.“ Ich schüttle wild den Kopf. „Es ist nur ein Albtraum. Jer wurde niedergestochen und das war auch ein Albtraum.“

Mein Bruder atmet tief durch. „Sie ist nicht sie selbst. Geh und verstärke die Sicherheit. Ich kümmere mich um sie und komme dann nach.“

„Mir geht es gut. Alles in Ordnung, es war nur ein Albtraum.“

Jeremy zerrt mich förmlich die Treppe hinauf und in mein Zimmer. Das Zimmer, in das Creighton in der ersten Nacht kam.

Jener Nacht, nach der wir uns näherkamen.

Jener Nacht, in der ich ihn nur an dem Blick in seinen Augen erkannte, weil er ein Gott war. Mein Gott. Und ich habe ihn trotzdem anfassen können.

Ich wusste, dass es verboten war, aber ich habe diesen Gott berührt, und jetzt werde ich dafür bestraft.

„Annika … Annika? Annika!“

Ich zucke aus meiner Benommenheit hoch, als ich die raue Stimme meines Bruders höre, und der Albtraum, der einfach nicht enden will, kehrt in die unmittelbare Realität zurück.

Jeremy packt mich an den Schultern und sieht mir in die Augen. „Packst du das?“

Mein Blick fällt auf das Blut auf seinem T-Shirt. Es ist nicht so rot wie die Lache vorhin, aber es ist nicht zu verleugnen. Ich berühre es mit meiner befleckten Hand, meine Finger krampfen zusammen und entspannen sich wieder.

„Das ist auch ein Albtraum. Du blutest nicht, Jer.“

Er zuckt zusammen und löst dann meinen Griff. „Ich werde es überleben. Ich glaube nicht, dass er mich wirklich verletzen wollte.“

Ein Schluchzen entringt sich meiner Kehle, als die Realität in all ihrem lebendigen Rot auf mich niederkracht.

„Wollte … wollte er nicht?“ Meine Stimme bricht, als Tränen meine Wangen herunterrinnen.

Jer schüttelt den Kopf.

„Warum habe ich dann den Abzug gedrückt? Sag es mir, Jer! Wenn ich dich nicht retten wollte, wenn ich es nicht musste, warum habe ich dann abgedrückt?“

„Weil er wollte, dass du es tust, Anuschka.“ Jeremys Stimme wird leiser. „Er sah aus, als hätte er Schmerzen, und er wollte, dass alles ein Ende hat.“

„Nein …“, schluchze ich und schlage meinem Bruder auf die Brust. „Ah … ah … das … tut weh. Warum tut es so weh? Ah … mach, dass es aufhört. Es war viel Blut, Jer. Was, wenn er …? Was, wenn … wenn er …?“

Das Wort schnürt mir die Kehle zu und will nicht laut ausgesprochen werden.

Mein Bruder zieht mich mit seinem gesunden Arm an seine Brust und ich weine.

Ich weine und weine, bis ich glaube, dass ich keine Tränen mehr in mir habe. Bis ich glaube, dass ich vor Schmerzen, die meine Brust zerreißen, ohnmächtig werde.

Das Bild von Rot und seinem blassen Gesicht verfolgt mich.

Das Gesicht, das vielleicht nie wieder lebendig wird, weil ich es ausgelöscht habe.

Mit meinen eigenen Händen habe ich es verdammt noch mal ausgelöscht.

Als meine Tränen in Schluckauf übergehen, nimmt Jer mich an der Hand mit ins Badezimmer, so wie damals, als ich als Kleinkind in den Dreck gefallen bin.

Er dreht den Wasserhahn auf und schrubbt mir geduldig das Blut von den Händen.

Schrubbt.

Schrubbt.

Schrubbt.

Das ganze Rot geht eine eindringliche Symphonie mit dem weißen Porzellan ein und fließt den Abfluss hinunter. Aber die Spuren bleiben unter meinen Nägeln, kleben noch immer an meinen Fingern und wollen sich nicht ablösen.

Dann wäscht Jeremy mein Gesicht und kämmt mir mit seinen Fingern durch das zerzauste, befleckte Haar. Nachdem er fertig ist, führt er mich zurück in mein Zimmer.

Ich bin leblos, halb wach, halb tot. Ich protestiere nicht, als er mich an den Fuß des Bettes setzt und meinen Erste-Hilfe-Kasten holt.

Er beginnt, die Schnitte an meinen Fingern und Handflächen zu säubern.

Ich berühre seine Schulter, und die Tränen, die ich schon nicht mehr erwartet hatte, sammeln sich erneut an meinen Augenlidern und rinnen mir über die Wangen.

Meine Stimme klingt zu heiser, zu rau. „Er hat auf dich eingestochen … Ich dachte … Ich dachte, er würde dich umbringen … Ich konnte … Ich konnte ihn das nicht tun lassen. Ich konnte dich nicht verlieren. Ich habe nicht nachgedacht, als ich den Abzug drückte. Warum habe ich auf seine Brust gezielt? Ich habe versucht, danebenzuschießen, aber es war zu spät. Es ist zu spät.“

Jeremy streichelt meinen Arm. „Es ist okay, Anuschka.“

„Das ist es nicht! Es ist nicht okay! Er wollte dich nicht töten, aber ich habe ihn getötet … Ich habe den Mann getötet, den ich liebe, Jer. Ich habe ihn getötet … Ich … ich …“

„Er ist nicht tot“, spricht er langsam und geduldig. „Du bist keine Mörderin. Du hast mich einfach lieb und das ist in Ordnung, Anuschka. Entscheidungen zu treffen ist in Ordnung.“

Das bringt mich nur noch mehr zum Weinen, während ich versuche, seine Wunde zu reinigen. Am Ende tue ich ihm nur noch mehr weh und er sagt, dass er sich einfach von Kill nähen lassen wird.

Jeremy weicht nicht von meiner Seite. Nicht, als ich schließlich in den Schlaf gleite.

Nicht, als ich weinend aufwache.

Nicht einmal, als ich ihn schlage und ihm die Schuld dafür gebe, dass er uns in der Nacht im Supermarkt unterbrochen hat.

Weil er mich nach Hause gebracht hat.

Ich gebe ihm die Schuld dafür, dass ich die Wahrheit über meine unglückselige Beziehung erfahren habe.

Ich werfe ihm vor, dass er blind zu Nikolais Hilfe eilte, obwohl er es nicht musste.

Ich bin unlogisch und emotional und ein einziges Chaos.

Aber mein Bruder steht die ganze Zeit an meiner Seite, bietet mir seine Unterstützung an, ohne etwas zu sagen, und nimmt meine Worte mit Verständnis an.

Killian kommt und flickt ihn in meinem Zimmer zusammen. Als ich ihn frage, ob er etwas Neues gehört hat, starrt er mich nur an und geht dann wortlos.

Stellt euch also meine Überraschung vor, als ich am nächsten Morgen nach einem unruhigen Schlaf aufwache und Jeremy sagt: „Willst du ins Krankenhaus gehen?“

„Du lässt mich wirklich gehen?“

„Wenn ich es nicht tue, schleichst du dich hinter meinem Rücken davon und gerätst in Schwierigkeiten. Ich werde Nikolai sowieso besuchen, also macht es keinen Unterschied, wenn du dabei bist.“

„Ist er … okay?“

„Nikolai oder Creighton?“

Ich schlucke. „Beide?“

„Zum Glück hat Nikolai sich nicht zu tief in die Kehle geschnitten. Creighton liegt aber auf der Intensivstation. Er hat eine schwere Blutung erlitten und liegt im Koma. Die nächsten zwei Tage werden darüber entscheiden, ob er überlebt oder nicht.“

Ich schlage mir die Hand vor den Mund und schüttle verzweifelt den Kopf.

Nein. Das darf nicht wahr sein.

Jeremy reißt meine Hand weg. „Reiß dich verdammt noch mal zusammen, Annika. Entweder du brichst zusammen und gehst daran ein – und, wenn du das tust, werde ich dich hier oben einsperren, ohne Ausweg – oder du gehst duschen, ziehst dich um und triffst mich unten, damit wir zusammen ins Krankenhaus fahren können. Es gibt keine dritte Option.“ Dann geht er zur Tür. „Du hast fünfzehn Minuten.“

Ich dusche so schnell wie noch nie und schalte alle meine Gedanken aus.

Als ich mich umgezogen habe und nach unten gehe, wartet Jeremy schon auf mich. Er hat eine Hand in der Tasche und scrollt mit der anderen auf seinem Handy.

Er nickt zustimmend und dann steigen wir ins Auto.

Während der Fahrt geht es mir mal besser und mal schlechter. Besser, weil ich nicht wie ein Baby weine, obwohl ich das gerne würde.

Schlechter, weil ich gestern Abend wenigstens noch gefühllos war.

Jetzt spüre ich jede Gefühlsregung. Jeden Herzschlag und jede verdrehte Erinnerung.

Ich kann mich lebhaft daran erinnern, wie ich die Waffe gehalten habe, wie ich den Abzug drückte. Ich kann das Gefühl des Untergangs spüren, das mich überrollte.

Es ging alles zu schnell und doch zu langsam.

Jeremy fährt weiter schweigend und lässt mir den Raum, den ich brauche. Selbst wenn das Motorengeräusch ohrenbetäubend wird und die Straßen verschwimmen.

Ich lehne meinen Kopf gegen die Scheibe und atme so schwer, dass die Scheibe beschlägt.

„Wenn wir die Polizei sehen, schaffen wir dich da sofort raus“, sagt Jeremy, während er den Blick auf die Straße gerichtet hält. „Ich habe ein mieses Gefühl dabei, dass sie noch nicht eingeschaltet wurden. Landon und Remington waren dabei. Sie hätten sicher gegen dich ausgesagt. Gut, dass ich auf dem Weg nach draußen deine Waffe genommen habe, sodass es keine belastenden Beweise gibt.“

„Aber ich habe es getan“, murmle ich. „Ich habe auf ihn geschossen.“

„Hör mir zu – und zwar gut –, Anuschka.“ Er dreht den Kopf zu mir. „Du wirst doch nicht dein Leben wegwerfen. Du dachtest, du hättest keine Wahl, und deshalb hast du ihn erschossen. Das ist die einzige Version, die ich akzeptieren werde.“

„Aber …“

„Kein Aber. Das ist der einzige Krankenhausbesuch, den du kriegst, also nutze ihn weise.“

„Was? Warum?“

Er sieht mich mit leerem Blick an, während er das Auto vor dem Krankenhaus parkt. „Dad ist auf dem Weg hierher. Er holt dich persönlich zurück in die USA. Auf unbestimmte Zeit.“

Alles, was ich dazu zu sagen habe, bleibt ungehört, als Jeremy aus dem Auto steigt.

Meine Meinung würde sowieso nicht zählen. Dad, Jer und sogar Mum denken, dass ich hier in Gefahr schwebe.

Die Wendung in der ganzen Geschichte ist, dass ich diejenige bin, die Creighton stattdessen verletzt hat.

Ich bin diejenige, die …

Ein Klopfen ertönt am Fenster und ich zucke zusammen, während Jeremy mich durch die Scheibe hindurch anstarrt. Dann steige ich aus dem Auto und folge ihm ins Gebäude.

„Du kannst Nikolai besuchen“, sage ich mit etwas kratziger Stimme. „Ich gehe auf die Intensivstation und komme gleich nach.“

„Ich komme mit dir.“

„Du musst nicht …“ Ich breche ab, als er sich hinter mir aufstellt.

Kurz darauf erreichen wir die Intensivstation und ich bleibe an der Ecke stehen, als ich eine blonde Frau mit blutunterlaufenen Augen und tränenüberströmtem Gesicht erblicke, die neben dem reglosen Eli sitzt und ihren Kopf an seine Schulter lehnt.

Ihre Hand liegt in der Hand eines Mannes, oder eher ihr Handgelenk. Er betrachtet ihr Gesicht mit gerunzelter Stirn.

Er sieht Eli verblüffend ähnlich und wirkt wie eine ältere Version von ihm.

Aiden und Elsa King. Ihre Eltern.

Dies ist das erste Mal, dass ich sie persönlich sehe. Creighton sprach oft voller Bewunderung und fast schon Ehrfurcht von ihnen.

Für jemanden, der sich selbst für gefühllos hielt, liebte er seine Eltern und sogar Eli bedingungslos. Tief in seinem Inneren betrachtete er sie als seine Familie und hasste sich dafür, dass er an der Vergangenheit festhielt.

Eine Version der Ereignisse, die meine Familie geschaffen hat, wenn auch unbewusst.

Glyndon kommt an Brandons Seite zum Ort des Geschehens. Sein Gesicht ist angespannt, während ihres ganz gerötet ist und genauso durcheinander wirkt wie das von Creightons Mum. Die Geschwister bringen Kaffeebecher, die alle außer Creightons Dad ablehnen.

Ich möchte einen Schritt nach vorn machen, um ihn wenigstens einmal zu sehen, aber ich traue mich nicht.

Creighton sagte, dass seine Mum ein schwaches Herz hat, weshalb ich annehme, dass Eli an ihrer Seite bleibt und sein Dad wahrscheinlich ihren Puls überwacht.

Ich werde mir nie verzeihen, wenn ihr wegen mir etwas passiert.

Ich schlucke einen Kloß hinunter und wende mich ab. „Gehen wir.“

Jeremy schaut mich einen Moment lang an. „Bist du sicher?“

Nein. Aber ich nicke und lasse mich von meinen Füßen die Treppe hinuntertragen. Vielleicht kann ich vom Krankenhauspersonal Informationen über Creighton bekommen oder einfach aus der Ferne etwas herausfinden.

Oder vielleicht, nur vielleicht, wird dieser ganze Albtraum bald enden.

„Was machst du hier?“ Die vertraute Stimme, jetzt bösartig, dringt zu mir durch, bevor ich zurückgeschleudert und so hart ins Gesicht geschlagen werde, dass meine Haut brennt.

Jeremy packt die Angreiferin, Ava, und wirft ihren ganzen Körper gegen die nächstgelegene Wand. Ihr Gesicht ist rot, wahrscheinlich weil ihr die Luft aus den Lungen gepresst wurde, aber sie funkelt mich unbeirrt an.

Cecily holt sie ein und starrt nur kurz auf die Szene, bevor sie Jeremy von ihr wegzieht.

„Lass sie los!“ Sie kratzt an seiner Hand, ihre Stimme ist roh.

Ich berühre seinen Arm und schüttle den Kopf. So sehr ich mich auch verletzt fühle und weinen möchte, tue ich es nicht.

Widerwillig lässt Jeremy sie los, aber Ava zögert nicht, mich erneut anzugehen.

Diesmal mit Tränen in den Augen. „Wir haben dir vertraut! Wir haben dich zu unserer Schwester ehrenhalber werden lassen, aber du … du wagst es, auf Creigh zu schießen … Wie konntest du nur, wo er sich doch so sehr um dich gekümmert hat? Wer zum Teufel bist du, dass du ihn uns wegnimmst?“

Mein Bruder versucht, mich zu schützen, aber ich trete vor und lasse mich von ihr schlagen. Ich versuche nicht, stark zu bleiben. Ich kann nicht. Je lauter sie schreit und je härter sie zuschlägt, desto mehr Tränen lasse ich fließen.

„Ava …“ Cecily versucht, sie von mir wegzuziehen. „Wenn Tante Elsa oder Onkel Aiden das sehen, stecken wir tief in der Scheiße.“

„Das ist mir egal!“, schreit sie. „Ich dachte, diese Bitch würde Creigh glücklich machen, und Gott weiß, dass er das gebraucht hat, aber sie schickt ihn stattdessen ins Grab!“

„Ich wollte nicht … Es tut mir so leid …“, flüstere ich zwischen Schluchzern. „Ich habe nur … Ich habe nur daran gedacht, meinen Bruder zu retten. Ich schwöre, ich wollte ihm nicht wehtun. Ich schwöre …“

„Hau ab!“, knurrt Ava mit rotem Gesicht und tränenüberströmten Wangen. „Der einzige Grund, warum wir das nicht der Polizei gemeldet haben, ist, dass Landon Creighton die Entscheidung überlassen will, sobald er aufwacht, und niemand von uns Tante Elsa noch mehr aufregen will. Also haben wir gesagt, es war ein Raubüberfall. Aber ich schwöre bei Gott, Annika, wenn Creigh etwas zustößt, fliege ich in die USA und lege dich persönlich um.“

„Nicht, wenn du auf dem Weg dorthin umkommst“, sagt Jeremy mit ausdrucksloser Stimme.

Ava starrt mich weiterhin wütend an, aber es ist Cecily, die meinen Bruder anfunkelt. „Ich schlage vor, du nimmst sie mit und gehst.“

„Und ich schlage vor, du hältst verdammt noch mal die Klappe“, sagt er mit einer Ruhe, die es einem kalt den Rücken runterlaufen lässt.

Cecily erwidert seinen schroffen Blick noch einen Moment lang, dann zieht sie Ava mit sich fort. „Gehen wir.“

„Lass dich hier nie wieder blicken“, ruft Ava fauchend. „Mörderin.“

Dann sind sie fort und ich bleibe mit einem erstickten Schluchzen und dem Schmerz zurück, der so tief sitzt, dass ich einfach alles beenden möchte.
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AIDEN

„Schatz?“

Elsa hört mich nicht. Ihr Blick ist durch die Glasscheibe auf den reglosen Körper unseres jüngsten Sohnes gerichtet.

Er ist seit zwei Tagen an diese Maschinen angeschlossen und es gibt immer noch kein Lebenszeichen von ihm.

Für uns jedenfalls nicht.

Ein Umstand, der Elsa belastet und ihr langsam das Leuchten raubt, das ich immer so an ihr geliebt habe.

Das gleiche Leuchten, das Creighton in unser Leben gebracht hat, als er zu uns kam.

Jetzt saugt er es langsam, aber sicher wieder in sich auf.

„Elsa“, sage ich noch einmal, diesmal etwas energischer.

Meine Frau wendet endlich ihre Aufmerksamkeit vom Fenster zu mir. Ihr schönes langes Haar hat innerhalb von achtundvierzig Stunden seinen Glanz verloren, ihr Gesicht ist blass und dunkle Ringe liegen um ihre sonst so strahlend blauen Augen.

Sie sind jetzt leblos, wie der Rest von ihr.

Ich würde eher einen Mord begehen, als zuzulassen, dass jemand meiner Frau den Lebensquell raubt.

Jetzt gerade ist das leider Creighton.

„Du solltest zurück ins Hotel gehen und dich ausruhen.“ Es ist erstaunlich, wie ruhig und gefasst ich klinge, wenn man die Umstände bedenkt.

„Nein, mir geht es gut.“

„Du siehst erschöpft aus.“ Ich nehme ihr Handgelenk und beiße die Zähne zusammen. „Und dein Puls ist schwach.“

Sie zieht ihre Hand sanft, aber mit genügend Kraft aus meiner, sodass sich mein ganzer Körper anspannt. „Unser Sohn wurde angeschossen und weigert sich aufzuwachen. Mein ganzes Leben ist gerade in einem ziemlichen Chaos, sodass mein Puls das Letzte ist, worüber ich mir Sorgen mache.“

„Für mich ist es das Wichtigste.“ Ich lege eine Hand um ihre Taille und ziehe sie an mich. „Und was habe ich dir gesagt, wenn du dich von mir entfernst, Schätzchen, hm?“

Ihr erschöpftes Gesicht verzieht sich. „Aiden …“

„Was habe ich gesagt?“

Sie seufzt tief. „Dass wir immer noch wütend aufeinander sein können, während du mich berührst.“

„Ganz genau. Also versuche das nicht noch einmal, sonst haben wir ein Problem.“

„Wir haben bereits ein Problem.“ Ihre Stimme wird brüchig und sie zittert in meinen Armen, während sie wieder durch das Fenster starrt. „Was machen wir, wenn er nicht aufwacht?“

„Er ist Creighton, Schatz. Derselbe Creighton, der aus dem gasverseuchten Haus gekrochen ist, weil er das Ende, das sein Monster von einer Mutter für ihn vorgesehen hatte, nicht hinnehmen wollte. Er ist der Junge, der uns von ganzem Herzen akzeptiert und uns schon im ersten Monat, in dem er bei uns lebte, Mum und Dad genannt hat. Er hat uns als Familie gewählt und wir müssen daran glauben, dass er uns auch weiterhin wählen wird.“

Eine Träne kullert über die Wange meiner Frau und ich möchte diese verdammte Träne am liebsten auslöschen. Ich möchte den Schmerz, der sie quält, ersticken und ertränken.

„Aber was, wenn er es nicht tut? Was, wenn er … wieder anfängt, Fragen darüber zu stellen, wer er ist und woher er kommt und warum er als kleiner Junge herauskriechen musste? Was, wenn er aufhört, diese Fragen laut zu stellen, und anfängt, sie für sich selbst zu beantworten? Vielleicht … vielleicht wurde er deshalb angeschossen.“

Ihr Herzschlag beschleunigt sich zusammen mit meinem und ich möchte sie dafür verdammt noch mal schütteln. Der Arzt hat empfohlen, sie nicht extremem Stress oder emotionalen Situationen auszusetzen.

Deshalb arbeitet sie jetzt weniger und verbringt die meiste Zeit damit, mit unseren Kindern zu reden und mit ihren Freundinnen – was ich übrigens absolut hasse, weil das bedeutet, dass sie weniger Zeit für mich hat.

Oder eher, dass sie mit einer Ausgeburt des Teufels spricht – nämlich Eli. Es ist allgemein bekannt, dass Creighton lieber schläft, als sich auf Smalltalk einzulassen. Wir haben seine Natur und sein ständiges Bedürfnis nach Freiraum immer respektiert.

Aber was wir schon immer befürchtet haben, scheint nun Realität zu werden. Es ist schon eine Weile her, dass ich den Verdacht hatte, dass sein Bedürfnis nach Freiraum eigentlich ein Rückzug in sich selbst ist, um seine Selbstzerstörung zu planen.

Dennoch zwinge ich mich, ruhig zu bleiben und streichle ihr beruhigend über die Taille. „Atme, Elsa, und wenn du schon dabei bist, verbanne diese schädlichen Gedanken aus deinem Kopf.“

„Aber …“

„Sofort.“

Sie erstarrt auf meinen strengen Befehl hin, dann sieht sie mich an. Gut. Mich anzustarren, bedeutet, dass sie abgelenkt ist und sich nicht von diesem Gift verzehren lassen wird. Nach und nach normalisiert sich ihr Puls und sie atmet tief durch.

„Du und deine Befehle sind gerade zu viel für mich“, murmelt sie vor sich hin.

„Dass du dich von dunklen Gedanken auffressen lässt, ist zu viel.“ Ich senke meine Stimme. „Ruh dich aus, auch wenn es nur ein paar Stunden sind, und komm dann wieder.“

„Ich will ihn nicht allein lassen. Was ist, wenn etwas passiert, während ich nicht da bin?“

„Ich werde hier sein. Und sämtliche Kinder, die die Besuchszeiten unter sich aufgeteilt haben.“

„Trotzdem …“

„Elsa. Zwing mich nicht, dich über die Schulter zu werfen und deinen kleinen, strammen Hintern persönlich ins Hotel zu schleppen. Du weißt, dass ich dazu durchaus in der Lage bin.“

Sie seufzt resigniert. Aber eigentlich ist es egal, ob wir es auf die nette oder die harte Tour machen. Meine Frau weiß ganz genau, dass ich jedes Versprechen einlöse.

„Ich bringe dich zurück, Mum.“ Eli taucht wie ein Schatten um die Ecke auf. Wahrscheinlich hat er das ganze Gespräch mit angehört.

Er hat diese widerliche Angewohnheit, die ich ihm schon als Kind abgewöhnen wollte, dann aber aufgab, als er sie noch weiter auf die Spitze trieb. Eli hat schon früh verstanden, dass Informationen Macht sind, sodass er es sich zur Aufgabe gemacht hat, an alle wertvollen Informationen heranzukommen.

Das schließt auch seine Eltern ein.

Er legt seine Hand auf Elsas Schulter und schenkt mir eines seiner falschen Lächeln.

Ich lasse sie nicht los.

Er lässt sie nicht los.

Elsa seufzt. „Ihr wisst doch, dass ich eigentlich allein zurückgehen kann, oder?“

„Unsinn“, sage ich.

„Auf keinen Fall“, sagt Eli gleichzeitig. „Ich bin sicher, dass Dad gut auf Creigh aufpassen wird, während ich dafür sorge, dass du es bequem hast, Mum.“

„Ach, Baby. Was würde ich nur ohne dich machen?“ Sie lächelt ihn an, und obwohl sie immer noch erschöpft aussieht, kehrt ein wenig von ihrem alten Glanz zurück.

„Wahrscheinlich ein langweiliges Leben mit Dad leben. Allein der Gedanke daran klingt schon ermüdend.“

„Ich bring dich um“, sage ich, sodass seine Mutter es nicht hört.

„Mum.“ Er setzt seine Schauspielermiene auf, die er definitiv von diesem Arschloch Ronan gelernt hat.

Notiz an mich selbst: Lass ihn das nächste Mal, wenn ich ihn sehe, dafür bezahlen und überlege dir schnell, wie ich dem Zorn meiner Frau entkomme.

„Was ist denn los, Schatz?“

„Dad hat gerade gedroht, mich umzubringen.“

„Aiden!“ Sie runzelt die Stirn und Eli grinst im Hintergrund wie ein kleiner Teufel. Als Elsa sich ihm zuwendet, wechselt er wieder zu dem gekränkten Gesichtsausdruck. „Du weißt doch, dass dein Vater gerne mal droht. Er meint es nicht so.“

„Wenn du das sagst, Mum. Jetzt lass uns gehen. Ich begleite dich sicher zum Hotel. Niemand kann dich besser beschützen als ich.“

„So wie du deinen jüngeren Bruder beschützt hast?“

Elsa wird blass und Eli erstarrt. Sein Gesicht verliert allmählich jeden Humor und seine Haltung versteift sich.

„Aiden“, flüstert meine Frau. „Wie kannst du so etwas sagen?“

„Ist das denn nicht die Wahrheit?“ Ich breche den Augenkontakt mit meinem Sohn nicht ab, der mir so ähnlich sieht, dass es sich anfühlt, als würde ich eine jüngere Version von mir selbst anstarren. „Du hattest eine Aufgabe. Du solltest ein Auge auf deinen Bruder haben und ihn nicht auf einen zerstörerischen Weg geraten lassen, sondern mich oder deinen Großvater informieren, wenn etwas schiefgeht, aber das hast du mit Bravour vermasselt.“

„Ich hatte alles unter Kontrolle.“ Seine Stimme wird hart, alle Versuche, mich zu provozieren, sind jetzt, da er selbst angegriffen wird, verpufft.

Ich deute durch die Scheibe auf Creighton. „Sieht das für dich nach Kontrolle aus? Er stirbt, verdammt noch mal.“

„Er ist nicht tot.“ Eli knirscht mit den Zähnen. „Ich war nur kurz weg, um eine andere Situation zu klären, und als ich zurückkam …“

„Alles, was ich höre, sind Ausreden.“ Ich baue mich vor ihm auf, sodass ich ihn überrage. „Gib zu, dass die Situation außer Kontrolle geraten ist.“

Seine Lippen pressen sich zusammen.

„Sag es, Eli. Gib zu, dass ich recht habe und Creighton in London hätte bleiben sollen, wo ich ihn besser hätte überwachen können.“

„Und du glaubst, das hätte ihn nicht das Leben gekostet, Dad?“

„Hört bitte auf damit.“ Elsa legt uns ihre Handflächen auf die Brust. „Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um Schuldzuweisungen auszusprechen. Wir sind eine Familie und sollten in Zeiten wie diesen zusammenhalten.“

„Es war unter Kontrolle“, wiederholt mein Sohn.

Ich trete auf ihn zu. „Wenn du nicht zugibst, dass du unrecht hast, wirst du nie gewinnen, du Mistkerl.“

Er starrt mich wütend an und ich starre zurück, ohne nachzugeben.

Eli und ich haben die intensivste und zugleich komplizierteste Beziehung, die Vater und Sohn haben können. Seit er begriffen hat, was eine Herausforderung ist und dass ich der beste Gegner bin, den er haben kann, versucht er aktiv, mir auf die Nerven zu gehen.

Als er klein war, habe ich ihm viel durchgehen lassen, weil ich ihn am besten verstand. Wenn jemand wusste, was es bedeutete, alles Mögliche auszuprobieren, nur um sich nicht mehr so verdammt langweilen zu müssen, dann war ich das.

Da ich nicht das angespannte Verhältnis zu meinem eigenen Vater wiederholen wollte, gab ich ihm grünes Licht, alles zu tun, was er wollte. Ich unterstützte sogar seine Methoden, die gesellschaftlich verpönt sind. Während Elsa versuchte, seine Natur zu bändigen, indem sie ihm etwas über Liebe und Sonnenschein beibrachte, ließ ich ihn frei. Als sie ihn zu einem Therapeuten bringen wollte, lehnte ich vehement ab.

Nur weil wir anders sind, heißt das nicht, dass mit Menschen wie uns etwas nicht stimmt.

Es ist nicht unsere Schuld, dass wir überlegen geboren wurden. Die Welt muss lernen, uns so zu akzeptieren, wie Elsa es tut.

Eli hat jedoch nie – und ich meine wirklich nie – meine Versuche, ihn zu verstehen, als Unterstützung angesehen. Er war wie besessen davon, mich zu besiegen. In allem.

Er ist ein echter Wettkampftyp und stellt sich mir in allem entgegen, was er für seine Zeit wert hält. Auch wenn es darum geht, die Zuneigung seiner Mutter und seines Bruders zu gewinnen.

Deshalb habe ich ihn gerade so kritisiert. Er muss lernen, dass Creighs Leben kein verdammtes Spiel ist, das er für seine Pläne nutzen kann.

„Ähm, hi.“ Eine leise weibliche Stimme durchbricht die Spannung.

Elsa lächelt, ignoriert uns völlig und geht auf den Neuankömmling zu, um sie zu umarmen. Nachdem sie sich wieder voneinander gelöst haben, streicht sie ihr Haar wie eine liebevolle Mutter.

Mein Sohn beobachtet die ganze Szene mit steiferer Haltung, seine Augen verdunkeln sich, bis sie fast schwarz sind.

„Ava, Schatz. Was machst du denn hier?“ Elsa fährt damit fort, ihr Haar und ihre Kleidung zu streicheln, und lässt keine einzige imaginäre Falte aus.

Meine Frau wollte immer ein kleines Mädchen, und da sie keins bekommen hat, hat sich Ava quasi freiwillig als ihre Ersatztochter gemeldet.

Manchmal hat Eli sich darüber beschwert, dass Elsa ihn weniger liebe als sie und Creigh.

Eine Tatsache, über die mein Jüngster nur lachte und seinen Bruder damit aufzog.

So schwierig Eli auch sein mag, er ist immer noch der beste Bruder, den Creighton haben könnte. Und genau deshalb bin ich so sauer, dass er ihn nicht beschützt hat.

Ava schenkt meiner Frau ihre volle Aufmerksamkeit. „Onkel Aiden hat mir geschrieben.“

„Hast du das?“, fragt Elsa mich. „Du hättest sie ausruhen und zur Uni gehen lassen sollen. Sie war gestern Abend hier.“

„Ich dachte, du wärst beruhigter, wenn Ava dich mit zurücknimmt und bei dir bleibt. Sie hat bereits zugestimmt. Stimmt’s, Ava?“

„Ja, klar!“ Sie legt ihren Arm um Elsas Schulter und lächelt. „Ich helfe dir gern und verbringe mehr Zeit mit dir, Tante.“

„Ich werde Mum zurückbringen. Du. Gehst.“ Eli tritt auf sie zu und hat das Thema von vorhin offenbar schon völlig vergessen.

„Eli! Sprich nicht so mit Ava“, schimpft Elsa.

„Kümmere dich nicht um ihn. Onkel Aiden hat mich eingeladen, daher zählt seine Meinung eh nicht.“ Avas Lächeln verschwindet kurz, bevor sie es wieder aufsetzt. „Gehen wir.“

Meine Frau sieht mich warmherzig an und protestiert nicht, als Ava sie den Flur entlangführt. Eli folgt ihnen.

Schweigend.

Wenn ich gewusst hätte, dass Ava Elsa endlich dazu bringen würde, zuzuhören und sich zu entspannen, hätte ich sie schon vor langer Zeit mitgenommen.

Ich stecke eine Hand in die Tasche und starre auf die regungslose Gestalt meines Sohnes. Der Arzt hat gesagt, dass es jetzt ganz allein an ihm liegt, und obwohl ich gedroht habe, alle Ärzte umzubringen und das Krankenhaus zu verklagen, wenn ihm etwas zustößt, weiß ich, dass es jetzt wirklich allein an Creigh liegt.

Es gibt eine Hürde, die ihn davon abhält, die Augen zu öffnen.

Was das ist, weiß ich nicht. Aber ich bin mir sicher, dass es etwas mit dem zu tun hat, was die Kinder in der Ecke geflüstert haben und uns nicht sagen wollten.

Unnötig zu erwähnen, dass es sich nicht um einen Raubüberfall handelte, wie uns die Schauspieler, mit Ausnahme von Landon, weismachen wollten. Sie hatten ihre Geschichten zwar gut abgesprochen, aber es war alles zu perfekt und roch nach Lans Intrigen.

Ich bin neugierig, was sie dazu getrieben hat, so weit zu gehen.

Die einzige Person, die meine Frage beantworten kann, ist niemand anderes als mein Neffe Landon. Die anderen sind leichter zu knacken und würden mir unter Zwang schneller Ergebnisse liefern, aber er ist der Drahtzieher hinter all dem und verheimlicht daher den wahren Grund.

Es gibt jedoch ein Problem an der Sache. Er hat es bisher immer geschafft, mir aus dem Weg zu gehen.

Ein Problem, für das ich gerade eine Lösung finde. So, wie ich eine Lösung gefunden habe, damit Elsa sich ausruhen kann, anstatt sich weiter zu verausgaben.

Mein Blick wandert zu Creighton, und Hilflosigkeit schlägt mir gegen die Brust. Die Tatsache, dass ich nichts tun kann, um ihn aus diesem Zustand zu befreien, es sei denn, ich erfinde eine Zeitmaschine, schnürt mir die Kehle zu wie eine Schlinge.

Eli ist mein biologischer Sohn, mein Fleisch und Blut, und der einzige Sohn, von dem ich dachte, dass ihn zu zeugen ich in der Lage wäre. Aber Creighton ist der Sohn, von dem ich nicht wusste, dass ich ihn brauche.

Er ist derjenige, der mir zufällig eine neue Tatsache mitteilt, die er gelernt hat, oder der sicherstellt, dass ich Bescheid weiß, wenn dieser Dreckskerl Eli versucht, mich zum Spaß zu provozieren.

Er spielt den Vermittler zwischen uns, das Bindeglied, das unsere Vater-Sohn-Beziehung am Laufen hält. Ohne ihn würden wir wahrscheinlich auseinanderfallen.

Ich habe ihn nie weniger wertgeschätzt, nur weil wir nicht die gleiche DNA in uns tragen. Creighton ist der Beweis dafür, dass Familie nicht von Blut abhängt, und ich habe ihn als ein Wunder betrachtet, genau wie Elsa.

„Wach auf, mein Sohn“, flüstere ich, und meine Stimme bekommt in der Stille etwas Gespenstisches.

Ich weiß, dass er mich nicht hören kann, aber ich bin bereit, alles zu versuchen, auch satanische Rituale, wenn es bedeutet, dass wir ihn zurückbekommen.

Das könnte damit beginnen, den Arzt zu belästigen. Also tue ich genau das und platze in das Büro des Chefarztes, während er in einer Besprechung ist.

Er und seine Kollegen starren mich an, als wäre ich der Teufel höchstselbst, der gerade aus der Hölle emporgestiegen ist.

„Mr. King … kann ich irgendetwas für Sie tun?“

„Außer Kompetenz zeigen und meinen Sohn wieder zu Bewusstsein zu bringen?“

Dr. Strauss, ein glatzköpfiger alter Mann mit hervorquellenden braunen Augen und spitzer Nase, wirkt nervös. „Wie ich Ihnen bereits sagte, haben wir alles getan, was wir konnten.“

„Nicht genug, um mich dazu zu bringen, noch mehr Spenden in diese Einrichtung zu stecken und Ihre Forschungsticks zu finanzieren.“

„Mr. King …“

„Wenn er nicht innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden aufwacht, werde ich ihn nach London zurückbringen und meine Schecks stornieren.“

Ich warte nicht auf seine Antwort, sondern verlasse den Raum, ohne mich auch nur im Geringsten erleichtert zu fühlen.

Ich bleibe am Getränkeautomaten stehen, als ein Finger von hinten kommt und auf die Taste für Wasser drückt.

„Aus diesen riesigen Automaten ist nur das Mineralwasser gut, oder?“

Ich greife nach der Flasche und drehe mich zu meinem Neffen um.

Lan lehnt sich mit verschränkten Armen und Beinen an die Wand und ein Schatten eines Lächelns legt sich auf seine Lippen. „Hallo, Onkel.“

„Das hat ja nicht lange gedauert.“

„Du kannst mir nicht einfach schreiben, dass du mir Informationen geben willst, und dann nicht damit rechnen, dass ich auch wirklich vorbeikomme. Das war ein Tiefschlag, Onkel. Du hast mir fast ein Loch in mein Herz gerissen.“

„Hör auf mit dem Theater und hör auf, mit Remi rumzuhängen und seine schlechten Angewohnheiten zu übernehmen. Jetzt sag es mir.“

„Was soll ich dir sagen?“

„Die Wahrheit darüber, was mit Creighton passiert ist. Wer hat ihm das angetan?“

„Nein, ich habe das alles viel zu sorgfältig geplant, ich kann dir nicht einfach meine Geheimnisse preisgeben.“

„Entweder du sagst es mir oder es gibt keinen Deal.“

„Gott. Bist du sicher, dass wir wirklich verwandt sind?“

„Wahrscheinlich ein genetischer Fehler.“

Er lacht leichtheraus. „Nun, ich habe nichts dagegen, die Wahrheit zu sagen, aber es kommt darauf an, ob du mich hasst, wenn du weißt, dass ich derjenige war, der Creightons Vergangenheit ausgegraben und ans Licht gebracht hat.“

Mein Kiefer verkrampft sich, aber ich zwinge mich, das Unbehagen zu unterdrücken. Tief im Inneren wusste ich, dass Creighton eines Tages mit seiner Vergangenheit konfrontiert werden würde, egal wie sehr mein Vater und ich versuchten, es zu verhindern.

„Du bist nicht wütend?“, fragt Lan langsam.

„Ich werde dich später verdammt noch mal windelweich prügeln, aber das beantwortet nicht, warum er in diesem Zustand ist.“

„Die Sache ist die: Creigh wollte sich immer schon rächen. Als er den Namen des Paares herausfand, das den Tod seiner Familie verursacht hatte, machte er sich an dessen Sohn heran.“

„Hat der ihn erschossen?“

„Nein, seine Schwester war es. Ich schwöre bei Gott, ich hätte nicht gedacht, dass diese Barbiepuppe das drauf hätte, aber vielleicht habe ich sie unterschätzt, wenn man bedenkt, dass sie eine Mafia-Prinzessin ist.“

„Eine Mafia-Prinzessin“, wiederhole ich, ohne es als Frage zu formulieren.

Natürlich.

Elsa und ich lernten Creighton in den USA kennen, als wir meinen Freund Asher Carson besuchten. Damals half seine Frau Reina einem dreijährigen Waisenkind in einer der Organisationen, die sie leitet.

Er sah leblos und dürr aus und entkam dem Tod nur um Haaresbreite.

Meine Frau verliebte sich sofort in ihn. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte sie immer diese traurigen Anfälle, wenn sie Kinder sah. Sie wollte Eli immer ein Geschwisterchen schenken, am liebsten eine Schwester, aber da die Ärzte sagten, dass ihre erste Schwangerschaft ein Wunder war und weitere Schwangerschaften ein gewisses Risiko für ihr Leben darstellen würden, ließ ich mich sterilisieren.

Denn ich wollte auf keinen Fall ihr Leben aufs Spiel setzen.

Sie verstand diese Entscheidung, aber sie weinte trotzdem. Sie war einen ganzen Monat lang am Boden zerstört, nachdem ich ihre Hoffnungen auf ein weiteres eigenes Kind zunichte gemacht hatte. Und obwohl ich es hasste, sie so zu sehen, habe ich die Entscheidung nie bereut.

Wir hatten nie über Adoption nachgedacht, bevor wir von Creighton hörten, zum Teil, weil das Thema Kinder Elsa deprimierte. Und ich dachte ehrlich gesagt auch nicht, dass ich mich um jemanden kümmern könnte, der nicht mein Fleisch und Blut ist.

Aber das war, bevor wir Creighton kennenlernten.

Als Elsa ihn mit diesen mütterlichen Augen ansah, zögerte ich nicht, sie zu fragen, ob sie das Kind als ihr eigenes annehmen wollte.

Ich habe meine Frau noch nie so unwiderruflich glücklich gesehen wie in diesem Moment. Der Ausdruck in ihren Augen war mit dem Blick vergleichbar, mit dem sie mich an unserem Hochzeitstag und bei der Geburt von Eli angesehen hatte.

Aber wir wussten, dass Creighton nicht ohne Probleme kam. Reina erzählte uns, dass ihre Schwester, die mit der russischen Mafia in Verbindung stand, ihn ihr anvertraut hatte, und dass er eine zweifelhafte Vergangenheit hatte, die sie nicht preisgeben wollten.

Ich dachte, seine Eltern seien gestorben, weil sie die Mafia verärgert hatten, aber Reina versicherte uns, dass der Junge selbst keinerlei Verbindungen zur Mafia besaß.

Und ich versicherte ihr, dass er von nun an nur noch ein King sein würde. Nicht mehr Amerikaner, nicht mehr allein.

Er war jetzt mein Sohn.

„Das ist noch nicht das Schlimmste.“ Landons Stimme holt mich in die Gegenwart zurück.

„Was dann?“

„Sie ist Creightons Freundin. Oder war es, wenn man die Umstände bedenkt.“

„Was?“

„Die, die auf ihn geschossen hat, ist seine Freundin“, wiederholt Lan. „Die Sache ist die: Ich habe mich schon länger mit seiner Vergangenheit beschäftigt, aber erst vor Kurzem konnte ich den Wachmann mit den richtigen Informationen in die Enge treiben. Als sich alle Puzzleteile zusammenfügten, habe ich versucht, Creigh vor Annika zu warnen, aber er stand zu sehr unter der Fuchtel seiner Freundin, um auf mich zu hören. Jetzt, wo ich darüber nachdenke, war er wohl mehr davon betroffen, dass sie die Tochter der Leute ist, die ihm Unrecht getan haben, als von seiner Herkunft. Glaubst du, dass er sie deshalb provoziert hat, damit sie auf ihn schießt?“

„Erzähl mir mehr davon.“

Ich höre Lan aufmerksam zu, während er mir die Ereignisse schildert. Als er fertig ist, habe ich mir bereits ein Bild von dem gemacht, was das Problem zu sein scheint.

Landon bekommt seine Belohnung und sagt dann, dass er seinen Bruder suchen wird, der sich an einem Ort aufhalte, an dem er nicht sein sollte.

Ich denke noch immer über die Worte meines Neffen nach, als ich vor Creightons Zimmer ankomme.

Ich bleibe stehen, als ich ein zierliches Mädchen in Jogginghose und Hoodie erblicke, das weint und dessen Haare ihr ins Gesicht fallen. Lautlos. Während sie ihr Gesicht an die Scheibe presst. Ihre Handflächen liegen auf dem Glas und ihre Lippen beben, während sie etwas murmelt, das ich nicht hören kann.

Das muss Annika Volkov sein.

Das Mädchen, wegen dem Eli Creighton einmal so aufzog, als sie mit Elsa sprachen.

Meine Frau konnte an jenem Abend gar nicht aufhören, mir jedes einzelne Wort zu erzählen, und strahlte mich dabei mit einem breiten Lächeln an. Sie war so glücklich, dass ihr Jüngster endlich seine Liebe gefunden hatte.

Sie hatte angenommen, dass unsere beiden Jungs allein sterben würden und sie keine Enkelkinder kriegen würde, aber sie war überglücklich, sich geirrt zu haben.

Annika ist anscheinend auch das Mädchen, das auf meinen Sohn geschossen hat.

Diejenige, die ihm in den Rücken gefallen ist, als es am meisten drauf ankam.

Ich nähere mich ihr mit kraftvollen Schritten. Sie bemerkt mich nicht, denn sie scheint zu sehr auf die andere Seite fixiert zu sein, um ihre Umgebung wahrzunehmen.

Als ich hinter ihr stehen bleibe, kann ich hören, was sie mit brüchiger Stimme flüstert.

„Es tut mir leid … so leid … Bitte, wach auf … Wenn du es tust … wenn du es tust, macht es mir nichts aus, wenn du mich tötest. Es tut mir so leid, Creigh … so leid.“

„Ist das alles, was du zu sagen hast, nach dem, was du getan hast?“

Sie zuckt zusammen und dreht sich langsam zu mir um. Ihre Augen sind weit aufgerissen, ihre Wangen tränenüberströmt und mir wird klar, wer sie ist.

Annika Volkov ist das fehlende Puzzleteil, das Creighton davon abhält, aufzuwachen, und ich werde alles tun, um meinen Sohn zurückzubekommen.
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ANNIKA

Ich sollte nicht hier sein.

Wenn Dad herausfindet, dass ich im Krankenhaus bin, und das wird er bestimmt, wenn ich an die tausend Wachen denke, die er mitgebracht hat – Kolya eingeschlossen –, bin ich erledigt.

Aber ich habe es geschafft, mich verkleidet rauszuschleichen, als alle beschäftigt waren.

Ich musste Creighton ein letztes Mal sehen, bevor ich in die USA zurückgeschleppt werde.

Ich musste das Piepen der Maschinen hören, das mir signalisiert, dass er noch lebt.

Aber er ist nicht wach.

Nach den wenigen Informationen, die Remi mir gegeben hat, wird sein Zustand immer komplizierter, je länger er im Koma bleibt.

Remi ist der Einzige, der mit mir spricht, heimlich und monoton. Wie alle anderen hasst er mich dafür, dass ich seinen Freund und Cousin in diesen Zustand gebracht habe, aber er sagte auch: „Ich verstehe, dass du es getan hast, um deinen Bruder zu retten, aber ich mag dich trotzdem nicht.“

Das ist in Ordnung.

Solange ich über Creighton auf dem Laufenden gehalten werde, ist mir egal, ob ich unbeliebt bin, gehasst werde oder für das, was ich getan habe, regelrecht gefoltert werde.

Und ich denke, genau das wird passieren, wenn ich in Aiden Kings seelenlose graue Augen starre. Sie ähneln Elis so sehr, sowohl in ihrer furchterregenden Schärfe als auch in ihrer Farbe, dass es geradezu erschreckend ist.

Eigentlich nicht. Elis Augen sind im Vergleich wahrscheinlich zahmer.

Schließlich ist Aiden der Vater und er scheint die Welt mit diesen gnadenlosen Augen gesehen zu haben.

„Ich habe dir eine Frage gestellt, Miss Volkov. Glaubst du, dass du dich entschuldigen solltest, nachdem du meinen Sohn angeschossen hast?“

Mein Rückgrat richtet sich auf, halb vor Schreck über seine unversöhnliche, tiefe Stimme und halb wegen der Information, die er gerade preisgegeben hat.

Er weiß es.

Ich dachte, Ava hätte gesagt, dass sie Creightons Eltern nicht die Wahrheit sagen würden. Oder vielleicht meinten sie nur seine Mum.

Nicht, dass es mir etwas ausmachen würde. Wenn ich den Preis für das, was ich getan habe, zahlen muss, um Creighton zurückzubekommen, werde ich mich stellen. Verdammt, ich würde es sogar tun, wenn er nicht wieder aufwacht.

Ich habe einen Fehler gemacht und stehe dazu.

Aber meine Familie, vor allem Dad und Jeremy, würden mir das nie erlauben.

„Ich habe …“ Mehr Worte kommen nicht über meine Lippen. Es ist, als wäre meine Zunge gelähmt.

„Du hast was …?“ Aiden kommt näher und obwohl er mir nicht zu nahe kommt, pocht mir mein Herz vor Angst bis zum Hals.

Jetzt verstehe ich, wie Eli und Creighton zu dem wurden, was sie sind. Bei einem Vater wie diesem ist das ganz natürlich.

Er wirkt elegant und hat einen vornehmen britischen Akzent, aber tief im Inneren ist er skrupellos und absolut furchteinflößend. Ein bisschen wie mein Vater und all die anderen Mitglieder der Bratwa.

Nur ist er kein Mafioso, was seine Persönlichkeit geradezu beängstigend macht.

„Du hast Nerven, hier aufzutauchen, nach dem, was du getan hast.“

Ich schüttle den Kopf und versuche, meine aufrechte Haltung zu bewahren, was mir aber nicht gelingt. „Er hat meinen Bruder niedergestochen und ich dachte, er würde ihn umbringen, also konnte ich nicht … Ich konnte nicht einfach zusehen, ohne etwas zu unternehmen.“

„Ich höre nur Ausreden.“ Er starrt mich von oben herab an. „Du hättest eine Menge andere Dinge tun können, anstatt zu schießen. Zum Beispiel ihn körperlich aufhalten oder Landon und Remington, die beide anwesend waren, bitten, ihn zu überwältigen. Aber du hast dich dafür entschieden, ihm das Leben zu nehmen. Du hast die einfachste und blutigste Option gewählt.“

„Nein …“ Meine Lippen beben und meine Augen tränen. „Ich hatte keine Zeit. Jeremy hätte sterben können.“

„Und was ist so wichtig an deinem Bruder? Hat sein Leben mehr Wert als das meines Sohnes?“

„Das habe ich nicht gesagt …“

„Das hast du aber gedacht, als du abgedrückt hast.“ Seine Stimme wird leer, so emotionslos, dass es mich erschaudert. „Reicht es nicht, dass deine Eltern ihn als Kind traumatisiert haben? Machst du da weiter, wo sie aufgehört haben, und beendest das Leben, für das er so hart gekämpft hat?“

„Bitte … hören Sie auf …“ Meine Stimme versagt. „Bitte …“

„Warum sollte ich? Damit du dich besser fühlst, für das, was du getan hast? Damit du deine Schuldgefühle loswirst und dein Leben so weiterlebst, als hätte mein Sohn nie existiert?“

Ich atme tief durch und lege ein bitteres Lächeln auf meine Lippen. „Ich könnte mich nie besser fühlen oder Creighton vergessen. Sie werden es vielleicht nicht glauben, aber diese Kugel hat auch einen Teil von mir getötet. Den Teil, der dachte, dass Creighton für mich und wir füreinander bestimmt waren. Ich habe auf die harte Tour gelernt, dass er das nicht ist, und seitdem kann ich nicht mehr mit mir selbst leben.“

Er verengt die Augen und mustert mich genau, als würde er meine Haut abziehen und nachschauen, was darunter verborgen ist.

Er will herausfinden, ob ich die Wahrheit sage oder nur ein Sammelsurium aus Halbwahrheiten und gut ausgedachten Lügen präsentiere.

Als er spricht, hat sich der Klang seiner Stimme auf unheimliche Weise beruhigt, auf trügerische, eindringliche Art. „Merke dir das, Annika: Wenn mein Sohn stirbt, werde ich dich und deine Familie bis zum Ende verfolgen.“

Ein Schauer läuft mir über den Rücken, aber nicht wegen seiner Worte.

Es ist der Schatten, der hinter Aiden auftaucht und ihm eine Waffe an den Hinterkopf hält.

„Geh verdammt noch mal von meiner Tochter weg, bevor ich dein Gehirn auf dem Boden verteile.“

Aiden bleibt völlig unbeeindruckt von der Drohung, die mein Vater nicht gerade subtil formuliert.

Als ob das nicht genug wäre, dreht er sich um und lässt zu, dass Dad ihm die Waffe direkt an die Stirn hält. „Na los, schieß doch. Das ist die einzige Chance, die du hast, mich in so eine Position zu bringen. Nutze sie aus.“

Scheiße.

Scheiße.

Ist er verrückt? Wie kann er meinen Vater so provozieren, wenn er ihm eine echte Waffe an den Kopf hält?

Er muss doch wissen, was für ein Mensch Dad ist. Er muss davon gehört haben, wenn er bereits über seine Verwicklung in Creightons Leben Bescheid weiß. Warum zum Teufel zieht er sich dann nicht zurück, wie es jeder vernünftige Mensch tun würde?

Ist er wirklich so furchtlos?

Denn ich habe keinen Zweifel daran, dass Dad abdrücken und sein Versprechen einlösen würde.

Bevor er das tun kann, springe ich zu ihm und sage: „Dad, nein.“

Das Gesicht meines Vaters könnte mit dem einer Statue konkurrieren – kalt und unbeweglich. So wird er, wenn er das Gefühl hat, dass jemand von uns in Gefahr sein könnte.

Wenn der große Adrian Volkov persönlich eingreift und sich dafür entscheidet, Gewalt anzuwenden.

„Dieser Mann hält es für eine gute Idee, meine Tochter zu bedrohen, und ich bin hier, um ihm das Gegenteil zu beweisen. Tritt zurück, Anuschka.“

„Nein! Er leidet, weil sein Sohn verletzt ist.“ Ich greife nach seinem Arm und halte mich daran fest. „Dad, bitte. Ich flehe dich an.“

Ich glaube, er wird ihn trotzdem erschießen, da er Drohungen gegen seine Familie nicht auf die leichte Schulter nimmt.

Er nimmt sie ernst, vergilt sie gnadenlos und ohne jedes Mitleid.

Aber nach einer Weile lässt er die Hand mit der Waffe sinken. Doch anstatt die Pistole wegzustecken, behält er sie in Bereitschaft, als eine Form der Einschüchterung und als Drohung.

Beide Männer starren sich an – oder besser gesagt, sie funkeln sich an, in einem Krieg der zügellosen Macht.

„Wenn du noch einmal so mit meiner Tochter sprichst, wirst du vom Erdboden verschwinden, als hättest du nie existiert.“

„Dad!“ Ich schüttle den Kopf. „Ich bin diejenige, die im Unrecht ist, ich bin diejenige, die das angerichtet hat.“

„Wenn jemand angefangen hat, dann ich“, sagt er zu Aiden. „Ich habe Creightons Vater getötet, weil er es gewagt hat, meine Frau anzufassen. Ich habe ihn abgeschlachtet wie ein Schwein, während er gejammert und gebettelt hat. Ich habe diesen Abschaum erstochen und zugesehen, wie das Blut aus seinen neuen Körperöffnungen strömte, und dann habe ich es wieder und wieder getan, lange nachdem sein Körper leblos geworden war. Und ich würde es sofort wieder tun, mit noch mehr Stichen, um diesmal auch sein Gesicht unkenntlich zu machen. Ich würde ihn aus dem Grab holen, in dem er verrottet, und seinen Kopf auf einem Spieß zur Schau stellen, damit die Welt begreift, dass meine Frau und meine Kinder tabu sind. Ich habe mir nie gewünscht, dass es so weit kommt, aber ich werde mich unter keinen Umständen dafür entschuldigen, dass ich meine Familie verteidige.“

„Ich auch nicht“, sagt Aiden ruhig und bestimmt. „Es ist mir scheißegal, wer du bist und welche Dämonen du anbetest. Wenn mein Sohn nicht aufwacht, werde ich dich und jedes einzelne Mitglied deiner geliebten Familie töten.“

Ich zittere wie Espenlaub, nicht nur wegen der Eskalation und der subtilen Drohungen, die sie austauschen, sondern auch wegen der Tatsache, dass diese Situation noch viel schlimmer werden könnte.

Aiden ist zwar stark, aber Dad ist noch brutaler, und ich glaube jedes Wort, das er sagt. Mein Vater kann zum Monster werden, wenn er das Gefühl hat, dass wir in Gefahr sind. Das habe ich bei meinem Entführungsversuch selbst erlebt.

Seiner steifen Haltung und seinen harten Augen nach zu urteilen, glaubt er definitiv, dass ich angegriffen werde, und wird nicht aufhören, bis diese Bedrohung aus der Welt geschafft wurde.

Und diese Bedrohung ist Aiden.

Ich habe Creighton schon genug wehgetan. Ich kann nicht auch noch der Grund für den Tod seines Vaters sein.

Denk nach, Annika. Denk nach.

Ich muss irgendwie diese Spannung abbauen, aber wie?

Ich schließe die Augen, wiege mich hin und her und lasse mich nach vorne fallen. Dad fängt mich auf, bevor ich auf dem Boden aufschlage.

„Annika“, keucht er mit leiser Stimme. „Annika?“

Ich zwinge mich dazu, schlaff gegen ihn zu sinken. Durch den kleinen Spalt in meinen Augen sehe ich, wie er endlich seine Waffe wegsteckt, bevor er mich hochhebt und in seinen Armen trägt.

Wie damals, als ich ein Baby war und dachte, es wäre eine gute Idee, seinen Platz einzunehmen und neben Mum zu schlafen. Er hat mich immer, ohne Ausnahme, zurück in mein Zimmer getragen. Ich schlich mich immer als Erstes in ihr Schlafzimmer, und wenn sie die Tür verschlossen hatten? Dann habe ich solange dagegen geschlagen, bis sie sie öffneten.

Wie damals fühlen sich Dads Arme sicher an. Überbehütend, ja, aber dennoch sicher.

„Mein Sohn wird aufwachen und wenn er das tut, werde ich ihn verdammt noch mal von deiner Tochter und deiner zerstörerischen Familie fernhalten. Ich schlage vor, du machst dasselbe.“

„Annika verlässt mit sofortiger Wirkung das Vereinigte Königreich und ich werde dafür sorgen, dass dein Sohn aus ihrem Leben verschwindet. Versuche nicht, sie über den Rechtsweg zu verfolgen, denn das wird nichts bringen.“

„Wenn Creighton sich dafür entscheidet, wird mich nichts aufhalten. Nicht einmal du.“

„Hoffen wir, dass wir uns nie wieder begegnen, Mr. King.“

„Ich schlage vor, Sie beten genau dafür, Mr. Volkov.“

Und dann trägt mich Dad aus dem Krankenhaus. Seine Schritte sind sicher, sein Griff fest, als wäre ich schwerelos.

Ich spüre, wie er mich auf den Rücksitz legt und sich neben mich setzt.

„Wohin, Boss?“ Kolyas Stimme ertönt vom Fahrersitz, während er rückwärts vom Parkplatz fährt.

„Zum Flughafen“, sagt Dad ruhig, bevor er flüstert: „Wir sind aus dem Krankenhaus raus. Du kannst aufwachen, Anuschka.“

Ich beiße mir auf die Unterlippe, während ich langsam die Augen öffne und meinen Dad verlegen anstarre. „Du wusstest es?“

„Du bist gut, aber nicht so gut. Außerdem hast du immer so getan, als würdest du schlafen, wenn du die Nacht in unserem Schlafzimmer verbringen wolltest.“

„Diesmal ist es anders.“

„Du wolltest nicht, dass ich ihm wehtue. Ich weiß.“

„Und ich will nicht, dass er dir wehtut, Dad.“

„Das wird er nicht können.“ Ein leichtes Lächeln umspielt seine Lippen, als er mir durchs Haar fährt. „Ich wusste gar nicht, dass du schon so erwachsen bist, dass du deinen Bruder und sogar mich ganz allein beschützen kannst.“

„Ich bin immer noch eine Volkov.“

„Ja, das bist du. Das bedeutet, dass du das nächste Mal, wenn dich jemand bedroht, ihn verdammt noch mal fertig machst.“

Ich schüttle den Kopf. „Ich könnte nicht mit mir leben, wenn ich den Mann verletzen würde, den Creighton als Vater und Vorbild betrachtet.“

„Das entschuldigt nicht, wie er mit dir gesprochen hat.“

„Hör mal, Dad …“

„Nein, du hörst mir zu. Ich weiß, dass du den Jungen magst und dass es dir wehgetan hat, auf ihn schießen zu müssen. Aber das ist das Schlüsselwort, Anuschka. Du musstest schießen. Indem er Jeremys Leben bedrohte, ließ er dir keine andere Wahl, als abzudrücken. Er weiß, wie viel dir dein Bruder bedeutet, er weiß, dass du nicht zögern würdest, ihn zu beschützen, aber er hat trotzdem auf ihn eingestochen. Er hat dich dazu gezwungen, er hat deine Gefühle und die Umstände nicht berücksichtigt, als er diese Entscheidung getroffen hat. Also mach dir keine Vorwürfe, weil du dich für deine Familie entschieden hast oder weil du eine Entscheidung treffen musstest, zu der du gezwungen wurdest. Wenn er dich geliebt hätte, wenn er sich um dich gesorgt hätte, anstatt auf Rache und alten Groll aus zu sein, hätte er dich nicht in diese Lage gebracht.“

Eine Träne rinnt mir über die Wange, dann folgen weitere.

Ich verstehe die Logik hinter Dads Worten, wirklich, aber in meinem Kopf sehe ich nur Rot.

Tiefes Rot.

Viel Rot.

Das einzige Bild, das sich in meinem Hinterkopf abspielt, ist das eines blassen Creighton, der an Maschinen angeschlossen ist und die Augen nicht öffnen kann.

Ein Geist seines früheren Selbst.

Er scheint jetzt so weit weg zu sein.

Der letzte Tag, den wir zusammen verbracht haben, ist schon ein paar Tage her, aber es kommt mir vor, als wäre es ein ganzes Jahrhundert.

Zwischen der süßen Flitterwochen-Phase und diesem Albtraum ist so viel passiert, dass ich nicht mehr hinterherkomme.

„Es tut immer noch weh, Dad.“ Ich greife mir eine Handvoll des Stoffs meines Hoodies. „Genau hier, es tut so weh.“

„Mit der Zeit wird es weniger schmerzhaft.“

„Das glaubst du doch selbst nicht.“

„Das muss es. Du musst über ihn hinwegkommen, Annika. Wenn er auf Rache aus ist, wird er nicht aufhören, bis er dich zerstört hat, selbst wenn er sich dabei selbst vernichtet. Verstehst du?“

Meine Lippen bewegen sich, aber ich nicke nur.

„Du musst mir versprechen, dass du ihn nicht aufsuchen wirst. Im Gegenzug lasse ich dich Ballett studieren, gebe dir die Freiheit, nach der du dich immer gesehnt hast, und werde gegen die gesamte Bruderschaft kämpfen, damit du nicht in eine arrangierte Ehe gedrängt wirst.“

Ich traue meinen Ohren nicht.

Das ist es, was ich immer von meiner Familie wollte – die Freiheit, mein eigenes Schicksal zu bestimmen.

Ich hätte nur nie gedacht, dass ich sie zu diesem Preis bekommen würde.

„Versprich es mir, Anuschka.“

„Ich verspreche es“, murmle ich.

Tief in mir bete ich.

Ich verspreche, alles zwischen mir und Creighton zu beenden, aber nur, wenn er dafür wieder zu sich kommt.

Nur, wenn ich sicher bin, dass es ihm gut geht.

Danach ist mir mein Leben egal.

„Gut.“ Dad nickt. „Jetzt lass uns nach Hause fahren. Deine Mutter macht sich Sorgen um dich.“

Ich nicke stumm. Es werden keine weiteren Worte gesprochen, bis wir in den Privatjet steigen.

Es ist nicht aus Verlegenheit oder so. Dad ist von Natur aus nicht sehr gesprächig und er lässt mir wahrscheinlich den Raum, den ich seiner Meinung nach brauche.

Er und Kolya sitzen mir gegenüber und besprechen geschäftliche Angelegenheiten.

Eine Träne rollt mir über die Wange, als ich zum letzten Mal einen Blick auf die Insel werfe.

Ich war nur ein paar Monate hier, aber ich hatte Freunde, eine abenteuerliche Erfahrung und einen Mann, der mir die Welt zu Füßen gelegt hat.

Kurz bevor ich alles ruiniert habe.

Vielleicht ist es doch besser, dass ich gehe.

Diese Insel hat mir vielleicht zum ersten Mal seit meiner Geburt das Gefühl gegeben, lebendig zu sein, aber sie hat mir auch das Herz gebrochen.

Die Stimmen von Dad und Kolya dringen aus dem Hintergrund an mein Ohr, während ich mich zwinge, einzuschlafen.

Sobald wir gelandet sind, will ich nach Hause und mich in Mums Armen ausweinen. Ich will mich von ihr trösten lassen, auch wenn ich ihr und Dad ein bisschen die Schuld gebe.

Ich gebe Dad nicht die Schuld, dass er sie beschützt hat, aber vielleicht gebe ich ihnen die Schuld dafür, dass sie mich in diese Welt gesetzt haben, in der die einzige Person, die ich mit Herz und Seele bei mir haben wollte, unmöglich zu haben ist.

Und wegen mir um sein Leben kämpft.

Sobald wir im Auto sitzen, checke ich meine Nachrichten und ersticke fast an meinen Schluchzern, als ich eine lese, die ich während des Fluges erhalten habe.


Remington: Ich dachte, du solltest wissen, dass Creighton aufgewacht ist. Er ist desorientiert, aber die Ärzte sagen, dass es ihm mit der Zeit wieder besser gehen wird :)
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Es ist zwei Wochen her, dass ich aus dem Koma aufgewacht bin.

Die erste Woche verbrachte ich im Krankenhaus und durchlebte eine Flut von Tests, Reha-Maßnahmen und viel Getöse.

Sie war angefüllt mit mitleidsvollen Blicken von Freunden, mit denen ich mein ganzes Leben lang aufgewachsen bin, und mit bedeutungslosem, unnötigem Mitgefühl.

Es war ein Durcheinander aus Bewegungen, Worten und Empfindungen. Ich erinnere mich kaum an etwas anderes als an Mums Tränen und das tiefsitzende Bedürfnis, sie zu stoppen.

Sie war glücklich und traurig zugleich und ich weiß immer noch nicht, warum sie traurig war.

War es die Tatsache, dass ich verletzt war, oder sah sie den Ausdruck in meinen Augen?

Hat sie unter die Oberfläche geblickt und die Fassade erkannt, die ich als Tarnung benutzte?

Diese Frage konnte ich nicht mehr stellen, nachdem ich vor ein paar Tagen entlassen wurde. Meine Eltern nahmen mich mit nach Hause, und ich protestierte nicht. So konnte ich wenigstens den mitleidigen Blicken entkommen.

Ich kann mich von diesen Gesprächen voller potenzieller Minenfelder fernhalten, die immer irgendwie darauf hinauslaufen, wie ich angeschossen wurde.

Oder von wem ich angeschossen wurde.

Von ihr.

Meine Nemesis und mein Untergang.

Ich habe das Thema erfolgreich umschifft, indem ich vorgab, müde oder schläfrig zu sein. Ein Privileg, das ich bald verlieren werde, da meine Verletzung heilt – die Fäden haben sich fast alle in meiner Haut aufgelöst und lassen ein Loch in der Nähe meiner oberen Brust zurück.

„Ein paar Zentimeter weiter rechts, und die Kugel hätte sein Herz getroffen“, sagte der Arzt zu meinem Vater.

Und ich frage mich, warum es nicht diese Zentimeter waren.

Ich wollte sterben.

Ich hätte verdammt noch mal sterben sollen, also wie kommt es, dass ich noch atme?

Diese Frage spukt mir seit dem Aufwachen im Kopf herum, und ich finde einfach keine Antwort darauf.

Deshalb erhole ich mich. Obwohl ich nicht sicher bin, ob das das richtige Wort ist, wenn man den Kriegszustand bedenkt, in dem ich mich innerlich befinde.

Während draußen der Regen prasselt, sitze ich im Spielzimmer im Erdgeschoss und streichle den überraschend zahmen Tiger. Ich habe ihn trotz Brandons Protesten von der Insel mitgebracht.

Er facetimet jeden Tag mit mir und ich zeige ihm nur die Katze, weil er sich dafür interessiert.

Es ist unglaublich, wie Tiger in der aktuellen Situation still und leise weiterschläft.

Meine Großeltern mütter- und väterlicherseits sind zu Besuch gekommen. Und das gleichzeitig.

Und um alles noch schlimmer zu machen, hielt Grandpa Jonathan, der Vater von Dad, es für eine großartige Idee, eine Partie Schach gegen Grandpa Ethan, den Vater von Mum, zu spielen.

Eigentlich sollten sie Freunde sein oder waren es zumindest mal, aber das ist jetzt nicht mehr der Fall. Wahrscheinlich, weil Grandpa Agnus, der Mann von Grandpa Ethan, Grandpa Jonathan nicht ausstehen kann und will. Das wusste ich schon, als ich noch ein Kind war.

Ich sitze ihnen gegenüber, nippe an irgendeinem Kräutergetränk, das Mum mir gegeben hat, und konzentriere mich auf die Szene vor mir, anstatt mich in meinen verkorksten Gedanken zu verlieren.

Grandpa Jonathan schiebt seinen Turm ein paar Reihen vor. Er ist eine ältere Version von Dad und Eli mit seinen schwarzen Haaren, die von weißen Strähnen durchzogen sind, und seinen gnadenlosen grauen Augen. „Du konntest nie gegen mich gewinnen, Ethan. Gib auf.“

„Auf deiner Beerdigung vielleicht.“ Grandpa Ethan blockiert seinen nächsten Zug mit seinem Turm und grinst. Er sieht aus wie der Jüngste der drei, obwohl er genauso alt ist wie sie alle.

Das liegt wahrscheinlich an seinen blonden Haaren, die er an Mum vererbt hat, und an seinem stets freundlichen Gesichtsausdruck.

Grandpa Agnus ist der schweigsamste und absolut unnahbarste der drei. Er hat einen grimmigen Gesichtsausdruck, lächelt nie, macht keine Witze und lässt niemanden in die Nähe seines Mannes, es sei denn, er ist bereit, eine Amputation zu erleiden.

Er war schon immer mein Liebling. Wahrscheinlich, weil wir uns wortlos verstehen.

Während alle um mich herumscharwenzelten, schmiss er sie immer gewissenhaft raus, damit ich mich ausruhen konnte. Grandpa Ethan hat ihn jedoch trotzdem manipuliert bekommen, sodass er und Mum mich besuchen konnten.

„Das war ein Anfängerfehler.“ Grandpa Jonathan grinst mit einem schelmischen Lächeln, während er den weißen Springer schlägt.

Grandpa Agnus, der auf der Armlehne von Grandpa Ethans Stuhl sitzt, beugt sich vor und flüstert ihm etwas ins Ohr.

„Nicht mogeln, Agnus“, mahnt Grandpa Jonathan. „Zwei gegen einen wird es nicht geben.“

„Wer sagt, dass es zwei sind?“ Grandpa Ethan verschränkt seine Finger mit denen seines Mannes und lächelt verschmitzt. „Wir sind eins.“

Ein seltenes Lächeln huscht über Grandpa Agnus’ Lippen und Grandpa Jonathans Gesichtsausdruck verfinstert sich. „Was für ein abscheulicher Anblick.“

„Da ist aber jemand eifersüchtig. Vielleicht solltest du dich draußen zu deiner Frau gesellen.“

„Du solltest dir das lieber abschminken, Jonathan“, sagt Grandpa Agnus mit neutralem Gesichtsausdruck. „Dein Wunschdenken tropft schon runter auf den Boden.“

„Bist du sicher, dass es nicht deine Eifersucht ist, die den Boden ruiniert, Agnus?“

„Meine?“

„Wenn ich mich recht erinnere, hast du mir vor nicht allzu langer Zeit eine Reihe betrunkener SMS geschickt.“

„SMS?“ Grandpa Ethan starrt zwischen ihnen hin und her. „Was für SMS?“

„Seit wann liest du überhaupt SMS?“, fragt Grandpa Agnus mit belegter Stimme.

„Wenn sie von dir stammen, sofort. Ich gebe zu, dass ich mich köstlich amüsiert habe und sie sogar für genau einen solchen Moment auswendig gelernt habe.“

„Wage es ja nicht …“

„Du schriebst, und ich zitiere: ‚Fick dich, Jonathan, dass du all diese Dreier mit Ethan teilen durftest. Ich bin überrascht, dass ich dich noch nicht umgebracht habe.‘ Eine andere Nachricht lautete so in etwa: ‚Du kanntest meine Gefühle sehr gut und hast mich trotzdem provoziert. Verrotte in der Hölle. Ich weiß, dass ich auch dorthin komme, aber ich werde dafür sorgen, dass ich ein Zimmer gegenüber deinem habe, damit ich dich für alle Ewigkeit brennen sehen kann.‘ Mein persönlicher Favorit ist jedoch: ‚Ich wette, du dachtest, ich würde ihn nie kriegen, du verdammter Mistkerl. Fass ihn noch einmal an und ich bringe dich um.‘ Ich muss sagen, ich mag den betrunkenen Agnus. Er ist viel weniger langweilig als der hier vor mir.“

„Ich werde dich umbringen“, sagt Grandpa Agnus mit ernster Miene und starrt dann seinen Mann an. „Und hör auf zu lächeln.“

„Ach komm, das ist doch witzig.“ Grandpa Ethan streichelt seine Hand. „Wenn ich gewusst hätte, dass du so eifersüchtig bist, hätte ich etwas dagegen unternommen.“

Grandpa Agnus scheint nicht amüsiert zu sein, als er aufsteht, Grandpa Jonathan einen letzten bösen Blick zuwirft und nach einem Nicken in meine Richtung davongeht.

Grandpa Ethan klopft Grandpa Jonathan auf die Schulter. „Ich schulde dir was, Jonny.“ Dann folgt er seinem Mann.

Er bleibt am Eingang stehen, tätschelt meinen Arm und geht.

„Ein Haufen kleiner Scheißer“, murmelt Grandpa, während er sich erhebt.

„Musstest du das tun?“, frage ich.

„Wie soll ich sonst eine Reaktion von Agnus bekommen? Obwohl ich glaube, dass ich ihm unbeabsichtigt einen Gefallen getan und sie einander nähergebracht habe. Es ist bedauerlich, dass Ethan nie verstanden hat, wie man mit dem Strom schwimmt.“ Er bleibt vor mir stehen. „Brauchst du etwas?“

Außer wieder ins Koma zu fallen und nie wieder aufzuwachen? Ich schüttle den Kopf.

„Wenn du deinen Eltern entkommen willst, komm zu mir.“ Grandpa fährt mir durchs Haar, als wäre ich noch ein Kind. „Gute Besserung, Junge. Das meine ich ernst.“

Und dann ist er zur Tür hinaus, wahrscheinlich, um meine Grandma zu holen und zu gehen. Sie war auf Schritt und Tritt an Mums Seite, hat sich um mich gekümmert und dafür gesorgt, dass es mir gut geht.

Das bedeutet, dass sie Grandpa weniger Aufmerksamkeit schenkt.

Er hat es noch nie gemocht, die Zeit mit ihr mit jemandem zu teilen, auch nicht mit seinen Enkelkindern. Außer mit Glyn. Sie hatte schon immer so etwas wie einen VIP-Zugang zu Grandpas Villa.

Jetzt anscheinend auch ich, da er mich eingeladen hat.

Ich starre gedankenverloren in den Regen und streichle Tiger den Kopf, als Mum mit einem Teller voller Essen hereinkommt.

Sie trägt ein wunderschönes weißes Kleid, das sie jünger aussehen lässt. Die dunklen Ringe und die blutunterlaufenen Augen sind verschwunden, seit es mir wieder besser geht, und sie hat sich ganz und gar der Aufgabe verschrieben, meine persönliche Köchin zu werden.

Das kann sie wirklich nicht gut – kochen, meine ich –, aber Dad, Eli und ich haben beschlossen, ihr das nicht zu sagen.

Schließlich habe ich es geschafft, all die schrecklichen Gerichte von Annika zu essen, die sonst alle wie die Pest gemieden wurden.

Meine Wunde juckt bei diesen Erinnerungen, kribbelt und brennt, und es kostet mich all meine Kraft, die Nähte nicht aufzureißen.

Als ob er meinen Kummer spürt, springt Tiger von meinem Schoß auf und wählt das Chesterfield-Sofa als seinen nächsten Schlafplatz aus.

Mum stellt das Tablett auf den kleinen Tisch vor mir und starrt zur Tür. „Was ist passiert? Warum sah Agnus wütend aus und Dad schien sogar glücklich darüber zu sein? Und hat das etwas mit Jonathans selbstgefälligem Gesichtsausdruck zu tun?“

„Auf jeden Fall. Aber das willst du alles nicht wirklich wissen.“

„Da hast du wahrscheinlich recht.“ Sie streicht mir die Haare aus dem Gesicht. „Du musst zum Friseur. Oder auch nicht. Mir gefällt der neue Look eigentlich ganz gut. Was meinst du?“

„Ich habe keine Präferenz.“

„Aber natürlich hast du eine.“

„Habe ich nicht, Mum.“

„Okay“, sagt sie langsam. „Möchtest du wieder zur Uni gehen?“

Ich starre auf die winzigen Regentropfen, die an den hohen Fenstern herunterrinnen. „Ist mir eigentlich egal.“

„Bist du wütend auf mich, Creigh?“

Mein Blick gleitet zu ihrem elend aussehenden Gesicht und ich runzle die Stirn. „Nein. Warum sollte ich?“

„Weil wir dir die Wahrheit verheimlicht haben und seitdem du es herausgefunden hast, ist nichts Gutes mehr passiert.“

Dank Landons großer Klappe hat Dad alles erfahren, aber Mum glaubt immer noch, dass es ein Raubüberfall war, der schiefgelaufen ist. Doch sie hatte das Gefühl, dass ihr niemand die ganze Wahrheit erzählt, also hat Eli ihr die Ereignisse doch noch geschildert.

Wie ich hasst er es, ihre Gesundheit aufs Spiel zu setzen, aber wir wollen ihr auch nicht die Wahrheit vorenthalten.

Schließlich ist sie die Frau, die mir bedingungslose Liebe gegeben hat, obwohl sie das nicht musste.

„Ich bin nicht wütend auf dich, Mum. Ich bin wütend auf mich selbst, weil ich weiter nachgeforscht habe, weil ich deine Wünsche nicht respektiert und die Vergangenheit nicht dort gelassen habe, wo sie hingehört. Wenn ich aufgegeben hätte, als du es mir gesagt hast, würde ich jetzt nicht am Rand dieser Zwischenwelt stehen. Dann hätte ich nicht alles verloren.“

„Oh, Creigh. Du hast nicht alles verloren.“ Sie nimmt meine Hände in die ihren. „Du hast immer uns. Egal, was passiert, egal, was die Welt, die Natur oder die Wissenschaft sagt, du bist mein Sohn. Du bist mein Sohn geworden, als ich dich das erste Mal in diesem Raum im Kinderheim getroffen habe. Du warst so schmächtig und klein, aber du hast dich nicht versteckt. Du bist auf deinen winzigen Füßen aus dem Bett aufgestanden und hast uns mit diesen wunderschönen, neugierigen Augen angestarrt. Sie spiegelten so viel Schmerz und so viel Qual wider, aber auch viel Hoffnung. Hoffnung auf ein anderes Leben, Hoffnung, dein Trauma zu überwinden, und Hoffnung, tatsächlich wieder eine Familie zu finden. Du hast uns angesehen, als wären wir bereits deine Eltern, und ich habe mich auf den ersten Blick in dich verliebt. Und glaub mir, ich habe mich noch nie auf den ersten Blick verliebt, nicht einmal in deinen Vater, nicht einmal in deinen Bruder – denn in ihn habe ich mich erst nach und nach während der neun Monate der Schwangerschaft verliebt. Aber du, du bist anders, Baby. Du bist derjenige, in den ich mich immer wieder neu verlieben würde, wenn ich müsste. Ich würde deine Dämonen für dich erlegen. Wenn ich wiedergeboren werde, würde ich mich opfern, wenn ich dich dadurch wieder als meinen Sohn haben könnte. Also bitte, wenn du irgendwelche Probleme hast, sprich mit mir, deinem Vater oder Eli. Kämpfe nicht allein gegen deine Dämonen. Verlass uns nicht einfach.“

Sie weint. Meine Mum weint hemmungslos. Ihre Tränen kullern ihr übers Kinn und wieder füllen sich ihre einst so strahlend blauen Augen mit Kummer.

Ist es das, was ich tue? Bringe ich Dunkelheit dorthin, wo es noch Licht gibt?

Zerstöre ich alles, was ich anfasse?

Das sind die Gedanken, die sie wohl hatte, seit ich im Krankenhaus aufgewacht bin, oder vielleicht seit sie erfahren hat, dass ich angeschossen wurde und warum.

Sie denkt wahrscheinlich, dass sie nicht gut genug ist und dass das der Grund ist, warum ich sterben wollte.

„Ich weiß, dass ich dich nicht geboren habe, aber ich habe mich von dem Moment an, als ich dich getroffen habe, wie deine Mutter gefühlt. Das erste Mal, als du mich Mum genannt hast, war einer der glücklichsten Momente meines Lebens. Und ich werde dich immer – immer – als mein Fleisch und Blut betrachten.“

„Ich habe dich nie als weniger angesehen. Die Frau, die mich geboren hat, war nicht meine Mutter, du bist es. Und dieser Abschaum, der das Sperma beigesteuert hat, ist nicht mein Vater, Dad ist es.“

Ein leichtes Stirnrunzeln zerfurcht ihr Gesicht. „Warum warst du dann so versessen darauf, sie zu rächen?“

„Ich habe nicht sie gerächt, sondern mich. Ich wollte für die schwache dreijährige Version von mir einen Abschluss finden.“ Ich halte meinen Kopf zwischen meinen Händen. „Aber ich habe alles versaut.“

„Oh, Baby.“ Mum legt meinen Kopf an ihre Brust und streicht mir über die Haare, während sie mir wortlos ihre Unterstützung anbietet.

Ich weiß nicht, ob es daran liegt oder daran, dass mich all die Ereignisse einholen, aber ich gestehe alles.

„Ich wollte, dass sie mich umbringt, Mum. Ich wollte, dass die eine Person, die mich lebendig fühlen ließ, mich erschießt. Ich wäre gestorben und hätte allem ein Ende gesetzt und sie hätte mich nie vergessen. Ich wollte, dass sie nicht in der Lage ist, über mich hinwegzukommen. Ich wollte für immer ein Makel in ihrem Leben sein, sodass sie, wann immer sie in den Spiegel schaut, meinen Schatten sieht. Ich wollte sie verfolgen, um sie davon abzuhalten, nach mir mit jemand anderem zusammen zu sein. Wie abgefuckt ist das denn bitte?“

„Du warst einfach nur an einem emotionalen Punkt.“ Ihre Stimme ist sanft, beruhigend und enthält nicht ein Gramm an Verurteilung.

Denn so sind Mütter nun einmal.

„Nein.“ Ich ziehe mich zurück und tippe auf meine Brust, wo sich die Wunde befindet. „Ich wünschte immer noch, ich könnte die Zeit zurückdrehen und sie dazu bringen, mich richtig zu töten. Dann würde ich mich nicht so verdammt leer fühlen, weil ich weiß, dass ich sie für immer verloren habe.“

„Unsinn.“ Dad lehnt mit verschränkten Armen im Türrahmen. Wahrscheinlich hat er das ganze Gespräch mit angehört. „Es gibt so etwas wie den endgültigen Verlust eines Menschen nicht, wenn man sich wirklich Mühe gibt. Ich gebe zu, dass ich diese verdammte Miss Mafia aus deinem Leben haben wollte, weil sie es gewagt hat, dich zu verletzen. Und ich habe ihr übrigens gedroht, wenn sie sich nicht von dir fernhält. Aber wenn du sie willst, dann nur zu. Ich stehe hinter dir.“

„Aiden.“ Mum wischt sich mit dem Handrücken über die Augen. „Wie kannst du sowas sagen? Wenn er in die USA geht, wird ihr Vater ihn umbringen.“

„Nicht, wenn ich etwas in der Sache mitzureden habe.“ Dad zieht eine Augenbraue hoch. „Lass mich dich etwas fragen, Creigh. Willst du ihr hinterher?“

Ich schüttle den Kopf. „Ich kann nicht.“

„Warum nicht?“

„Wir sind vom Unglück verfolgt.“

„Blödsinn. Du lässt dich nur von der Angst vor einer Zurückweisung überwältigen. Ich wusste gar nicht, dass ich einen feigen Sohn großgezogen habe.“

„Aiden!“ Mum schimpft erneut.

„Es ist nicht so, dass …“

„Wie ist es denn dann?“, unterbricht er mich. „Du erwartest von mir, dass ich dir glaube, dass du über sie hinweg bist, obwohl du dich vehement geweigert hast, sie anzuzeigen? Du hast zu der Zeit kaum mit mir gesprochen, aber du hast mich angefleht, ihren Namen nicht bei der Polizei zu erwähnen. Ich werde dir nicht vorschreiben, was du tun sollst, aber ich sage dir eines, mein Sohn: Wenn du sie gehen lässt, wird jemand anderes kommen und sie sich schnappen.“

Ein heißes Feuer breitet sich in meiner Brust aus mit der tödlichen Kraft eines ausbrechenden Vulkans. Dieser Gedanke quält mich in all meinen wachen und schlafenden Momenten. Bilder von Annika mit einem anderen Mann haben mich wütend gemacht und mir ein Gefühl der Beklemmung gegeben. Vor allem, da ich zufällig gehört habe, wie Cecily und Glyn erwähnten, dass sie vielleicht doch mit einem Mafioso verheiratet werden soll.

„Ich kann ihren Eltern einfach nicht vergeben. Ich will es nicht. Ich kann es nicht. Und ich weiß, wie sehr sie sie liebt.“

„Und du hast Angst, dass sie sich für sie entscheidet, so wie sie sich auch für ihren Bruder entschieden hat?“, fragt Mum mit sanfter Stimme. Auf mein Nicken hin streicht sie mir über die Wange. „Wenn sie sich so entscheidet, dann hat sie dich nicht verdient, Baby.“

„Es ist wie deine Mutter gesagt hat“, stimmt Dad zu. „Wenn sie deinen Wert nicht erkennt oder dich wieder verletzt, wirst du ihr wahres Wesen erkennen und so in der Lage sein, über sie hinwegzukommen. Für immer.“

Ich denke über ihre Worte nach, während sich in meinem Kopf eine verrückte und völlig verdrehte Idee formt. Eine, bei der mir Dad sicher helfen wird.

Weil er sich um mich sorgt.

Und Mum auch.

„Danke“, flüstere ich. „Und es tut mir leid, wenn ich euch daran zweifeln ließ, wie wichtig ihr mir seid. Ich bin glücklich, euer Sohn zu sein.“

Mum legt beide Hände auf ihr Herz, Tränen glänzen in ihren Augen. „Jetzt hast du mich aber gerührt. Ich bin gleich wieder da. Ich bringe Kekse mit, die müssen inzwischen fertig sein.“

Sie geht an Dad vorbei, küsst ihn auf die Wange und verschwindet, um weitere ihrer Kreationen zu holen.

Dad nimmt ihren Platz ein und greift nach einem der seltsamen Dinger, die sie vorhin mitgebracht hat.

„Mum hat die gemacht“, warne ich.

„Und einige davon müssen gegessen werden, sonst wird sie traurig.“ Er zuckt nicht einmal zusammen, als er in das beißt, was wohl ein Muffin sein sollte. „Sie wollte nie kochen lernen, bis sie herausfand, dass du Essen so sehr liebst. Sie hat sich sehr bemüht, von dir akzeptiert zu werden.“ Ich greife nach einem Muffin, aber Dad schüttelt den Kopf. „Du bist krank. Ich werde sie essen.“

„Versuch nicht, den Coolen zu spielen. So krank bin ich nicht und ich kann damit umgehen. Schließlich hat sie sie für mich gebacken.“ Ich rümpfe die Nase, als ich das viel zu lange gebackene Teil nehme. „Hast du gehört, als sie sagte, dass sie sich auf den ersten Blick in mich verliebt hat? Das ist etwas, das bei dir oder Eli nicht passiert ist?“

Er verengt die Augen. „Diesmal mache ich eine Ausnahme, weil du krank bist.“

„Das bedeutet, dass ich wichtiger bin als ihr beide.“

„Übertreib es nicht. Und hör auf, dich in Eli zu verwandeln, sonst setzt es was. Krank oder nicht.“

„Ich habe Kekse mitgebracht.“ Mum kommt mit halb verbrannten Keksen zurück, die aussehen wie brutal ermordete Schlümpfe.

Dad und ich stöhnen, aber wir essen jeden einzelnen Bissen.

Und die Idee von vorhin? Sie wird mit jeder Sekunde mehr zur Realität.





DREIUNDDREISSIG







ANNIKA

Es ist seltsam, wie die Zeit vergehen kann, während man gleichzeitig an einem Ort feststeckt.

Genauso fühle ich mich, seit ich in die USA zurückgebracht wurde.

Es ist schon einen ganzen Monat her.

Einen Monat, in dem ich mich jeden Tag aufs Neue dazu überreden musste, aufzustehen. Ich zwinge mich, mit meinem Spiegelbild zu sprechen, und versuche, mich nicht in den dunkelsten Ecken meiner Seele zu verkriechen.

Ich versuche so sehr, nicht daran zu denken, was ich auf Brighton Island zurückgelassen habe und wie sehr ich mich danach sehne, zurückzukehren.

Auch wenn es unmöglich ist. Auch wenn ich verletzt werde.

Creighton und ich sind wie zwei Punkte, die sich nie treffen können. Das wäre auch nicht der Fall, wenn ich nicht so eine verabscheuungswürdige Person wäre.

Wenn ich nicht so hartnäckig, geschwätzig und darauf aus gewesen wäre, von allen gemocht zu werden.

Wenn es nicht meine toxische Neugier und dumme Entschlossenheit gäbe.

Es liegt alles an mir – an mir als Person.

Deshalb muss ich diejenige sein, die es in Ordnung bringt und weitermacht.

Ich würde nicht sagen, dass ich dabei erfolgreich bin, aber es hilft mir, dass ich hier bei meinen Eltern, Yan und den anderen bin. Ich habe wieder mit Ballett angefangen und gehe regelmäßig zum Training. Außerdem arbeite ich ehrenamtlich im Tierheim, das Mum leitet.

So bin ich zu müde, wenn ich nach Hause komme, und habe keine andere Wahl, als zu schlafen, oder?

Falsch.

Die Nacht ist das Schlimmste. Dann kommen meine Dämonen zum Vorschein und ich verwandle mich in ein Knäuel aus scharfen Schmerzen und unterdrückten Emotionen.

Wenn die Sehnsucht und die unmöglichen Gefühle, die ich den ganzen Tag über erfolgreich unterdrücke, wie ein Schwarm Fledermäuse die Leere meiner Brust durchströmen.

So wie jetzt gerade.

Normalerweise würde ich eine Pille nehmen und mich zum Schlafen zwingen. Nicht heute Abend.

Heute Nacht will ich den Schmerz in mich eindringen lassen, sodass ich jeden Tritt, jeden Schlag und jeden Peitschenhieb spüre.

Das ist nur fair nach dem, was ich getan habe.

Ich drehe mich auf den Rücken und starre an die glitzernde Decke. Es kostet mich all meine Kraft, die Tränen zurückzuhalten.

Allein zu schlafen, wird nie einfacher oder fühlt sich normaler an, egal wie viel Zeit vergeht. Ich kann mich nicht daran erinnern, wie ich geschlafen habe, bevor Creighton in mein Leben trat. Und jetzt?

Ich sehe nur noch seine muskulösen Arme, die mich in einer festen Umarmung halten und mich vor der Welt abschirmen. Wie er seine Nase in meinen Haaren vergrub und tief einatmete und seine starken Hände auf meiner Hüfte, meiner Taille, meinen Brüsten, meinem Hintern, meinem Nacken lagen.

Überall.

Jetzt sind sie nirgendwo. Nur ein kalter Schauer durchfährt meinen Körper und greift nach dem, was von meiner Seele übrig ist, um sie zu Tode gefrieren zu lassen.

Anstatt mich darauf zu konzentrieren und mich verrückt zu machen, greife ich nach meinem Handy und öffne Instagram. In der ersten Woche zu Hause habe ich tatsächlich alle meine Social-Media-Apps gelöscht.

Der Schmerz war zu groß, sodass nicht einmal meine Besessenheit, mein Leben aufzuzeichnen, den Schlag hätte lindern können.

Aber dann wurde ich gierig nach jedem noch so kleinen Update über ihn.

Remi schrieb mir heimlich Nachrichten. Er ist der Einzige, dem ich Ausreden angeboten habe. Der Einzige, der weiß, dass ich meinen Bruder nicht einfach sterben lassen konnte und dass das Betätigen des Abzugs mich innerlich umgebracht hat.

Anfangs hasste er mich noch dafür, dass ich seinen Cousin verletzt hatte, aber ich glaube, das hat er schnell vergessen.

Obwohl wir nicht wirklich mehr über Creighton sprechen. Es fühlt sich komisch an, nach ihm zu fragen, wenn man weiß, dass er und seine gesamte Familie mich hassen.

Ich hatte erwartet, dass er mich dafür umbringen würde, dass ich auf ihn geschossen hatte. Verdammt, mich bei der Polizei zu melden, wäre die perfekte Rache an meiner Familie gewesen. Klar, Dad hätte nie zugelassen, dass man mich wirklich verhaftet, aber es wäre eine Möglichkeit gewesen, die er hätte wählen können.

Stellt euch also meine Überraschung vor, als Remi sagte, dass Creighton der Polizei erzählt hat, dass ein anonymer Mann ihn ausgeraubt und angeschossen habe.

Ich konnte in dieser Nacht nicht aufhören zu weinen. Zum einen, weil er mich tatsächlich beschützt hat, nachdem ich ihn fast getötet hätte. Zum anderen, weil ich mir der Tatsache bewusst wurde, dass er nichts mehr mit mir zu tun haben will.

Dass es wirklich vorbei ist.

Manchmal denke ich, dass es so am besten ist. Oftmals stecke ich in einer selbst geschaffenen Schleife fest und finde keinen Ausweg.

Das erste Bild, das in meinem Feed erscheint, zeigt Remi, wie er sich an Creighton schmiegt, der mit ausdrucksloser Miene daneben steht.


Cousin, bester Freund, Ausgeburt, was auch immer. Dieser freche Bastard hat mich ein Leben lang an der Backe.



Meine Finger zittern, als ich näher an Creighton heranzoome. Er sieht gut aus – sein Gesicht ist von ewiger Schönheit, still und schneidig. Seine Augen bleiben unbeeindruckt, wenn auch ein wenig leblos, und Strähnen seines jetzt längeren Haares küssen seine Stirn.

Manchmal kann ich es nicht glauben, dass er sich erholt hat und es ihm gut geht. Ich kann nicht glauben, dass das Leben in sein Gesicht zurückgekehrt ist und die Blässe verschwunden ist.

Manchmal erinnere ich mich an die Version von ihm, die ich im Krankenhaus gesehen habe, oder an all das Rot, in dem er versunken ist, und ich mir stockt der Atem.

Aber jetzt ist er in Sicherheit.

Alles ist gut.

Das ist das Einzige, was ich mir von Anfang an gewünscht habe, also warum kann ich nicht einfach loslassen?

Warum sehne ich mich nach dem kleinsten Update oder Hinweis über ihn?

Ich sollte jetzt eigentlich versuchen, über ihn hinwegzukommen. Die Zeit hätte mich vergessen lassen sollen, wie Dad sagte, also warum passiert genau das Gegenteil?

Es gibt keine Antworten auf meine Fragen, egal wie oft ich sie stelle. Tatsächlich werden sie sogar noch komplizierter, je mehr ich es versuche.

Ich klicke auf Remis Profil und scrolle durch die anderen Beiträge.

Creighton ist vor etwa einer Woche wieder zur Uni gegangen, und Remi hat täglich ein Selfie mit ihm gepostet oder ihn irgendwo im Hintergrund fotografiert.

Ich tippe auf ein Gruppenbild und gelange so zu Elis Profil.

Er hat mich nicht mehr abonniert und mich als Follower entfernt, aber zumindest hat er mich nicht blockiert.

Ein Schauer läuft mir über den Rücken, als ich das letzte Bild sehe, das er gepostet hat. Sowohl Eli als auch Creighton stehen halb nackt da, ihre Brust ist feucht und ihre Haare sind nass.

Ein Verband bedeckt einen Teil von Creightons Brust, da wo die Kugel eingedrungen ist, und es kostet mich all meine Kraft, nicht an meinem Schluchzen zu ersticken.


Saunatag, gesponsert von mir, da ich gehört habe, dass es gut für die Genesung ist. Willkommen zurück, kleiner Bruder #BrothersTime #SleepingBeautyChroniclesResumingSoon



Ich mache einen Screenshot von dem Bild, schneide Eli heraus und füge es der Sammlung hinzu, die ich auf meinem Handy gespeichert habe.

Dann schlafe ich ein, während ich sie mit Tränen in den Augen anstarre.


***



Am nächsten Tag bin ich bereit, im Tierheim auszuhelfen.

„Du musst nicht immer mitkommen, Anni“, sagt Mum, als wir das Haus verlassen.

„Das macht mir nichts aus.“ Ich überprüfe meine Tasche und stelle sicher, dass mein Handy drin ist.

Sie packt mich an der Schulter und zwingt mich quasi, sie anzusehen. „Brauchst du irgendetwas?“

„Nein, alles in Ordnung.“

„Bist du sicher?“

„Ja.“

„Na gut. Wie wäre es, wenn wir später einen Mädelsabend machen und ich dann bei dir übernachte?“

In den ersten Nächten nach meiner Rückkehr hielt Mum mich im Arm, bis ich einschlief. Sie sagte mir das zwar nicht, aber ich dachte mir, dass sie eine Scheißangst hatte, dass ich mir etwas antun könnte.

Ich will nicht lügen, ich hatte diese Gedanken, besonders nachdem ich immer wieder Albträume von dem ganzen Rot um Creighton herum hatte. Aber diese Sorge ließ nach, als ich mehr über seine Fortschritte erfuhr.

„Bitte nicht, sonst hasst mich Dad, weil ich es gewagt habe, seinen Platz einzunehmen.“

Sie strahlt und streicht mir das Haar zurück. „Lass deinen Vater meine Sorge sein. Wenn du willst, dass ich dir Gesellschaft leiste, lass es mich wissen.“

„Nein, ich bin kein kleines Mädchen mehr.“ Ich kann und werde eine Lösung für meine eigenen Probleme finden.

Mein Handy vibriert und ich ziehe es schnell heraus, weil ich denke, dass es eine Nachricht von Remi sein könnte. Der Name, der auf dem Bildschirm erscheint, lässt mich innehalten.


Cecily: Wie geht es dir, Anni?



Meine Brust schmerzt und plötzlich steigen mir die Tränen in die Augen.

Nachdem alles passiert war, habe ich nicht nur Creighton verloren, sondern musste auch die Freundschaften aufgeben, die ich mit Ava, Cecily, Glyndon und Brandon geschlossen zu haben glaubte.

Sie haben aufgehört, mit mir zu reden, und das zu Recht, da sie Creighton viel länger kannten als mich.

Als ich dann sah, dass Cecily mir eine Nachricht schrieb – nachdem ich dachte, ich hätte sie für immer verloren – kamen diese unterdrückten Gefühle wieder an die Oberfläche.



Annika: Mir geht es gut. Und dir?






Cecily: So wie immer. Wir vermissen dich.



Ich ersticke an meinen eigenen stockenden Atemzügen, als mir der bekannte Schmerz in den Augen brennt.



Annika: Ich vermisse euch auch. So sehr.






Cecily: Können wir uns treffen?





Annika: Ich glaube nicht, dass das möglich ist. Ich bin nicht mehr auf Brighton Island.






Cecily: Oh, ich weiß. Ich bin in New York City.





Annika: Was? Echt?






Cecily: Ich habe gerade die volle Touristen-Experience im Central Park, haha.





Annika: Schick mir deinen Standort. Ich komme sofort vorbei.





Erst als ich mein Handy in die Tasche stecke, bemerke ich, dass Mum und Yan mich erwartungsvoll ansehen.

Mums Gesichtsausdruck wird weicher. „Gute Nachrichten?“

„Äh, ja. Erinnerst du dich an meine Freundin Ces? Cecily? Sie ist zu Besuch da.“

„Lad sie doch ein“, schlägt Mum vor. „Ich mache uns was zu essen und sie kann bei dir übernachten.“

„Ich halte es für keine gute Idee, sie in unser Haus zu bringen, das voller Wachen und Sicherheitsleute ist. Sie würde mit dieser Atmosphäre nicht zurechtkommen und sich sehr unwohl fühlen. Es ist besser, wenn ich sie abhole.“

„Ich begleite dich“, verkündet Yan.

„Nein, Yan. Ich treffe mich nur mit einer Freundin und du würdest sie einschüchtern.“

„Der Boss wird mir die Eier abschneiden, wenn ich dich allein gehen lasse.“

„Bitte, Yan.“ Ich packe seinen Arm und lasse meine Wimpern klimpern. „Ich möchte mich nur eine Weile normal fühlen. Außerdem lässt mir Dad jetzt mehr Freiheiten.“

„Nicht, wenn es um diese verdammten englischen Kids geht“, sagt Yan und zeigt seine extreme Abneigung gegen die Art und Weise, wie sie mich alle aus ihrem Leben ausschließen.

Er weiß, wie glücklich ich war, Freunde zu haben, und ist wütend, dass ich sie so schnell verloren habe.

Ich versuchte, ihm zu erklären, dass Creighton ihre Familie oder ihr Kindheitsfreund ist und sie mir nicht verzeihen würden, dass ich ihn angeschossen habe. Aber er meinte, dass sie, wenn sie echte Freunde wären, zumindest versucht hätten, mich zu verstehen.

„Alles wird gut.“ Ich lächle. „Außerdem muss Dad das ja nicht erfahren, oder, Mum?“

„Stimmt.“ Mum ergreift seinen anderen Arm. „Lass sie gehen, Yan. Sie hat es sich verdient.“

„Ihr zwei bringt mich noch mal ins Grab“, brummt er, aber er lässt mich ohne Begleitung gehen, nachdem er mich daran erinnert hat, ihn bei der ersten Unannehmlichkeit anzurufen.

Und ich solle mein Handy immer bei mir tragen, da sie mich darüber orten können.

Die Wahrheit ist, dass ich nicht immer einen Leibwächter dabeihabe. Am Anfang war Dad noch eine Nervensäge, aber bald gewährte er mir die Freiheit, die er mir versprochen hatte, und ich musste nicht mehr darum kämpfen.

Aus irgendeinem Grund fühlte sich das wie ein Pyrrhussieg an.

Was nützt mir die Freiheit, wenn ich sie nicht nutzen kann, um mit dem Menschen zusammen zu sein, den ich liebe?

Nach einer langen Fahrt finde ich Cecily auf einer der Bänke im Park sitzend vor, wo sie in einem Psychologiebuch liest und sich einen Dreck um die Aufmerksamkeit schert, die ihr silbernes Haar auf sich zieht.

Sie trägt ein T-Shirt mit der Aufschrift Warte … du kannst mich sehen?

In dem Moment, in dem mein Schatten auf sie fällt, hebt sie den Blick von ihrem Buch und starrt mich an.

„Hi“, setze ich an, aber ich verschlucke mich an dem Wort.

„Hi“, sagt sie langsam und behutsam.

Eine peinliche Stille liegt in der Luft, dann setze ich mich neben sie. „Ich kann nicht fassen, dass du allein in die USA gereist bist.“

„Ja, ich auch nicht.“ Sie schließt ihr Buch, steckt es in ihren Rucksack und sieht mich an. „Ist, äh … alles in Ordnung bei dir?“

Ich lege beide Handflächen auf die Bank und starre in den Himmel. Menschen, Bewegung und Lärm umschwirren uns wie das Summen von Bienen, aber sie treten bald wieder in den Hintergrund. Im Gegensatz zu meinen Wünschen verharrt die Zeit nie an einem Ort. Sie fließt weiter und weiter in einem endlosen Kreis.

„Ich denke schon.“

„Du siehst nicht in Ordnung aus.“ Cecilys Stimme wird leiser.

„Nein?“

„Nicht wirklich. Du bist irgendwie blass und hast abgenommen.“

„Ich mache eine Diät fürs Ballett.“

„Heißt das, dass du für immer herziehst?“

„Ich habe keine andere Wahl. Es ist sowieso das Beste.“

„Die Annika, die ich kenne, würde nicht so einfach aufgeben, nur weil die Umstände ihr die Wahl geraubt haben. Sie würde darum kämpfen, sie zurückzubekommen, und wenn das nicht funktioniert, würde sie eine andere Lösung finden, um zu kriegen, was sie will.“

Ich seufze schwer. „Was ich will, ist unmöglich.“

„Sagt wer?“

„Derjenige, den ich will.“ Tränen steigen mir in die Augen, aber ich blinzle sie weg. „Genug von mir. Erzähl mir von dir.“

„Alles beim Alten.“ Sie klingt traurig, wie jemand, der niedergeschlagen ist. Ich dachte, sie hätte nur meinen Tonfall von vorhin nachgeahmt, aber sie klingt wirklich ein wenig am Boden. „Hör zu, Anni.“

„Was?“

„Es tut mir leid.“

„Was?“

„Dass ich dich abgeschnitten habe, nachdem das passiert ist. Das hätte ich nicht tun sollen und es tut mir leid.“

„Ihr wart gekränkt im Namen eures Kindheitsfreundes. Das ist in Ordnung. Ich verstehe das.“

„Es ist nicht in Ordnung.“ Tränen steigen ihr in die Augen, als sie meine Hände in die ihren nimmt. „Wir waren deine einzigen Freunde, aber als es am wichtigsten war, haben wir dich im Stich gelassen. Es tut mir so leid, dass du mit diesem ganzen Schlamassel allein klarkommen musstest.“

Ich ersticke an meinen Tränen und drücke ihre Finger zwischen meinen. „Danke, Ces. Du hast keine Ahnung, wie viel mir deine Worte bedeuten.“

„Was auch immer passiert, ich werde immer für dich da sein.“

„Heißt das, dass ich dir ab und zu schreiben kann?“

„Natürlich. Jederzeit.“

Ich grinse und nehme meine Hand weg, um mir die Wangen abzutupfen. „Wie geht es den anderen an der REU?“

„Alles wieder beim Alten, denke ich. Glyn wird ständig von Kill entführt, wie üblich. Bran ist öfter untergetaucht als anwesend. Lan ist Lan, immer damit beschäftigt, Ärger zu stiften. Eli ist irgendwo verschollen. Remi nervt Creigh ständig, sich seinen Unternehmungen anzuschließen. Und Ava ist unglücklich, weil sie niemanden mehr hat, der ihrem Modegeplapper zuhört. Sie hat sich neulich betrunken und gesagt, dass sie dich vermisst.“

„Ich vermisse sie auch.“

„Trotz der Show, die sie im Krankenhaus abgezogen hat?“

„Ja. Ich weiß, dass sie es nicht so gemeint hat. Sie war verletzt und aufgebracht und das war ihr gutes Recht. Sie stand Creightons Mum immer sehr nahe und Eli bedeutet ihr viel, auch wenn sie das abstreitet. Ihre heftige Reaktion ist also verständlich und ich mache ihr keinen Vorwurf daraus. Sag ihr, dass es mir leidtut.“

„Meinst du nicht, dass es noch jemanden gibt, bei dem du dich entschuldigen solltest? Zum Beispiel bei der Person, die angeschossen wurde?“

Bei der bloßen Andeutung seines Namens zuckt mein Herz zusammen und ich brauche einen Moment, um mich zu sammeln. „Und was würde das bringen?“

„Das weiß man erst, wenn man es versucht hat.“

„Es ist vorbei, Ces.“

„Aber …“

„Ich werde meine Familie nicht für diese Sache in den Dreck ziehen. Meine Mum ist krank vor Sorge, seit diese ganze Tortur angefangen hat, und ihre Schlafprobleme sind wieder da. Ich will nicht der Grund für einen Rückfall ihrer psychischen Probleme sein. Das würde ich mir nie verzeihen.“

„Also opferst du dich einfach auf?“

„Ich werde einfach das tun, was ich schon immer tun sollte: In die Mafia einheiraten, meine Eltern glücklich machen, und das war’s.“

„Was passiert dann mit dir?“

„Es ist mir auch nichts Gutes passiert, als ich für mich selbst entschieden habe.“

„Anni …“

„Ich halte mich gerade so über Wasser. Ich gebe mein Bestes, okay? Ich versuche, mich selbst davon zu überzeugen, weiterzumachen, egal wie sehr ich aufhören und meinen Kopf gewinnen lassen will. Ich gebe mir wirklich, wirklich Mühe, also bitte dränge mich nicht, Ces.“

„Okay.“ Sie streichelt über meine Schulter.

„Okay?“

„Ja, okay. Ich will nicht so tun, als wüsste ich, wie es ist, in deiner Haut zu stecken.“

„Danke.“ Ich atme tief durch, aber das löst die Knoten in meinem Inneren nicht. „Sollen wir etwas essen gehen?“

Cecily stimmt zu und entscheidet sich für die volle Street-Food-Experience. Wir essen Hotdogs und trinken Unmengen an ungesunder Limonade, bevor ich sie zum Flughafen fahre.

Trotz meiner Versuche, sie zum Bleiben zu überreden, ist sie fest entschlossen, abzureisen, und sagt, dass dies ohnehin ein spontaner Besuch gewesen sei.

Sie ist mit einem Privatjet gekommen, sodass ich sie bis zum Flugzeug begleiten kann.

„Kommen solche Flugzeuge nicht normalerweise mit einem Shuttle-Service?“, frage ich, als wir zur Treppe gehen. „Nicht, dass ich dich nicht gerne fahren würde.“

„Äh, ich habe gar nicht daran gedacht, deswegen zu fragen. Ich fliege zum ersten Mal allein, schon vergessen?“ Sie lächelt gezwungen und ich höre auf, weiter nachzuhaken.

Wahrscheinlich ist ihr das peinlich oder sie hat Flugangst.

„Ich schätze, das wär’s dann.“ Ich bleibe am Fuß der Treppe stehen.

„Nein, komm mit rein. Ich habe noch Zeit bis zum Abflug.“ Sie grinst. „Wir könnten etwas trinken.“

„Dad würde das nicht gefallen, auch wenn ich versuche, meine russischen Wurzeln unter Beweis zu stellen.“

„Ach, komm schon.“ Sie packt mich am Ellbogen. „Ich bin sicher, dass er nichts von einem Drink erfahren wird.“

„Das sagst du nur, weil du meinen Vater nicht kennst.“ Ich lasse mich trotzdem von ihr die Treppe hinaufführen. „Er könnte eine Fliege im Atlantik finden, wenn er es sich in den Kopf setzt. Jer hat diese Eigenschaft geerbt und manchmal fühle ich mich deswegen aus dem coolen Volkov-Club ausgeschlossen.“

Cecily spannt sich an und ich bleibe mitten auf der Treppe stehen. „Was ist los?“

„Äh, nichts.“

„Du bist ganz erstarrt, als ich meinen Vater und meinen Bruder erwähnt habe. Da du Dad nie kennengelernt hast und immer so schnell verschwindest, wenn mein Bruder in der Nähe ist, ist wohl Jer das Problem, oder?“

„Nein, nein.“ Sie lacht verlegen.

„Das klang nicht besonders überzeugend.“

„Du weißt, dass dein Bruder unheimlich ist.“

„Du hattest keine Angst vor ihm, als du mich im Boxclub verteidigt hast.“

„Vielleicht hätte ich besser Angst haben sollen“, murmelt sie vor sich hin.

„Was soll das denn heißen?“

„Nichts, nichts.“ Sie führt mich die Treppe hinauf und wir setzen uns einander gegenüber auf die luxuriösen Samtsessel.

Eine Flugbegleiterin bringt uns zwei Sektflöten und wir stoßen an, bevor wir trinken.

Oder ich trinke zumindest.

Cecily beobachtet mich die ganze Zeit mit nach unten gezogenen Mundwinkeln.

„Das kommt mir seltsam bekannt vor, als wäre ich diejenige, die die Reise antritt.“ Ich grinse und mache dann eine Pause. „Geht es nur mir so oder klinge ich schon nach nur einem Glas Champagner betrunken?“

Cecily steht auf. „Ich bin gleich wieder da.“

Ich versuche, ihr hinterherzusehen, aber selbst meine Augen fühlen sich betrunken an.

Dad wird mich umbringen.

Es sei denn, ich überrede Mum und Yan, mich an ihm vorbei ins Haus zu schmuggeln.

Ich stehe auf und das Flugzeug gerät aus den Fugen.

Scheiße.

Ich falle nach hinten und stoße gegen eine Wand.

Nein. Keine Wand. Muskeln.

Ein sehr vertrauter Geruch steigt mir in die Nase, raubt mir den Atem und lässt mich nach Luft schnappen. Mein Körper erhitzt sich und mein Herzschlag wird schneller, als ich diese Berührung wiedererkenne.

Dieselbe Berührung, unter der ich unzählige Male eingeschlafen bin.

Ich glaube, ich träume. Schon wieder.

Wie in diesen qualvollen Nächten, in denen ich mir mich in diesen festen Armen eingekuschelt vorstelle. In denen alles wieder so ist, wie es war, bevor meine Welt zerstört wurde.

Aber seine tiefe, volle Stimme klingt absolut echt, als er flüstert: „Hast du gedacht, es wäre vorbei, kleines Veilchen?“

Ja, möchte ich sagen, aber meine Zunge ist zu schwer. Zu groß. Zu unnormal.

Meine Worte bleiben mir im Hals stecken und ich sehe schwarz.
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ANNIKA

Ich blinzle und halte inne, als die Welt langsam wieder in den Fokus rückt.

Ich erwarte, mich in meinem Zimmer wiederzufinden, aber die Wände, die mich empfangen, sind völlig anders.

Elegante, moderne Tapeten, ein edles Sofa, ein Nachttisch, eine extravagante Lampe.

Was zum …

Der Schlaf weicht aus meinen Augen, als ich im Bett aufspringe und mir das Laken bis zum Hals ziehe. Ich zucke zusammen, als ich das Rascheln von Kleidung höre.

Wo bin ich?

Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, dass ich mit Cecily ein Glas Champagner getrunken habe und dann gestürzt bin …

Gestürzt …

In Creightons Arme.

Nein. Nein.

Das war nur ein grausamer Traum.

Langsam – zu langsam – lasse ich das Laken los und schwinge die Füße auf den weichen Teppich.

Ich trage noch mein Kleid, was wahrscheinlich ein gutes Zeichen sein sollte.

Mein Blick schweift durch den hotelähnlichen Raum, um irgendeinen Hinweis zu finden, aber nichts springt mir ins Auge. Ich habe keine Ahnung, was das für ein Ort ist, aber er riecht nach Geld und Unheil.

Ich suche nach meiner Tasche und meinem Handy, aber sie sind nirgends zu sehen. Sogar meine Smartwatch ist weg.

Okay, keine Panik.

Keine. Panik.

Ich öffne die Tür und betrete einen ebenso eleganten Flur, der mit modernen Gemälden geschmückt ist. Nach einer Weile erreiche ich eine Terrasse, von der aus ich einen Blick auf ein gemütliches Wohnzimmer im Erdgeschoss habe.

Meine Finger krallen sich in das Geländer, das mir als Halt dient, während ich die Glastreppe hinabsteige.

Ich muss nicht lange nachdenken, bevor ich in Richtung des Eingangs gehe. Zu meiner Überraschung sind die Flügeltüren unverschlossen. Als ich sie öffne, stoße ich mit voller Wucht gegen eine harte Brust.

Für einen Moment denke ich, dass dies eine Fortsetzung des Traums von vorhin ist.

Für einen Moment bleibe ich stehen und starre wie in Trance.

Wunderschöne, absolut eindringliche Augen, die mich in ihren dunklen Tiefen mit dem Versprechen völliger Zerstörung verschlingen.

Es ist lange her, dass ich Creighton persönlich gesehen habe, und jetzt in seiner Gegenwart zu sein, ist, als würde ich aus großer Höhe in den Tod gestoßen.

Es ist, als würde ich in einen Nebel geschubst und hätte keine Hoffnung, je einen Ausweg zu finden.

Ich atme, aber bekomme keine Luft.

Es ist verrückt, wie sich alles innerhalb eines Monats ändern kann. Es gab Zeiten, in denen ich Creighton überheblich, ein wenig beängstigend und ein bisschen arschig fand, aber das ist das erste Mal, dass er einschüchternd wirkt.

Wie der Typ, bei dessen Anblick man absichtlich die Straßenseite wechselt, um nicht von seiner verheerenden Kraft zerdrückt zu werden.

Er trägt seine üblichen Jeans und einen Hoodie. Seine jetzt längeren Haare fallen auf eine Seite und küssen seine Stirn.

Ich hätte fast vergessen, wie groß Creighton ist und wie klein ich im Vergleich dazu wirke. Wie seine breiten Schultern die Sonne verdecken und er alles wird, was ich sehen kann. Im Gegensatz zu früher fühlt sich der Unterschied in Größe und Körperbau jetzt jedoch geradezu bedrohlich an.

Es liegt an der Ausstrahlung. An der Art, wie er mich mit einer Gleichgültigkeit anstarrt, die das Blut in meinen Adern gefrieren lässt, und mich beobachtet, wie ich zusammenwelke und schrumpfe.

Ich blinzle zweimal, aber er ist nicht verschwunden. Wenn überhaupt, gewinnt er an Präsenz.

Eine echte Präsenz.

Mein Herz hämmert wild in meiner Brust und ich könnte schwören, dass er es durch meine Haut und meine Kleidung hindurch spüren kann.

Da wird es mir klar.

In diesem Moment, in dem meine Brüste gegen seine Brust gedrückt werden und meine ganze Umgebung mit dem Duft seines Rasierwassers gefüllt wird.

Das ist kein Traum.

Es ist realer als der Atem, den ich einsauge, und die klare Luft, die sich mit seinem unverwechselbaren, reinen Duft vermischt.

Ich trete zurück und bringe auf diese Weise etwas Abstand zwischen uns.

Creighton blickt von meinen Brüsten zu meiner Taille und hinab zu dem Punkt, an dem das Kleid über meinen Knien endet.

Es ist ein Wunder, dass ich nicht in Flammen aufgehe unter der skrupellosen Intensität seines Blicks, bevor er seine sengende Aufmerksamkeit wieder auf mein Gesicht richtet.

„Du bist es“, murmle ich.

„Hast du jemand anderen erwartet?“

Ich bin nicht auf den Klang seiner vollkommen ruhigen, tiefen Stimme vorbereitet. Sie hat eine unangenehme Wirkung auf mich, macht mich so besessen, dass ich alles Mögliche versuchen würde, um sie noch einmal zu hören.

Ich habe mir sogar alte Videos angesehen, in denen ich ihn dazu drängte, mehr als nur ein paar Worte zu sagen.

Aber das ist weder hier noch jetzt von Bedeutung.

Ich trete noch einen Schritt zurück. „Wo bin ich? Wohin hast du mich gebracht?“

Sein Ausdruck, kalt und gefühllos, nimmt einen unheimlichen Zug an. „Irgendwohin, wo dich niemand finden kann.“

„W-was?“

„Wir sind auf einer weit entfernten Insel, die niemand erreichen kann. Nicht einmal dein Vater und seine Bande von Killern.“

Meine Lippen beben, aber ich zwinge mich, ruhig zu bleiben. „Wo ist Cecily? Was hast du mit ihr gemacht?“

„Wahrscheinlich ist sie wieder in der Uni.“

„Du hast sie dazu gebracht, mich zu verraten?“

„Es wurde kein Zwang angewendet. Sie hat sich aus freien Stücken bereit erklärt, mir zu helfen, obwohl sie eigentlich dachte, dass ich nur mit dir sprechen wollte. Ich habe ihr nichts von diesem Plan erzählt.“

Meine Glieder zittern, je länger ich in seine leblosen Augen starre. Es ist, als würde ich einen Fremden ansehen, einen Menschen ohne Kern, ohne Herz und ohne Moral.

Ein Wesen, das für Rache geboren ist.

Das ist alles, was Creighton jemals wollte, und das ist das Einzige, was er aktiv verfolgt, seit er von der Rolle meiner Familie in seiner tragischen Kindheit erfahren hat.

Ich war und werde immer ein Werkzeug sein, mit dem er Rache an Mum und Dad üben wird.

Und obwohl ich das schon einige Zeit lang weiß, ist es das erste Mal, dass es mir mit solcher Wucht ins Gesicht schlägt, dass es mir in den Augen brennt.

Es kostet mich all meine Kraft, ruhig zu bleiben. „Ich will nach Hause.“

„Das ist das einzige Zuhause, das du haben wirst. Gewöhn dich daran.“

„Creighton, das nennt man Entführung.“

„Und dass du auf mich geschossen hast, nennt man versuchten Mord, aber ich habe es nicht nötig, das extra zu betonen.“

Ich zucke zusammen, als hätte man mir in den Bauch geboxt.

Und das liegt nicht nur an seinen Worten. Es ist die leidenschaftslose Art, wie er spricht, die Kälte, die er ausstrahlt, und die Grausamkeit, die von ihm ausgeht.

Ich erkenne den Mann, der vor mir steht, nicht wieder. Er ist ein Haufen Moleküle ohne Herz oder Seele.

Und ich muss mich schleunigst von ihm entfernen, bevor er etwas tut, was wir beide bereuen werden.

Ich lasse den Blick seitwärts schweifen, um einen Fluchtweg zu finden.

Die Tür befindet sich hinter ihm und, so sehr ich diese offensichtliche Option auch nutzen möchte, es gibt keine Möglichkeit, wie ich gegen Creighton in der körperlichen Abteilung gewinnen könnte. Er ist nicht nur größer als ich, sondern prügelt auch ganz buchstäblich zum Spaß auf Menschen ein.

Ich bin nicht darauf vorbereitet, was als Nächstes passiert.

Ich war so sehr mit meinen Fluchtplänen beschäftigt, dass ich völlig verpasst habe, dass er sich mir nähert.

In dem Moment, in dem ich aufblicke, ist es zu spät.

Sein Körper drückt den meinen nach unten und seine Hand legt sich um meinen Hals. Er drückt so fest zu, dass ich mich nur noch auf ihn konzentriere.

Der Griff ist fest genug, um mich an Ort und Stelle zu fixieren, sodass ich gerade genug Luft bekomme, um ihn einzuatmen, und unwiderruflich in ihn hineinstürze.

„Du brauchst dein hübsches Köpfchen nicht mit Gedanken an Flucht zu beschäftigen, denn das wird nicht passieren. Du gehörst jetzt mir, kleines Veilchen, im wörtlichen und im übertragenen Sinne.“

Meine Nägel graben sich in sein Handgelenk. „Creighton, hör bitte auf damit …“

„Nicht betteln, so weit sind wir noch nicht.“ Seine Finger streicheln über meinen Hals, ohne die geringste Zuneigung. „Ich möchte, dass du absolut gehorsam bist, schaffst du das?“

Ich schließe die Lippen.

„Beantworte die Frage.“

„Ich bin nicht dein Spielzeug.“

„Du bist mehr als das. Du bist das Objekt meiner Rache, Annika. Du hast auf mich geschossen und das muss bestraft werden.“

Ich sehe es nicht, aber ich höre, wie mein Herz in tausend Stücke zerbricht. Das Herz, von dem ich dachte, dass es in dem Moment gestorben ist, als ich den Abzug drückte, ist offensichtlich doch nicht ganz fort. Es kratzt, zerrt und versucht mit allen Mitteln, aus meiner Brust zu springen.

Also hatte ich recht.

Ich hatte die winzige Hoffnung, dass die Zeit, die wir zusammen verbracht haben, Creighton zumindest irgendetwas bedeutet hat, aber ich habe mich geirrt.

Er ist blind vor Rache und wird nie etwas anderes sehen können.

Trotz des Schmerzes, der mich bei dieser bitteren Erkenntnis zerreißt, will ich nicht hierbleiben, um herauszufinden, was er mit mir vorhat.

Ich starre in seine ausdruckslosen Augen, die mir einst als Anker dienten, während meine ruhige Stimme durch die Luft hallt. „Du hast Nikolai entführt und meinen Bruder gezwungen, ihn zu holen. Dann hast du ihn gezwungen, zuzusehen, wie sich sein bester Freund in seiner ausweglosen Lage die Kehle durchgeschnitten hat. Du hast mich gezwungen, zuzusehen, wie du auf meinen einzigen Bruder eingestochen hast, während ich eine Waffe auf dich gerichtet hatte. Während ich von Emotionen überwältigt war. Ich habe dich angefleht aufzuhören, ich habe dich angefleht, Creighton, aber du hast mich gezwungen, den Abzug zu drücken.“

Die Spannung entweicht in Wellen aus seinem Körper, während sein rauer Atem den Raum füllt, mir die Luft raubt, mich erstickt und zwingt, seinen berauschenden Duft zu atmen.

„Ich habe dich zu nichts gezwungen. Du hast den Abzug betätigt. Du hast deine Familie gewählt. Wenn wir die Zeit zurückdrehen könnten, würdest du dich wieder für deine Familie entscheiden, oder?“

Ich würde mich selbst erschießen.

Aber das spreche ich nicht aus. Denn ich muss diese beschissene Farce beenden und ihn dazu bringen, mich gehen zu lassen.

In dieser Situation geht es nicht mehr um ihn oder mich. Es geht weit über uns beide hinaus. Und es sind zu viele Menschen, die uns wichtig sind, involviert.

Wie sein Vater und meiner, die definitiv aufeinander losgehen werden, wenn einer von uns verletzt wird.

„Du hast recht. Ich habe diese Kugel abgefeuert und damit jede Möglichkeit auf ein Uns getötet. Wir können die Zeit nicht zurückdrehen, aber wir können uns aus dem Leben des anderen zurückziehen.“

Er drückt fester zu, bis ich denke, er erwürgt mich. „Das wird nicht passieren.“

Da erkenne ich es: die Entschlossenheit, die Entscheidung, die er bereits getroffen hat.

Er will mich behalten.

Nichts, was ich sage oder tue, wird daran etwas ändern. Er hat es vorhin ernst gemeint, als er sagte, dass ich buchstäblich und im übertragenen Sinne sein bin.

Nein.

Nein, so soll es nicht laufen.

Ich leide bereits unter den Folgen meiner Handlungen und drehe bei dem Versuch, darüber hinwegzukommen, durch. Ich werde ihm auf keinen Fall erlauben, alles durch diese Selbstzerstörung zu ruinieren.

Denn genau das passiert gerade. Er mag denken, dass es Rache ist, aber er zerstört sich dabei selbst.

Ich denke nicht darüber nach, als ich mein Knie hebe und es ihm in die Eier stoße.

Der Moment der fassungslosen Stille ist alles, was ich brauche. Als sich sein Griff um meinen Hals lockert, schubse ich ihn weg, rolle mich unter ihm vor und renne nach draußen.

Ich habe keine Ahnung, wohin ich laufe, aber wenn ich die Hauptstraße, ein Auto oder irgendeine Person finde, kann ich fliehen.

Zuerst höre ich das Rauschen der Wellen und dann bemerke ich beim Laufen ein Ufer, einen felsigen Weg und eine Einfahrt. Aber es gibt keine Anzeichen für Autos.

Das Haus liegt in der Nähe des Strandes.

Sicherlich gibt es in der Umgebung noch andere Häuser.

Ich höre nicht auf zu rennen und ignoriere die Kieselsteine, die in meine Fußsohlen bohren.

Wenn ich nicht gehe, wird meine Familie mit hineingezogen, und das kann ich nicht zulassen. Ich kann nicht noch einmal gezwungen werden, eine solche Entscheidung zu treffen.

Diesmal würde es mich umbringen.

Hinter mir höre ich schwere Schritte, sicher und gemäßigt, bevor seine raue Stimme mich erreicht. „Es ist zwecklos.“

„Ich gehe nach Hause!“, schreie ich, ohne ihn anzusehen. Wenn ich das tue, kann es nur noch schlimmer werden.

Seine Schritte nähern sich und ich schreie auf, als seine gedämpfte Stimme direkt in mein Ohr dringt. „Dann solltest du besser rennen. Wenn ich dich kriege, ist es vorbei.“

Ich zucke zusammen, bleibe aber nicht stehen.

Ich schaue nicht zurück.

Und ich denke schon gar nicht nach.

Ich renne in Richtung Strand. Sicher wird dort jemand sein, so wie der Strand von Brighton Island auch an windigen, kalten Tagen nie leer ist.

Mein Herzschlag beschleunigt sich, als meine Zehen im weißen Sand versinken.

Außer dem tropisch anmutenden Wasser und den Pflanzen ist niemand zu sehen.

Ich drehe mich um, den Rücken zum Wasser, als Creighton näherkommt. Er sieht größer aus als ein Gott und so gefährlich wie der Teufel.

Eigentlich sollten wir uns fremd sein – Feinde sogar – aber keine Kugel der Welt könnte die Erinnerungen auslöschen, die uns verbinden. Wenn überhaupt, dann hat sie sie nur abgestumpft, in Angst getönt und mit Spannung erfüllt.

„Hör auf damit.“ Ich hebe beide Hände. „Oder ich schwöre, ich werde schreien.“

„Mach doch.“ Seine Stimme wird leiser, während er auf mich zukommt. „Schrei.“

„Ich mache keine Witze.“

„Ich auch nicht.“

Mit jedem Schritt, den er nach vorne macht, gehe ich einen Schritt zurück.

„Hilfe!“, schreie ich aus voller Kehle, bis meine Stimme kratzt. „Hilfe!“

Creighton lässt sich von meinen Rufen nicht beeindrucken, er ist völlig unbeteiligt. Je lauter ich schreie, desto näher kommt er, und die Kälte in seinem Gesicht gleicht tödlichem Eis.

„Niemand kann dich hören“, sagt er und setzt das Katz-und-Maus-Spiel fort. „Das ist eine Privatinsel.“

„Was?“

„Eine Privatinsel. Mitten im Nirgendwo. Niemand wird dich vor mir retten können.“

Ich zucke zusammen, als etwas Kaltes mein Bein berührt. Das Wasser. Ich stehe jetzt am Ufer, das Meer hinter mir und diesen emotionslosen Mann vor mir.

Und ich weiß genau, welche Option ich bereit bin zu wählen. Ich renne in Richtung Wasser.

„Tu’s nicht“, erklingt seine Stimme hinter mir.

Aber ich höre nicht auf ihn, sondern laufe weiter, trotz des Klapperns meiner Zähne und des Beißens des salzigen Wassers.

„Annika, bleib stehen.“ Die Autorität in seiner Stimme hätte mich früher in die Knie gezwungen.

Jetzt stehen andere Dinge auf dem Spiel, also ignoriere ich ihn.

Das Wasser reicht mir bis zur Taille, aber ich gehe weiter.

„Annika! Auf dieser Seite ist es tief …“

Seine Worte werden von einem Aufschrei unterbrochen, als ich einen weiteren Schritt mache und keinen Sand mehr unter den Füßen spüre. Ich sinke mit einem plötzlichen Aufschrei ins Wasser.

Innerhalb von Sekunden bin ich vollständig unter der Oberfläche. Ich versuche, nach oben zu schwimmen, aber es ist, als würde mich eine unsichtbare Hand in die Tiefen des Nichts ziehen.

Blasen dringen aus meinem Mund und Panik bricht in mir aus. Ich war noch nie eine gute Schwimmerin und habe mich immer an einem Schwimmring im Pool festgehalten, was ich mir vielleicht hätte überlegen sollen, als ich mich für das Meer entschied.

Scheiße.

Ich strample mit den Beinen im Wasser und schlage mit den Händen um mich, aber je mehr ich mich abmühe, desto tiefer sinke ich.

Das Licht von oben wird immer blauer und dunkler und meine Sicht immer schwärzer.

Wenn ich gewusst hätte, dass das das Ende ist, hätte ich … anders gehandelt.

Ich hätte …

Eine Hand packt meinen Ellbogen und zieht mich an die Oberfläche. Ich huste und spucke, weil ich nicht schnell genug Luft in meine Lungen bekomme.

Meine verschwommene Sicht wird halb von meinen Haaren verdeckt, aber ich kann den Mann erkennen, der mich an der Taille packt. Mit einer Hand und kräftigen Zügen bringt er uns Richtung Ufer.

Seine Kleidung ist durchnässt, seine Haare kleben an seiner Stirn und ein Muskel in seinem Kiefer spannt sich an.

Es ist unfair, dass er so umwerfend gut aussieht. Dass er vor ungezähmter Männlichkeit strotzt, ohne etwas dafür tun zu müssen.

Das sollte verboten sein, schließlich will ich alles versuchen, um ihn dazu zu bringen, sich von mir zu trennen.

Als wir in seichtes Wasser kommen, das uns bis zu den Knien reicht, versuche ich, mich loszureißen. Er lässt mich nicht nur nicht los, sondern stoppt auch mitten im Wasser und drückt mich gegen seine Brust.

Mir bleibt die Luft weg, als ich in seine wütenden Augen starre. „Creighton …“

„Halt die Klappe, Annika. Ich bin kurz davor, völlig die Fassung zu verlieren. Provozier mich nicht.“

„Was ist jetzt schon wieder los mit dir?“

„Was mit mir los ist? Ich weiß es nicht. Sag du es mir. Schließlich hattest du die brillante Idee, in tiefes Wasser zu springen.“

Ein Schauer läuft mir über den Rücken und das hat nichts mit der kalten Luft zu tun, sondern eher mit dem Tonfall seiner Stimme. Der Sorge darin – der Fürsorge –, die er wahrscheinlich gar nicht zeigen will.

Meine Stimme wird leiser. „Ich wusste nicht, dass es so tief ist.“

„Habe ich dir nicht gesagt, du sollst stehenbleiben?“

„Naja …“

„Beantworte die verdammte Frage.“

„Das hast du“, flüstere ich aus Gewohnheit und starre ihn dann an. „Aber du hast mich gezwungen. Ich konnte sonst nirgendwo hin.“

„Und das wirst du auch nie.“ Seine Lippen treffen auf meine, und für eine Sekunde bin ich wie betäubt.

Für einen Moment denke ich, ich bin wieder in den Fängen dieses grausamen Traums und stelle mir nur Creightons volle Lippen auf meinen vor.

Dieser Gedanke verflüchtigt sich jedoch schnell, als er seine ganz reale Zunge in meinen Mund schiebt. Eine Hand greift in mein nasses Haar, die andere drückt mich an seine Taille.

Creighton küsst mich nicht einfach, er verwüstet und verschlingt mich. Es ist ein Aufeinanderprallen von Zähnen, Lippen und Zungen. Es ist eine animalische Eroberung, die mich daran erinnern soll, dass ich schon immer ihm gehört habe.

Ich stemme beide Hände gegen seine Brust und versuche, ihn wegzustoßen. Mit aller Kraft versuche ich, diesem Wahnsinn ein Ende zu bereiten.

Aber er dringt tiefer ein, küsst mich fester, saugt mich auf, wie ich es nie wieder für möglich gehalten hatte.

Und ich kann mich einfach nicht gegen ihn wehren.

Weder körperlich noch emotional oder mental.

Trotzdem schaffe ich es, mich zurückzuziehen und schwer zu atmen. „Nicht … Creighton …“

„Was nicht?“ Er packt mich fester an den Haaren und greift mit der anderen Hand unter das durchsichtige Kleid an meine Brust und kneift in eine schmerzhaft harte Brustwarze. „Dich berühren? Dich besitzen, als wärst du mein Eigentum?“

Ein Stromstoß der Lust zündet dort, wo er mich berührt, und endet zwischen meinen Schenkeln.

Es ist so lange her. Und egal, wie oft ich mich selbst berührt habe, egal, wie oft ich mir sein Gesicht und seine rücksichtslose Berührung vorgestellt habe, nichts konnte mir die unbändige Ekstase bringen, die nur er auslösen kann.

„Hör einfach auf mit dem, was du gerade tust.“ Ich grabe meine Finger in seinen Hoodie. „Lass mich nach Hause gehen.“

„Damit du die perfekte kleine Puppe deiner Eltern sein und denjenigen heiraten kannst, den sie für dich ausgesucht haben?“

„Und wenn schon? Das geht dich nichts an.“

„Geht mich nichts an?“ Seine Stimme wird finsterer und seine Augen auch. Sie sind jetzt verschleiert, ein perfektes Abbild einer sternenlosen Nacht.

Er dreht so fest an meiner Brustwarze, dass ich aufstöhne, aber er hört nicht auf. Er zieht an meinem Reißverschluss, reißt mir das Kleid vom Leib und dann den BH. Seine Hände sind schnell, sorgfältig und so wild, dass ich aus der Fassung gerate.

Mein Kleid und mein BH werden ans Ufer geworfen, aber meinen Slip ereilt nicht das gleiche Schicksal. Er zerfetzt ihn förmlich und lässt die Fetzen im Meer treiben.

Als er erneut meine empfindlichen Brustwarzen kneift, ist es Haut an Haut, Fleisch an Fleisch, und mit so viel Macht, dass ich dahinschmelze. Ich bin so benommen, dass das Rauschen der Wellen an meinen Beinen mich ins Wanken bringt.

„Alles an dir geht mich verdammt noch mal etwas an.“ Er lässt meine Haare los, öffnet den Reißverschluss seiner Jeans und holt seinen harten Schwanz heraus. „Du dachtest vielleicht, es wäre vorbei, aber das ist es nicht. Weit gefehlt.“

Er greift mit den Händen unter meine Schenkel und hebt mich hoch, sodass ich keine andere Wahl habe, als meine Beine um seine Taille zu schlingen und die Hand um seinen Hals zu legen.

In dem Moment, in dem ich in seine Augen schaue, rammt er ihn mit einem Mal in mich hinein. Mein Kopf fällt durch die Wucht gegen seine Schulter, begleitet von einem erstickten Laut.

Es ist erst einen Monat her, aber es fühlt sich an wie ein Jahr.

Er verharrt eine Weile so – regungslos –, während wir uns gegenseitig einatmen und in unsere Art des Ruhepols sinken. Das Rauschen der Wellen ertönt um uns herum, während wir gegenseitig buchstäblich und im übertragenen Sinne die Finger in unsere Körper graben. Gerade als ich in den Moment eintauche, dringt er ganz in mich ein, bis ich einen körperlichen Ruck verspüre.

Dann tut er es wieder und wieder, rammt seinen Schwanz in einem rücksichtslosen Rhythmus in mich hinein, fickt mich, besitzt mich.

Bestraft mich.

Mein Kopf fällt nach vorne und ich grabe die Nägel in seinen Rücken.

Es ist ein nutzloser Versuch, ihn so sehr zu verletzen, wie er meine Welt zerstört. Er fickt mich mit so viel Autorität und Durchsetzungsvermögen, dass ich keine andere Wahl habe, als es geschehen zu lassen.

Ich will ihn so sehr, dass es mich wahnsinnig macht. Ich will ihn ebenso sehr, wie er mich will.

„Diese Pussy gehört mir. Du gehörst mir, Annika. Nichts und niemand wird das ändern. Nicht dein Vater.“ Stoß. „Nicht dein Bruder.“ Stoß. „Nicht einmal du.“

Er ist wie ein Verrückter. Er ist nicht aufzuhalten und schon gar nicht zu überzeugen. Er treibt mich mit einer Kraft an, die ich noch nie zuvor gespürt habe. Und das will etwas heißen, da er schon immer sehr intensiv war.

Dieses Mal muss er nicht einmal Schmerzen zufügen. Er ist der Schmerz, der vor Lust überquillt.

Der Lichtstrahl in der Mitte der Dunkelheit.

Er ist Tag und Nacht zugleich, und ich kann seinem Orbit nicht entkommen.

„Creighton …“, stöhne ich und drücke ihm eine Hand auf die Brust. „Mach langsam … Ich halte das nicht aus.“

„Kannst du. Das konntest du schon immer.“

„Das ist zu viel.“

„Weißt du, was zu viel ist? Zu denken, du könntest irgendeinen armseligen Wichser heiraten, nachdem ich dich für mich beansprucht habe. Nachdem ich meinen Besitzanspruch auf deine Haut gezeichnet habe.“ Er schiebt seine Hand hoch, um meinen Kiefer zu umfassen, dreht ihn zur Seite und beißt dann in meinen Hals. Fest. So fest, dass ich nach Luft schnappe. „Es ist der Glaube, dass ich dich jemals gehen lassen würde.“

„Aber du hasst meine Familie“, schluchze ich die Worte hervor, die mich quälen – die Worte, die dieses Vergnügen so verdreht machen.

„Ich kann dich trotzdem ficken.“ Seine Zunge schießt hervor und er leckt meine Tränen, während er flüstert: „Vergiss das nicht, Annika. Es gab noch nie einen Tag, an dem du nicht mein gewesen bist.“

Dann dringt er so tief ein, dass er immer wieder meinen empfindlichsten Punkt trifft.

Und wieder.

In dem Moment, in dem seine Zähne erneut das empfindliche Fleisch meiner Kehle finden, überrollt mich ein gewaltiger Orgasmus, und ich stoße so viele Laute aus, dass jedes Lebewesen in der Umgebung davon aufgeschreckt werden muss.

Creighton wird nicht langsamer, er macht keine Pause und hört schon gar nicht auf.

Er macht weiter und weiter wie eine Maschine, die auf Zerstörung aus ist. Er fickt und schlägt mir auf den Hintern. Er zieht an meinen Haaren und beißt mir in den Nacken, in die Schulter, in die Oberseite meiner blassen Brüste, überall, wo er hinkommt.

Als er dann kommt und in mir abspritzt, bin ich völlig erschöpft.

Völlig und restlos fertig.

„Meins“, knurrt er gegen meine Lippen, während er sie erneut verschlingt, mit seinen Zähnen zerreißt und mit seiner Zunge in Besitz nimmt.

Es ist ein beherrschender Kuss.

Eine wilde Anspruchserklärung.

Ich kann nichts gegen die frischen Tränen tun, die mir über die Wangen laufen.

Ich hasse mich dafür, dass ich den Mann will, der mich nur als eine Art Rache sieht.

Ich hasse mich dafür, dass ich nicht stärker versuche, wegzulaufen.

Aber ich werde es.

Früher oder später werde ich diese unglückselige Beziehung beenden. Dieses Mal ohne meine Familie in Mitleidenschaft zu ziehen.
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CREIGHTON

Annika hat geschwiegen, seitdem ich sie ins Haus getragen habe.

Sie gab keinen Laut von sich, als ich sie vor der Dusche absetzte, aber sie schlug mir die Tür vor der Nase zu.

Die Wahrscheinlichkeit, dass ich die Tür aufgebrochen und sie wie ein wildes Tier auf dem Boden rangenommen hätte, lag nahe hundert Prozent, aber ich unterdrückte den Drang.

Erstens gefiel mir der traurige Ausdruck in ihren Augen nicht.

Zweitens verliere ich die Kontrolle.

Ich spüre es, rieche es in der Luft und kann fühlen, wie es gegen meinen Brustkorb schlägt.

Als ich diesen Plan zum ersten Mal fasste, dachte ich daran, sie zu besitzen und sie dafür büßen zu lassen. Ich wollte mich rächen und sie für mich behalten.

Und obwohl dieser Plan noch immer funktioniert, hat sich etwas geändert.

Ich hatte nicht damit gerechnet, sie wiederzusehen. Sie wirklich wiederzusehen.

In ihrem lila Kleid, mit ihren zierlichen Schuhen und mit ihrem Aussehen, das an Sonnenschein und Einhörner erinnert. Ich war wie betäubt von ihrem Veilchenduft. Immer diese Veilchen.

Veilchen. Veilchen. Und noch mehr verfluchte Veilchen.

Sie geht mir unter die Haut, zerreißt mir die Sehnen und setzt sich im Mark meiner Knochen fest.

Ich hatte nicht damit gerechnet, ihre sanfte Stimme zu hören, wie sie stöhnte und mich anflehte, langsamer zu machen.

Sie gehen zu lassen.

Das wird verdammt noch mal nicht passieren.

Ich ziehe mich aus, stelle mich unter die Dusche im Erdgeschoss und lasse das eiskalte Wasser auf mich herabregnen.

Jede Faser meines Körpers vibriert, wenn ich ihre weiche Haut spüre und das Geräusch ihres Wimmerns höre, das klingt wie ein Schlaflied für mein Biest.

Und Veilchen.

Verdammter Veilchenduft durchdringt die Luft und vermischt sich mit dem Geruch des Meeres.

Seit ich im Krankenhaus aufgewacht bin, stelle ich mir vor, wie sie nackt ist und manchmal auch an mein Bett gefesselt.

Eine Fantasie wurde zu Hunderten, dann zu Tausenden, flossen ineinander und gerieten außer Kontrolle, bis ich den Verstand verlor.

Wahrscheinlich habe ich mich deshalb wie ein Höhlenmensch verhalten, als ich sie gerade so gnadenlos gefickt habe.

Aber sie war es, die nicht den Mund halten wollte und immer wieder davon sprach, dass sie gehen wolle, und mit dem Gedanken spielte, einen anderen Mann zu nehmen.

Einen anderen. Fucking. Mann.

Ich schlage mit der Faust gegen die Wand, das kalte Wasser kann meine lodernde Libido und meine brodelnde Wut nicht lindern.

Nach ein paar weiteren vergeblichen Versuchen, mich zu beruhigen, steige ich aus der Dusche, ziehe mir eine kurze Hose an und stürme nach oben.

Ich drehe den Türknauf zum Schlafzimmer, doch die Tür ist verschlossen.

Meine Faust ballt sich um das verdammte Objekt, aber ich zwinge mich, neutral zu klingen. „Mach die Tür auf.“

Nichts.

Ich schlage auf die hölzerne Oberfläche ein. „Ich weiß, dass du mich hören kannst, Annika. Mach auf.“

Keine Antwort.

„Wenn du denkst, eine Tür könnte mich aufhalten …“

„Lass mich in Ruhe!“, schreit sie mit so angespannter Stimme, dass sie brüchig wird. „Bitte.“

Ich mag nicht, wie sie klingt.

Es zerreißt mir das Herz, wenn ich an sie denke.

Ich habe Annika noch nie so gebrochen gehört, aber seit sie die Waffe auf mich gerichtet hat, verliert sie langsam aber sicher ihren Glanz, ihre Fröhlichkeit und das, was sie ausmacht.

Sie postet nicht einmal mehr in den sozialen Medien, und wenn sie es doch tut, sind es nicht mehr diese fröhlichen, sonnigen, lebensfrohen Szenen. Sie handeln nur von Balletttraining, Tierheim und Belanglosem.

Sie interessiert sich mehr dafür, über Tiere und die Menschen zu posten, die mit ihr ehrenamtlich arbeiten – darunter ein älter aussehender Scheißkerl, der oft wie Sekundenkleber an ihrer Seite klebt.

Und sie lächelt ihn tatsächlich an.

In einem ihrer Posts nannte sie ihn ihre Zuflucht.

Ich habe schon darüber nachgedacht, ihn umzubringen, bevor ich sie aus den USA ausfliegen ließ, aber das hätte diesen Plan behindert, also habe ich mich dazu entschieden, Prioritäten zu setzen.

Der Wichser steht aber immer noch ganz oben auf meiner Shitlist.

„Du hast bis drei Zeit, die Tür zu öffnen, bevor ich sie eintrete.“ Meine Stimme klingt hart, kalt und unnachgiebig.

Die Art von Stimme, die ich hatte, bevor ich sie hereinließ, bevor ich ihr erlaubte, ein Stück von mir zu haben, das sie bequemerweise auslöschte.

„Ich brauche nur etwas Zeit für mich“, ertönt ihre gedämpfte Stimme von der anderen Seite.

„Eins, zwei …“

Ich bin kurz davor, meine Schulter gegen die Tür zu rammen, als sie sich öffnet und sie auf der Schwelle erscheint.

Ganz klein und gebrochen. Ganz traurig und so verdammt zierlich.

Sie trägt einen Bademantel, ihr Gesicht ist ungeschminkt, was sie jünger aussehen lässt, und ihr halbtrockenes Haar fällt über ihre bedeckten runden Brüste.

Und über meine Kette.

Sie trägt immer noch die Kette, die ich ihr zum Geburtstag geschenkt habe. Als ich sie im Flugzeug wiedersah, hätte ich fast die Fassung verloren. Aus irgendeinem Grund dachte ich, sie würde versuchen, jede Erinnerung an mich auszulöschen, aber vielleicht ist das gar nicht der Fall.

Ich erwarte im schlimmsten Fall Wut und im besten Fall Ärger, aber als ihre hellblauen Augen meinen Blick treffen, ist da nichts. Sie sind ziellos, trüb und vollkommen stumm.

Sie sehen meinen Augen unheimlich ähnlich, als ich als Kind zum ersten Mal aus diesem Höllenloch entkommen bin.

Damals habe ich monatelang nicht in den Spiegel geschaut, weil das, was ich darin sah, nicht weniger war als ein Monster, und das hat mich total verunsichert.

„Solltest du nicht versuchen, deine Schulter zu schonen …?“ Ihre leidenschaftslosen Worte verstummen, als ihr Blick auf das Souvenir fällt, das sie mir geschenkt hat.

Ihre Lippen öffnen sich, und sie zittert, während sie die Wunde auf meiner Brust betrachtet. Es ist ein rotes, hässliches Loch, für das Mum und meine Grandma mir eine Schönheitsoperation vorgeschlagen haben.

Ein Vorschlag, den ich sofort abgelehnt habe.

Ich bin froh darüber, und sei es nur wegen des Wirbels an Gefühlen, der jetzt in Annikas Augen tanzt.

Sie ist nicht länger gefühllos, stumpf und leblos. Jetzt, da sich ihre Gefühle wie ein Farbtupfer ausbreiten.

Ihre zitternde Hand streckt sich nach der Wunde aus, aber ich packe ihr Handgelenk und halte sie auf halbem Weg auf.

„Wer hat dir erlaubt, mich anzufassen?“

Sie zuckt zusammen, ihre Lippen formen ein O, während sie zittert. „Ich …“

„Was Ich? Willst du beenden, was du angefangen hast, und mich diesmal wirklich töten?“

„Ich wollte dich nie töten. Wenn ich das gewollt hätte, wärst du jetzt tot. Ich habe dir doch gesagt, dass ich nie danebenschieße. Aber ich habe es versucht, selbst als ich nicht klar denken konnte.“ Ein Schluchzen entringt sich ihrer Kehle. „Ich wollte dich nur aufhalten.“

Ich drücke sie mit meinem Griff an ihrem Handgelenk zurück, während meine Brust sich in rauen Atemzügen hebt und senkt.

Annika stolpert nach hinten und zuckt zusammen, ihr Gesicht verzieht sich, als sie ihren Fuß vom Boden hebt.

Ich halte inne und all der Zorn, den ich auf sie entladen wollte, weicht einem viel stärkeren Gefühl.

Das Bedürfnis, sie zu beschützen.

Was zum Teufel ist nur los mit mir? Sie hat auf mich geschossen und alles, was ich will, ist, alles aus dem Weg zu räumen, was ihr wehtut. Alles, was ich will, ist, sie vor der Welt zu beschützen.

Aber nicht vor mir selbst.

Ich betrachte ihren Fuß, den sie auf ihrer Wade ruhen lässt. „Was ist los?“

„N-nichts.“

„Annika, verarsch mich nicht. Was ist los?“

Sie starrt mich mit ihren großen, runden Augen an, die so gequält aussehen. „Ich glaube, ich habe mir vorhin den Fuß aufgeschnitten, aber das ist nicht so schlimm …“

Ihre Worte enden in einem Aufschrei, als ich sie wie eine frischgebackene Braut zum Bett trage. Sofort, als ich sie auf die Matratze sinken lasse, steht sie wieder auf.

„E-es ist wirklich schon gut.“

„Setz dich verdammt noch mal hin.“

Auf meinen Befehl hin lässt sie sich auf das Bett fallen und ich gehe ich ins Badezimmer und hole einen Erste-Hilfe-Kasten.

Ein seltsames Gefühl überkommt mich, als ich sie in genau der Position vorfinde, in der ich sie zurückgelassen habe, und ihre Augen auf die Badezimmertür gerichtet sind.

Ich knie mich vor ihr hin und lege ihr Bein auf meinen Schoß, um ihre Fußsohlen zu untersuchen. Tatsächlich sind da einige blutige Schnitte, die zwar nicht sehr tief sind, aber definitiv unangenehm wären.

Aufgrund ihrer Leidenschaft für Ballett lässt Annika nie – und ich meine wirklich nie – Verletzungen an ihren Füßen zu. Sie sagte mir, ich könne sie überall schlagen und verhauen, aber ihre Füße seien tabu. Das Einzige, was ich tun konnte, war, ihre Knöchel zu fesseln.

Dass sie so verdammt sorglos mit ihnen umgeht, macht mich wütend.

Ich hole eine Flasche mit Wasserstoffperoxid und reinige die Schnitte an beiden Füßen und beginne dann, Salbe aufzutragen.

„Wenn du dir das nächste Mal wehtust, dann schwöre ich bei Gott …“ Meine Stimme versagt als mir auffällt, wie angespannt sie klingt.

Je mehr ich sie berühre, desto schneller überkommen mich Schmerz und verdammte Wut.

Ich spüre das Zittern in ihrem Körper, bevor ihre sanfte Stimme meine Ohren erfüllt. „Ich wollte das nicht. Ich wollte nur …“

„Fliehen“, beende ich für sie. „Das wird verdammt noch mal nicht möglich sein.“

„Mein Dad wird mich holen kommen“, murmelt sie, aber es klingt nicht wie eine Drohung, sondern eher wie eine Feststellung. „Er wird mich und dich finden und wenn er das tut, wird das böse enden.“

„Diese Insel ist nicht auf der Karte verzeichnet und ich habe deine Sachen in den USA gelassen. Er wird dich nicht finden können.“

Ich reibe die Creme auf ihren Schnittwunden weiter ein, ohne sie anzusehen, und es bleibt still im Zimmer.

Nach einem Moment erklingt ihre sanfte Stimme wieder, elegant und melodisch und wie für mich gemacht. „Was hast du mit mir vor, Creighton?“

„Dich behalten.“

„Und dann?“

„Es gibt kein dann.“

„Wie lange hast du vor, mich zu behalten?“

„Es gibt kein Zeitlimit.“

„Also werden wir für den Rest unseres Lebens auf der Insel leben?“

„Wenn es sein muss.“

„Das kannst du nicht machen.“ Ihre Stimme wird panisch. „Wir haben beide ein Leben, Familie, Freunde, eine Zukunft.“

„Eine Zukunft, in der du mit jemand anderem verheiratet bist, wird es verdammt noch mal nicht geben, Annika.“ Ich schließe den Erste-Hilfe-Kasten, stehe auf und beruhige mich, bevor ich noch den dunklen Gedanken nachgebe, die wild durch meinen Kopf rasen.

Eine sanfte Handfläche legt sich auf meine Brust, streicht über die verheilte Schusswunde, berührt, zittert, erkundet. „Tut es weh?“

„Ja, das tut es.“ Ich greife nach ihrer Hand und schlage sie auf das donnernde Organ daneben. „Genau hier, verdammt.“

„Es tut mir so leid.“ Sie kniet sich vor mir hin, sodass sie zu mir aufschaut, und ich werde von den schmerzvollen Tränen begrüßt, die ihr über die Wangen laufen. „Ich weiß, dass nichts, was ich sage, das Geschehene ungeschehen machen kann, und keine Entschuldigung könnte es rechtfertigen, aber ich möchte, dass du weißt, dass ich mich seitdem jeden Tag gehasst habe. Ich konnte nicht richtig schlafen, essen oder atmen und konnte nur überleben, weil ich wusste, dass es dir gut geht. Es tut mir so leid, Creighton.“

„Eine Entschuldigung reicht nicht aus.“ Ich drücke meine Finger in ihren Handrücken. „Du musst für den Rest deines Lebens Wiedergutmachung leisten.“

Sie atmet schwer, und das Geräusch hallt in der Luft wider. „Wenn ich das tue, wirst du dann deinen Groll vergessen?“

„Mach dir darüber keine Gedanken.“

Ihre Augen leuchten mit diesem irritierenden Trotz. „Du kannst deine Wut an mir auslassen, so viel du willst, aber ich werde nicht zulassen, dass du mich benutzt, um meine Familie zu zerstören.“

„Du hast keine Wahl.“

Sie will aufstehen, aber ich drücke sie wieder auf die Matratze.

Und bevor sie sich wieder bewegen kann, ziehe ich die Schublade des Beistelltischs auf und hole meine Seile und mein spezielles Spielzeug heraus, das ich extra für sie vorbereitet habe.

Annikas Augen weiten sich und sie sträubt sich gegen mich, aber es ist zwecklos. „Ich habe nichts getan, wofür ich bestraft werden müsste.“

„Lass uns zählen, was du falsch gemacht hast. Abgesehen davon, dass du auf mich geschossen hast, bist du abgehauen.“ Ich fessle ihre Hände an den Bettpfosten. „Du bist abgehauen und hast mich zum Sterben zurückgelassen.“

Ihr Widerstand schwindet langsam. „Ich wollte das nicht. Dad hat mich dazu gezwungen.“

„Ich habe deinen Vater so satt.“ Ich gehe zu ihren Knöcheln und binde sie am Fußende des Bettes fest.

Sie testet die Seile, weiß aber, dass sie nicht daran zerren sollte, da sie sich sonst noch fester zusammenziehen. „Bist du deshalb so wütend? Weil ich gegangen bin? Ich durfte dich nicht besuchen, aber ich wollte es, Creighton. Wenn es nach mir gegangen wäre, wäre ich nie von deiner Seite gewichen. Selbst wenn ich dafür eingesperrt worden wäre.“

„Bist du deshalb in die Staaten zurückgekehrt, um den erstbesten Mistkerl zu heiraten, den dein Vater für dich aussucht?“ Ich stehe am Fußende des Bettes und fahre mit dem Finger über ein Spielzeug, das ich dann anschalte. „Ist er der ältere Mistkerl, den du immer angelächelt und als Zuflucht bezeichnet hast?“

„Was? Nein …“ Ihre Worte enden in einem Stöhnen, als ich das Spielzeug tief in ihre Pussy schiebe und den Vibrator gegen ihren Kitzler drücke.

Der Gürtel ihres Bademantels löst sich unter meinen Liebkosungen. Sie krümmt sich vom Bett hoch und die Seile ziehen sie wieder herunter. Eine rosa Brustwarze lugt unter dem Stoff hervor, kräuselt sich und zieht sich zusammen, um Aufmerksamkeit zu erregen.

Aber dieser Anblick ist nicht genug.

Nichts ist genug, wenn es um dieses Mädchen geht.

Ich bin von dem Bedürfnis geplagt, mich auf und unter ihrer Haut zu verewigen, sodass sie nicht atmen kann, ohne mich zu spüren.

Damit sie überhaupt nicht ohne mich atmen kann.

Sie nicht existieren kann, wenn ich nicht da bin.

Ich will, dass sie den verdammten Schmerz spürt, den ich fühlte, als ich aufwachte und herausfand, dass sie weg war.

Ich hole den Plug heraus und ihre Augen weiten sich, als sie gegen die Fesseln ankämpft. Ich bewege mich methodisch, während ich ihn an ihren Schamlippen reibe.

Es kostet mich all meine Kraft, das Spielzeug nicht durch meinen schmerzenden Schwanz zu ersetzen. Aber das wird schon noch passieren.

Zu gegebener Zeit.

„Ich wette, du hast es vermisst, den Hintern versohlt zu bekommen, kleines Veilchen.“

Ein Stöhnen ist alles, was ich als Antwort erhalte, als ich den Plug in ihr Hinterloch stecke. Das Geräusch wird zu einem Wimmern, als ich ihn in ihr hin und her bewege, nur um sie zu ärgern.

Als sie nach Luft ringt und ihre Haut sich rosa färbt, um sich auf einen Orgasmus vorzubereiten, nehme ich das Spielzeug heraus. „Komm nicht.“

Ich gebe ihr den Befehl mit einem Klaps auf den Hintern und gehe dann zum Kleiderschrank.

Annika windet sich, versucht, durch ihre Position mehr Reibung zu erzeugen, was ihr aber nicht gelingt. Ihr Blick folgt mir.

Meine Finger umschließen einen Ledergürtel und ich rolle ihn langsam in meiner Faust zusammen, während ich zum Bett zurückgehe. Annikas Sträuben hört auf, ihre Lippen öffnen sich beim Anblick meines Werkzeugs und ihre Haut wird rot.

„Denkst du, du darfst einfach so über mich hinwegkommen? Denkst du, das erlaube ich?“ Ich entblöße ihre straffen Brüste und lasse den Gürtel auf ihre harten Spitzen niedergehen.

Sie zuckt zusammen und krümmt sich hoch, bevor sie von den Seilen zurückgezogen wird.

„Agh …“ Ihre ausdrucksstarken Augen treffen auf meine. Sie flehen, bitten, betteln. „Nicht … Creigh …“

„Nenn mich nicht so.“ Zwei aufeinanderfolgende Hiebe treffen ihre Brüste und ihre Pussy, was sie aufheulen und schluchzen lässt. „Du hast das Recht verloren, mich so zu nennen.“

Tränen strömen über ihre Wangen, während sich ihre Löcher öffnen und schließen und gegen die Spielzeuge dehnen und um mehr betteln. Ich erhöhe die Intensität und genieße den Anblick ihrer Lust, die sich über die Matratze ergießt. Ich werde sie dazu bringen, die Laken immer wieder zu durchtränken, bis sie völlig erschöpft ist.

Ich peitsche sie im Rhythmus mit dem Vibrator und sie schreit auf, als sie der Orgasmus überrollt.

„Das hast du nicht verdient, aber ich werde dich damit foltern.“ Ich schlage ihr auf die Pussy und drehe die Geschwindigkeit des Vibrators hoch.

Jedes Mal, wenn ihr ein Orgasmus entrungen wird, bricht sie in Schluchzer aus, windet sich und zieht die Fesseln enger an ihre porzellanweiße Haut.

Haut, die mit meinen Spuren übersät ist, rot und leuchtend und mein.

Ihr Gesicht ist gerötet, von Tränen und Schweißperlen überströmt, die ihr den Hals hinunterlaufen und ihren Körper bedecken.

Mit jedem Orgasmus wird sie erschöpfter, bis sie vor lauter Stimulation völlig überreizt ist. Jedes Mal, wenn ich denke, dass sie nicht mehr kommen kann, tut sie es doch noch einmal, mit einem leisen Stöhnen und einem Hüftzucken.

Aber nicht ein einziges Mal bittet sie mich, aufzuhören. Sie nimmt es hin, jeden verdorbenen Teil davon. Ihre Augen leuchten sogar vor Verlangen, wenn ich sie auspeitsche und Orgasmen aus ihr herauszwinge.

Dieses Mädchen ist wie für mich geschaffen. Ihre Unterwürfigkeit ist alles, wonach ich mich je gesehnt habe. Alles, was ich wollte.

Aber etwas an ihren Augen stört mich. Sie sind wieder in diesen traurigen Zustand verfallen, diesen absolut trüben und leblosen Blick.

Ich löse ihre Fesseln und sie zuckt jedes Mal zusammen, wenn meine Haut die ihre berührt. Angesichts der Anzahl der Orgasmen, die ich ihr entlockt habe, muss jede Berührung wie ein Blitz wirken.

Annika sinkt in das Bett, ihre Lippen sind geöffnet und ausgetrocknet. Sie ist definitiv dehydriert. Ist das der Grund, warum sie so leblos ist?

Ich schalte die Spielzeuge aus und nehme sie ihr ab.

Sie wimmert, versucht aber nicht, sich zu bewegen, sondern versinkt in der Pfütze ihrer eigenen Erregung.

Eigentlich wollte ich sie dazu bringen, zuzugeben, dass sie sich geirrt hat, und ihr sagen, dass sie sich dieses Mal für mich entscheiden wird. Aber irgendetwas sagt mir, dass dies nicht der richtige Moment dafür ist.

„Bist du fertig?“, flüstert sie mit heiserer, rauer Stimme.

„Ich fange gerade erst an.“

„Hör mit diesem Wahnsinn auf.“

„Flehe mich an.“

„Bitte.“ Sie schnieft.

Meine Muskeln spannen sich an und die verheilte Schusswunde brennt. „Du bettelst aus den falschen Gründen. Du bettelst im Namen deiner Familie, obwohl du für mich betteln solltest.“

„Ich kann mich nicht einfach von ihnen abwenden.“

„Du kannst. Ich werde es möglich machen.“

Ihr Kinn bebt und frische Tränen strömen ihr über die Wangen. „Das ist nicht der Creighton, den ich kenne. Das ist nicht der Mann, in den ich mich verliebt habe.“

Ihre traurigen Worte und die Qual, die dahintersteckt, ziehen sich wie eine Schlinge um meinen Hals.

Sie hasst es, dass sie mich liebt – oder geliebt hat. Und ich möchte im Blut desjenigen baden, der ihre Meinung geändert hat.

Von demjenigen, der sie dazu gebracht hat, mir ein Messer – oder genauer gesagt eine Kugel – in die Brust zu jagen.

„Der Creighton, den du kanntest, wurde von dir erschossen.“

„Creigh …“

„Ich habe dir gesagt, dass du mich nicht so nennen sollst.“

„Aber …“

„Halt die Klappe und hör mir gut zu, Annika. Du wirst mich nie los, es sei denn, du erschießt mich nochmal. Aber dieses Mal zielst du besser direkt auf mein verdammtes Herz.“

Sie weint noch heftiger.

Ich tue so, als würden mich ihre Tränen nicht berühren, während ich sie tränke, füttere, bade und sie in meinen Armen einschlafen lasse.

Mit einem Messer auf dem Nachttisch. Einem Messer, das sie jederzeit greifen und benutzen kann, um mich wirklich zu töten.

Wenn sie es tut, dann soll es so sein.

Denn ich meine es ernst. Der Tod ist das Einzige, was mich von ihr fernhalten kann.
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ANNIKA

Eine Woche ist vergangen.

Eine ganze Woche, in der wir auf einer Insel gefangen sind, auf der es nur uns beide gibt.

Eine ganze Woche, in der ich von Creighton gequält, in die Knie gezwungen, mit Spielzeugen vollgestopft, zum Orgasmus gezwungen wurde. Und mir Orgasmen verweigert wurden.

All das.

Eine ganze Woche, in der ich gekämpft, verhandelt und gefleht habe. Ich habe versucht, ihn zur Vernunft zu bringen, ihm zu sagen, dass nicht nur meine Eltern krank vor Sorge sind, sondern auch seine.

Ich versuchte, ihm wieder in die Eier zu treten und wegzurennen, aber das brachte mir nur Schläge ein, bis ich weinte und gleichzeitig einen Orgasmus durchlebte, und dann fickte er mich.

Er bestrafte mich und brachte mich an den Rand der Verzweiflung, wo ich nur noch seinen Namen stöhnen und mich selbst hassen konnte.

Voll und ganz.

Ich hasse mich, weil ich, egal wie sehr ich gehen will, trotzdem bleiben will.

Ich will in seinen Armen einschlafen, von ihm bis zum Wahnsinn gefickt werden. Ich will mit herrlichen Schmerzen und Spuren auf meiner Haut aufwachen.

Ich will, dass er diese Spuren auf mir hinterlässt und sie dann sorgfältig mit Salbe einreibt. Er küsst sie auch, was mich vor Lust und Selbsthass erschaudern lässt.

Denn wie kann ich die Gesellschaft eines Mannes genießen, der sich vehement weigert, einen Neuanfang zu wagen?

Wie kann ich in dieser Situation Freude empfinden, wenn meine Familie wahrscheinlich darunter leidet?

Ich hatte letzte Nacht einen Albtraum, in dem sich der Geisteszustand meiner Mum verschlechterte, und konnte danach nicht mehr einschlafen.

Nachdem ich mich hin und her gewälzt hatte, wachte Creighton auf und fickte mich wieder in den Schlaf.

Er ist ein unersättliches Tier, seit wir auf der Insel sind. Egal, was ich mache, er sitzt mir im Nacken wie ein Perverser mit der Ausdauer eines Sexdämons.

Wenn ich morgens am Strand jogge, kommt er mit und fickt mich auf dem nächstgelegenen Felsen.

Wenn ich versuche, zu kochen, nervt er mich total, indem er wie der Sensenmann nicht von meiner Seite weicht, und nach dem Essen leckt er mich auf dem Küchentisch.

Manchmal passiert das auch schon während des Kochens.

Wenn ich versuche, Ballett zu üben, um in Form zu bleiben, sitzt er vor mir und beobachtet jede meiner Bewegungen wie ein Adler. Dann zerreißt er meine Strumpfhose und besteigt mich gleich da auf dem Fußboden.

Die Anlässe sind die animalischsten und enden immer mit meinem süßen lila Tutu zerrissen auf dem Boden.

Ich habe keine Ahnung, wie er meine Sachen hierher bekommen hat, aber er muss sie definitiv aus England haben. Als ich Brighton Island verließ, habe ich nicht alles eingepackt.

Ein Teil von mir hoffte, dass ich zurückkehren würde.

Dieser Teil hat nie mit dieser Verderbtheit gerechnet.

Ich schwöre, das habe ich nicht gemeint, als ich den Mädchen erzählte, dass es mein Traum ist, entführt zu werden.

Oder vielleicht doch.

Aber seine Gründe hinterlassen einen bitteren Nachgeschmack.

Ich stelle die Lammsuppe und die Fish and Chips, die Creighton zubereitet hat, auf den Tisch auf der Terrasse, von dem aus man das Meer überblicken kann, und er bringt mir meinen Salat.

Wir haben uns an diese häusliche Routine gewöhnt, die unter anderen Umständen ein Traum wäre.

Wir joggen oder schwimmen morgens zusammen, manchmal sogar völlig nackt. Er angelt am Felsen und ich versuche, ihm zu helfen, mache es aber nur noch schlimmer. Dann duschen wir zusammen. Er sieht mir beim Training zu, bereitet das Mittagessen zu und dann wandern wir auf den Bergen der Insel, sodass jeder Tag ein neues Abenteuer ist. Wir reden über alles, oder besser gesagt, ich rede über alles, und er reagiert darauf. Wir reden über die Uni, das Leben, Kunst, so wie früher, als wir uns gut verstanden. Aber er verschließt sich völlig, wenn ich ihn frage, ob wir zurückgehen.

„Ich kann auch mal kochen, weißt du.“ Ich sitze ihm gegenüber und verziehe das Gesicht, weil mein Hintern so zwickt.

Es ist unmöglich, mich zu bewegen, ohne ihn in mir zu spüren.

Eine Tatsache, die er bemerkt hat und zu schätzen weiß, wenn man vom leichten Zucken seiner Oberlippe schließt. „Ich koche.“

„Ich dachte, du weißt nicht, wie das geht.“

„Das war vor einem Monat. Ich habe es gelernt.“

Ich nicke und nehme einen Bissen von meinem Salat. „Kann ich ein paar Pommes haben?“

„Du meinst Chips?“

„Chips. Pommes, egal.“

„Du musst nicht fragen.“ Er schiebt mir den ganzen Teller vor die Nase.

„Wow. Du hast tatsächlich auf dein Essen verzichtet. Als wir uns das erste Mal getroffen haben, hättest du mich fast umgebracht, weil ich nach einem Bissen gefragt habe.“

Das ist schon ewig her. Ich war auf den ersten Blick in Creighton verliebt. Er war still, stoisch und das perfekte Rezept, um an meinen Gefühlen zu rühren. Trotz seiner Verschlossenheit sehnte ich mich danach, den Mann zum Vorschein zu bringen, der in ihm steckte.

Ich sehnte mich danach, meine Krallen in seine Haut zu graben und das Geheimnisvolle in ihm zum Vorschein zu bringen.

Aber vielleicht hätte ich auf seine und die Warnungen anderer hören und mich fernhalten sollen. Vielleicht wäre ich dann nicht in der Situation, in der ich mich jetzt befinde.

„Damals warst du eine Fremde“, sagt er und schaufelt eine Handvoll Pommes auf meinen Salat. „Jetzt bist du es nicht mehr, also kannst du jederzeit mein Essen haben.“

Ich versuche, nicht berührt zu sein, vor allem, weil ich weiß, wie sehr er Essen liebt und dass er es sicherlich nicht einmal den Menschen überlässt, die ihm am nächsten stehen, einschließlich seines Bruders und Remi.

Ich räuspere mich und sage: „Ich kann das nicht alles essen. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du willst mich mästen.“

„Du hast abgenommen.“

„Nicht, seit ich hier bin.“ Ich seufze schwer. „Wie kommt es, dass uns nie die Vorräte ausgehen?“

Er schweigt, scheint mit dem Essen beschäftigt zu sein, aber er will mir schlicht nicht antworten.

„Bringt jemand Vorräte her? Wann?“

Schweigen.

„Wenn ich schlafe?“

Noch mehr Stille.

„Creighton!“

Er hält immer noch Gabel und Messer fest umklammert und hebt den Kopf, während er langsam kaut. Sein Blick ist beunruhigend, manchmal so ausdruckslos, dass ich Angst vor den Tiefen habe, die er dahinter verbirgt.

Manchmal sieht er mich an, als würde er mich nie von seiner Seite weichen lassen und es sehr hässlich werden, wenn ich es doch versuchte.

Ein geheimer Teil von mir mag das. Zu sehr. Es macht mir Angst.

„Ja?“

„Hast du jemanden, der hier vorbeikommt?“

„Noch nicht. Ich habe einen Vorrat an Lebensmitteln, der uns für ein paar Monate reichen wird. Aber selbst wenn wir nichts mehr haben, musst du dir keine Sorgen machen. Es versteht sich von selbst, dass du deine Fluchtpläne aufgeben solltest, falls du welche hast.“

Mit einem langen Atemzug lasse ich die Luft aus meinen Lungen strömen, während ich meine Gabel in den Salat steche, ohne etwas davon in den Mund zu nehmen.

„Kann ich wenigstens meine Mum anrufen und ihr sagen, dass es mir gut geht?“

„Damit dein Vater den Anruf zurückverfolgen kann?“

„Dann schreibe ich ihr eben eine Nachricht.“

„Nein. Hier gibt es keine Handys.“

Ich stöhne frustriert auf. „Was ist, wenn einer von uns verletzt oder krank wird und wir Hilfe holen müssen?“

„Darüber mache ich mir Gedanken, wenn es dazu kommt.“ Er schenkt sich ein Glas Wein ein. Kein Witz, er trinkt Wein. Mit verdammten zwanzig Jahren.

Manchmal könnte ich schwören, dass in ihm ein alter Mann steckt.

Aber ich sage nie nein zu einem Drink, also nehme ich auch einen Schluck, als er mir ein Glas einschenkt.

Das Zeug fängt an, mir zu schmecken. Aber vielleicht hat seine Familie auch nur Premiumweine, denn ich hätte nie gedacht, dass ich Wein mögen würde – bis jetzt.

Creighton lehnt sich zurück, lässt das Weinglas in der Hand kreisen und beobachtet mich mit einem leichten Lächeln.

Ich schaufle Salat in mich hinein. „Warum siehst du so zufrieden aus?“

„Warum sollte ich das nicht?“

„Tja, ich weiß nicht. Weil du mich entführt hast?“

„Es gefällt dir hier.“

„Ja, aber ich will nicht für den Rest meines Lebens hier gefangen sein.“

„Es ist besser, als von der Außenwelt abgeschnitten zu sein.“

Oh.

Da dämmert es mir.

Die Außenwelt, die Wahrheit über seine Herkunft und die Beteiligung meiner Eltern, hat uns auseinandergerissen, sodass Creighton absichtlich einen Ort gewählt hat, an dem sie uns nicht erreichen können.

Ich weiß nicht, ob ich mich darüber freuen oder entsetzt sein soll.

„Was ist mit deinen Eltern?“, flüstere ich. „Sie müssen dich vermissen.“

„Sie verstehen es. Dad hat diesen Plan unterstützt.“

„Was?“

Creighton hebt sein Glas zum Anstoßen. „Der Preis für den besten Dad des Jahres geht an Aiden King.“

„Wow. Ich dachte schon, seit wir miteinander gesprochen hatten, dass er nicht ganz richtig im Kopf ist, aber jetzt bin ich mir sicher.“

Eine seiner Augenbrauen hebt sich. „Ihr habt geredet?“

„Er hat mich eher bedroht, aber Dad hat ihn zurück bedroht und ihn fast umgebracht, sodass ich so getan habe, als würde ich ohnmächtig werden, und dann hatte Dad keine andere Wahl, als mich nach Hause zu bringen. Er hat mir meine Vorstellung allerdings nicht geglaubt.“ Ich seufze. „Ich fürchte, es wird ein Weltkrieg ausbrechen, wenn sie sich wiedersehen.“

„Ein Grund mehr, nicht zurückzugehen.“

„Dann würden wir nur auf der Flucht leben.“

„Na und?“

Ich atme frustriert aus. „Das können wir nicht einfach tun, Creighton. Wir haben ein Leben zu Hause. Menschen, die auf uns warten. Menschen, die uns lieben.“

Er isst schweigend weiter und ich denke, er hat beschlossen, mich zu ignorieren, was seine Art ist, das Thema zu wechseln.

Ich esse ebenfalls, während ich spüre, wie mein Herz in meiner Brust zusammenschrumpft und stirbt.

Er will wirklich nicht über den Groll hinwegsehen. Er hat ihn bereits zu dem Mann geformt, der er ist, und je mehr ich versuche, ihn zum Loslassen zu bewegen, desto stärker hält er daran fest.

„Wie heißt er?“ Die Frage, die er mit leiser Stimme stellt, trifft mich unvorbereitet.

„Wer?“

„Der Mann in Schwarz, der immer an deiner Seite ist, doppelt so alt aussieht wie du und dem du ständig zulächelst.“

Ich runzle die Stirn. „Yan?“

Seine Züge sind voller Berechnung. „Yan. Ein Russe, nehme ich an?“

„Ja, habe ich ihn noch nie erwähnt? Wir stehen uns sehr nahe und er ist ein harter Kerl. Er war früher Mitglied der russischen Elite-Spezialeinheit, gehörte zu den Besten und ist einer der gnadenlosesten Attentäter der Bratwa.“

„Wir werden sehen, wie stark er ist, wenn ich ihn zu Tode prügle.“

Mir geht ein Licht auf und ich muss lachen.

Er ist eifersüchtig auf ihn.

Creighton ist eifersüchtig auf Yan.

Ein düsterer Blick verfinstert seine einzigartigen Augen. „Worüber lachst du?“

„Tut mir leid, aber das ist einfach zu lustig“, sage ich und muss immer noch gegen die letzten Ausläufer meines Lachens ankämpfen. „Yan ist Dads Stellvertreter.“

„Und? Warum ist diese Information lustig? Wenn überhaupt, dann hasse ich deinen Vater noch mehr dafür, dass er diesen Yan in dein Leben gebracht hat.“

„Mein Tschaikowski, ist das dein Ernst?“

„Ich habe dir doch gesagt, du sollst aufhören, diesen toten Mann anzubeten.“

Ich unterdrücke ein Lächeln. „Yan ist sowas wie mein Lieblingsonkel – viel nahbarer als Kolya und Boris.“

„Es gibt noch mehr von ihnen?“

„Wir haben eine ganze Armee von Leibwächtern. Aber keine Sorge, ich hatte nie Interesse an ihnen in diesem Sinne. Erstens sind sie viel älter. Zweitens würde Dad sie bei lebendigem Leib häuten. Außerdem hasst er Yan abgrundtief.“

„Warum?“

„Weil er Mums bester Freund ist und das irgendwie nicht mag. Yan hört aber nicht auf, ihn deswegen zu provozieren. Es macht echt Spaß, die ganze Situation zu beobachten.“

„Wenn dein Vater ihn so sehr hasst, warum wird er ihn dann nicht einfach los?“

„Weil Papa weiß, wie sehr Mum einen Freund braucht.“ Ich grinse. „Ich sage dir, Yan würde seinen Spaß haben, wenn er erfährt, dass du und Papa eifersüchtig auf ihn seid.“

„Ich bin nicht eifersüchtig.“

„Ja, klar. Moment mal, woher kennst du das Bild, das ich mit Yan gepostet habe?“

Er schweigt, ignoriert mich einfach und trinkt stattdessen aus seinem Weinglas.

„Du hast doch gar kein Social Media. Hast du mich über Remis Account gestalkt oder so?“

„Ich habe es versucht, aber er hat es herausgefunden und mich auf seine superdramatische Art vor allen bloßgestellt.“

Ich lache. „Das kann ich mir gut vorstellen. Das muss unterhaltsam gewesen sein.“

„Nein, war es nicht. Und Remi ist nicht lustig.“

„Er ist urkomisch. Sei nicht neidisch.“

Er verengt die Augen, sagt aber nichts.

„Wie hast du mich dann gestalkt? Die einzige Alternative ist über die Konten der anderen, aber ich bezweifle, dass sie dir ihre Handys geben würden, es sei denn, du hast selbst ein Konto erstellt?“

Schweigen.

Ich springe von meinem Platz auf und umrunde den Tisch, um zu ihm zu kommen. „Du hast es getan!“

„Setz dich und iss auf.“

„Nein, das hier ist viel wichtiger. Weiß jeder, dass du ein Social-Media-Profil hast? Wie lautet der Benutzername? Dein Profilbild? Dein erster Beitrag? Deine Biografie? Ich will alles wissen …“

Meine Worte bleiben mir im Hals stecken, als er mich am Handgelenk packt und mich zwingt, mich wieder zu setzen. Diesmal auf einem seiner Oberschenkel, sodass ich praktisch auf ihm reite.

Hitze breitet sich dort aus, wo mein Slip auf seine Jeans trifft, und von da über meine Haut.

Sein leicht stoppeliges Kinn reibt an meiner Wange, während er mit dunkler Stimme flüstert: „Ich sagte, setz dich und iss.“

„Wenn ich das tue, verrätst du mir dann deinen Benutzernamen?“ Ich erkenne die Eindringlichkeit in meiner Stimme nicht wieder.

„Das ist nicht mehr wichtig, da wir nicht von hier abreisen.“

„Das denkst du jedenfalls.“

Seine Augen, diese wunderschönen Augen, die einst einem gefallenen Engel gehört haben müssen, werden zu Schlitzen. „Was soll das heißen?“

„Ach, nichts.“

„Annika.“ Ich spüre die Schwingung seiner Warnung, bevor ich sie höre, und mir wird klar, dass – bei Tschaikowski – seine autoritäre Stimme mich unglaublich anmacht.

„Ich meine ja nur.“ Ich zucke mit den Schultern und greife mir eine Pommes.

Ich werde ihn davon überzeugen, seinen Groll aufzugeben, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.

Und wenn ich scheitere, dann soll es wirklich das Letzte sein, was ich tue.

„Du hast bis drei Zeit, es mir zu sagen, oder so wahr mir Gott helfe …“

Ich springe von seinem Schoß auf und renne in Richtung Haus. Adrenalin schießt mir durch die Adern, wenn ich daran denke, dass wir jetzt Katz und Maus spielen.

„Du musst mich zuerst fangen.“ Ich sehe noch einmal über die Schulter nach hinten.

Creighton blickt mich mit animalischer Intensität an. Die Art von Intensität, die mich von Anfang an in seinen Bann gezogen hat.

Das ist mein Creighton.

Der einzige Creighton, der herrschen sollte.

Der andere, der uns beide zerstören will, ist ein Arschloch, und ich muss einen Weg finden, ihn zu besiegen.

„Bist du sicher, dass du dich auf eine Jagd einlassen willst, kleines Veilchen? Ich gewinne immer.“

„Und ich verliere nie.“

Trotz meines selbstbewussten Tonfalls durchfährt mich ein Schauer, als er mit diesem finsteren Gesichtsausdruck auf mich zukommt.

Ich schreie auf, drehe mich um und renne los.
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ANNIKA

Mein Rücken versteift sich bei jedem seiner Schritte.

Sie sind langsam und maßvoll, aber sie holen mich in kürzester Zeit ein.

Ich bin noch nicht einmal einen Schritt ins Wohnzimmer gekommen, als ich an der Hüfte von den Beinen gerissen werde.

Heiße Atemzüge kitzeln mein Ohr, als er flüstert: „Du bist am Arsch, kleines Veilchen.“

Heiße Lava durchströmt meinen Körper und ich kämpfe mit aller Kraft. Ich winde mich, um seinen stählernen Armen zu entkommen.

Und gleichzeitig will ich in seine Arme sinken.

„Je mehr du mich drängst, desto härter bestrafe ich dich.“ Er wirft mich auf das Sofa. „Zieh dich aus.“

Mein Atem stockt und schlägt sich auf dem Ledersofa nieder, aber ich starre ihn über die Schulter hinweg an. Auf seinen überlebensgroßen Körper, auf die unbarmherzige Männlichkeit, die sich dahinter verbirgt.

Er ist der Mann meiner Träume, und es wird nie einen Tag geben, an dem ich mich nicht zu ihm hingezogen fühle.

Er zieht sein T-Shirt über den Kopf und ich betrachte seine muskulösen, sehnigen Hände mit den langen Fingern und genieße den Anblick seiner göttlichen Figur.

Ein Stich des Schmerzes durchfährt mich beim Anblick seiner Schusswunde, einer Wunde, die ich ihm zugefügt habe und die keiner von uns beiden für den Rest unseres Lebens vergessen wird.

Mich, weil es schlimmer war, ihm wehzutun, als mich selbst zu verletzen.

Ihn, weil die Wunde ihn daran erinnern wird, wie sehr er sich nach Rache sehnt.

„Wenn ich mich noch einmal wiederholen muss, wird das für dich nicht gut ausgehen.“

Ich drehe mich um, stütze mich auf die Ellbogen und begegne seinem dunklen Blick. Ich muss egoistisch sein, denn alles, was ich will, ist, mich in diesem Moment zu verlieren. „Zwing mich dazu.“

Ein leises Knurren entweicht seinem Mund, bevor er sich auf mich stürzt. Seine Finger umklammern meinen Hals und er zieht mich daran hoch, fast schon in die Luft.

Sein Griff ist nicht bedrohlich, aber er kontrolliert mich, und ich habe keine andere Wahl, als ihn anzusehen und in diesen Augen zu versinken, die ich verloren geglaubt hatte.

„Wie ich schon sagte. Zieh dich aus“, wiederholt er. „Und das macht zehn.“

Meine Lippen öffnen sich. „Du willst, dass ich mich in dieser Position ausziehe?“

„Du willst doch nicht, dass es zwanzig werden, oder?“

Meine zittrigen Finger öffnen den Reißverschluss meines Kleides und ich schiebe die Träger beiseite, bis das Kleidungsstück auf dem Teppich landet.

Creighton blickt auf meine Spitzenunterwäsche und brummt. „Verdammtes Lila.“

Ich liebe es, wie sehr ich auf ihn wirke.

Die Art, wie er mich ansieht, als würde er nie wieder jemanden auf dieselbe Weise ansehen.

Die Art, wie er mich will, mit allem, was dazugehört, und sich weigert, etwas anderes anzusehen.

„Alles, Annika.“

Ich brauche einige Momente, um meinen BH zu öffnen, teils wegen meiner zittrigen Hände und teils wegen seines hungrigen Blicks.

Als ich mir mehr Zeit nehme als nötig, um mein Höschen auszuziehen, packt er das Material mit seiner Faust.

„Nein, nicht Simone!“

Ein Muskel in seinem Kiefer spannt sich an, aber er hält inne. „Wer zum Teufel ist Simone?“

„Simone Pérèle. Die Lingerie-Marke meines Höschens. Reiß es nicht kaputt.“ Ich schiebe seine Hand weg und versuche, die Aufgabe zu Ende zu bringen.

Der Grobian zerreißt es beinahe.

„Creighton!“

„Ich kaufe dir ein neues.“ Sein Blick verfinstert sich, als er meinen nackten Körper lange mustert.

Es ist verrückt, wie mein Körper unter seiner Aufmerksamkeit zum Leben erwacht. Wie alles einfach … zusammenpasst.

Er braucht mich nicht zu berühren, um dieses Gefühl der unumkehrbaren Zusammengehörigkeit zu erzeugen.

Ich gehörte ihm, selbst als ich dachte, dass alles vorbei wäre.

Ich war sein, als ich versuchte, über ihn hinwegzukommen.

Ich werde immer sein sein.

So wie er immer mein sein wird.

Seine freie Hand streichelt meine festen Brustwarzen, was mich zum Stöhnen bringt, dann kneift er eine mit sinnlicher Brutalität. Seine Handfläche gleitet über die roten, verblassenden Striemen, die er auf meinem Bauch hinterlassen hat. Ich zische, als er auf sie drückt, und dann bewegt er sich zu den Handabdrücken auf meinem Hintern und umschließt sie.

Ich gehe auf die Zehenspitzen, sowohl wegen des dumpfen Schmerzes als auch wegen des Nervenkitzels, völlig in Besitz genommen zu werden.

Er wackelt an dem Butt Plug, den er mir heute Morgen reingeschoben hat, und ich beiße mir auf die Lippe.

„Ich wette, dieses Loch ist ganz gedehnt und bereit, von mir in Besitz genommen zu werden, oder?“

Meine Zähne sinken noch tiefer in meine Lippe, als er seine Finger von meinem Hintern zu der pulsierenden Nässe zwischen meinen Beinen gleiten lässt.

Der Schlag auf meine Pussy kommt so plötzlich und ohne Vorwarnung, dass ich aufschreie und mich noch stärker an ihn presse.

„Psst, wir haben doch noch gar nicht angefangen.“ Er schlägt mich erneut und schiebt drei Finger gleichzeitig in mich hinein.

Die Reibung zwischen dem Schmerz erzeugt einen schwindelerregenden Rhythmus, mit dem ich nicht mithalten kann. Ein Sturm der Gefühle, der dort beginnt, wo er mich berührt, und sich über meine ganze Haut ausbreitet.

Sein Griff um meinen Hals hält mich starr, sodass er tun kann, was er will.

Ich greife nach seinem Bizeps, nicht weil ich das Gleichgewicht halten muss, sondern weil ich ihn einfach berühren muss. Ich sehne mich genauso verzweifelt nach ihm wie er nach mir.

Ich will ihm gehören.

Nur ihm.

„Spürst du, wie sehr deine Pussy meine Finger verschlingt, kleines Veilchen? Hörst du das Geräusch, das sie macht, um mich willkommen zu heißen?“ Sein Rhythmus wird intensiver. „Denn das ist mein Zuhause: Du bist mein Zuhause und ich werde dich dazu bringen, zuzugeben, dass ich deins bin.“

Ich gebe nur ein Stöhnen als Antwort. Es ist irgendwie schwer zu sprechen, wenn Wellen der Lust in mich eindringen, sich auftürmen, steigern und mich vernichten.

„Du wirst kein anderes Zuhause haben als mich.“ Er krümmt seine Finger und stößt zu. „Du wirst niemand anderem gehören als mir, ist das klar?“

Meine Augenlider werden schwer, und ich lasse mich fallen, jage dem Orgasmus nach, dem Vergnügen, das nur seine Rücksichtslosigkeit bringen kann.

„Ist das jetzt klar, Annika?“, wiederholt er, sein Gesicht nur wenige Zentimeter von meinem entfernt, und seine Finger unterbrechen ihren rasenden Rhythmus.

Ich atme schwer, aber habe noch genug Hirnkapazität, um zu murmeln: „So wirst du nicht mein Zuhause, Creighton.“

„Falsche Antwort.“ Seine Augen verdunkeln sich zu einem tiefen Blau, einem so furchterregenden Farbton, dass ich wie erstarrt dastehe.

Er reißt seine Finger aus mir heraus und ich unterdrücke das enttäuschte Stöhnen, das versucht, sich seinen Weg nach draußen zu bahnen.

Dann drückt er mich mit seinem Griff um meinen Hals zurück. Meine Waden stoßen gegen die Kante der Couch und ich stolpere rückwärts. Doch bevor ich auf dem Polster lande, zieht er mich zu sich und wirbelt mich herum.

Ich heule auf, als ich auf die Knie falle und meine schmerzenden Brüste auf die kalte Oberfläche des Leders treffen. Creighton legt die Hand auf meinen Nacken und fixiert mich in dieser Haltung. Ich sehe ihn nicht, aber ich spüre, wie seine Anwesenheit sich verstärkt und absolut beängstigend wird.

Mein Körper wird schlaff und ich bin mir nicht sicher, ob das an meinem Überlebensinstinkt liegt oder an der reinen, unkontrollierbaren Erwartung.

Der Butt Plug wackelt, bevor er ihn herausreißt und mir ein scharfes Stöhnen entlockt.

Und dann spüre ich etwas Hartes an meiner Nässe. Seinen Schwanz. Er schmiert ihn mit meiner Erregung ein und ich weiß nicht, warum mich das so heiß macht.

Creighton stößt zwei Finger in mein Hinterloch, sodass ich über die Couch vorrutsche. Ich bin so gedehnt, dass ich kaum atmen oder denken kann.

„Du warst schon immer so eng, so klein und zerbrechlich. Egal, wie viele Spielzeuge und Plugs ich in dieses Loch stecke, es dehnt sich kaum.“ Er unterstreicht seine Worte mit gnadenlosen Stößen seiner Finger in mein Hinterloch und dem Auf und Ab seines Schwanzes gegen meine Schamlippen, der meine Öffnung reizt, aber kaum eindringt, bevor er wieder herauskommt.

Hoch.

Runter.

Stoß.

Runter.

Hoch.

Hoch –

Ich glaube, ich komme allein schon durch diese quälenden Empfindungen. Die flachen Stöße in meinem Kern überlagern sich mit den rücksichtslosen in meinem Hinterloch, bis mir schwindelig wird.

Ich kann mich nur auf ihn konzentrieren. Seinen reinen Duft, seine große Präsenz und seine Wärme.

Es ist seine Hand, die voller Adern und stark ist. Sein Schwanz, der hart und bereit ist, in mir Chaos anzurichten.

Es ist alles an ihm.

Creighton hält den gnadenlosen, erotischen Rhythmus bei. Er stößt, gleitet, streichelt und schlägt mich. Er packt mich am Hals und ich drehe meine Hüften, winde mich, keuche und wimmere.

Ich fordere ihn auf, mich zu nehmen.

Mich zu besitzen.

Mich auf die einzige Art lebendig fühlen zu lassen, die er kennt.

Er zieht seine Finger heraus und schlägt mir dreimal hintereinander auf den Hintern. Ein Stöhnen entringt sich meiner Kehle, als sich das Vergnügen mit dem leichten Schmerz vermischt.

Und gerade als ich denke, dass ich komme, dringt er mit seinem Schwanz in mein noch jungfräuliches Loch ein.

Die Welt steht still, als mein früheres Vergnügen unter unerträglichem Schmerz verblasst. Es spielt keine Rolle, dass er mich darauf vorbereitet hat oder dass er viel Zeit damit verbracht hat, mein Loch zu dehnen oder sich selbst zu schmieren.

Tatsache ist, dass Creighton riesig ist und sein Schwanz nicht in der Nähe meines Hintereingangs sein sollte.

Es tut weh, brennt und ist regelrecht erstickend.

Warum lieben Menschen Analsex? Das ist Folter.

Ich winde mich und röchele und versuche, mich von seinem brutalen Griff zu befreien.

Creighton stößt nicht in mich hinein, aber er zieht ihn auch nicht heraus. Seine Finger graben sich in meinen Nacken. „Entspann dich. Dräng mich nicht heraus.“

„Ich kann nicht.“ Tränen füllen meine Augen, während ich mich anstrenge. „Es tut weh. So sehr.“

„Schhh. Wehr dich nicht gegen mich.“ Er beruhigt mich, greift nach meiner Hüfte, streichelt mich bis hoch zu meinen Seiten, dann zum Bauch, dann zum Rücken. Seine Finger auf meinem Nacken ziehen beruhigende Kreise, sanft und fürsorglich.

Eine Eigenschaft, die man von ihm nicht gewohnt ist. Ja, er kann fürsorglich sein, aber nur nach dem Sex, nicht währenddessen.

Er hat mir selbst einmal gesagt, dass er weiß, wie man nimmt, und nicht weiß, wie man gibt, weshalb er nie an eine Beziehung gedacht hat.

Ich weiß nicht, ob es an diesem Wissen liegt, an der Tatsache, dass er mir diese Art von Fürsorge so natürlich entgegenbringt, oder an seiner beruhigenden Berührung, aber ich entspanne mich und meine Muskeln lockern sich, während ich mich langsam auf ihn einstelle. Ich konzentriere mich darauf, wie sehr er mich erfüllt.

So sehr erfüllt.

„So ein braves Mädchen“, Creightons tiefe Stimme könnte genauso gut als Berührung gelten.

Er hält meinen Nacken weiter mit der Hand, die gerade noch meine Seite gestreichelt hat, und senkt die andere, um meinen Kitzler zu reizen.

Die Erregung, die ich schon verloren geglaubt hatte, kehrt mit voller Wucht zurück.

Als er anfängt, mit den Hüften zu wippen, verliere ich mich in dem Klatschen seiner Leiste gegen meinen Hintern, in den Geräuschen von Grunzen, Stöhnen und Ächzen. Klatschen und Klatschen und Klatschen.

Schweiß bedeckt meine Haut und ich schmelze unter seiner Berührung – seiner Gegenwart.

„Das ist es.“ Sein Rhythmus ist langsam und angenehm. „Du nimmst meinen Schwanz so gut. Du fühlst dich so gut an. So eng.“

Ein Stöhnen entringt sich meiner Kehle, und alle Anspannung von vorhin verschwindet. Rohes, grobes Vergnügen sammelt sich zwischen meinen Schenkeln und ich wiege meine Hüften, fordere mehr.

„Soll ich dich härter ficken? Soll ich deinen Arsch nehmen und richtig in dein jungfräuliches Loch stoßen, bis du tagelang nicht mehr sitzen kannst?“, fragt er, während seine Stimme vor dunkler Lust trieft und seine Stöße tiefer werden. „Soll ich in dich eindringen und dich als mein Eigentum beanspruchen? Denn das wirst du immer sein, Annika.“ Stoß. „Du kannst mich erschießen und weglaufen. Du kannst mich wegstoßen und verlassen.“ Stoß. „Aber du bist mein Mädchen und du wirst mein Mädchen bleiben, trotz deiner verdammten Eltern.“ Stoß. „Ich bin das einzige Zuhause, das du je haben wirst. Mein Bett ist das einzige Bett, in dem du je schlafen wirst. Also sag das nächste Mal, wenn ich sage, dass du mein Zuhause bist, dass ich auch deins bin.“

Ich keuche und wimmere und stöhne, unfähig, die Last der Gefühle zu ertragen, die er in mir weckt.

Lust, Verzweiflung und Traurigkeit.

Vollkommene, tiefe Traurigkeit, die mir in die Knochen fährt, aber ich entscheide mich dafür, stattdessen in Lust zu verfallen.

Ich entscheide mich dafür, mich dem Gefühl hinzugeben, dass er mich ganz und gar besitzt.

Körper, Herz und Seele.

Wellen der Lust durchströmen mich, beginnend dort, wo wir verbunden sind, wo er meinen Kitzler malträtiert, und sich von dort in meinem ganzen Körper ausbreitet. Das Gleiten meiner harten Brustwarzen über das Leder steigert die Erregung bis zum Punkt des Ausbruchs.

Die Tatsache, dass er mich am Nacken festhält und ich mich nicht dagegen wehren kann, selbst wenn ich es wollte, verstärkt das Gefühl animalischer Lust.

„Sag mir, dass du bleibst.“ Er grunzt hinter mir, während das Klatschen von Fleisch auf Fleisch in der Luft widerhallt.

Jeder Schlag auf die Striemen auf meinem Hintern lässt mich in seine Hand tropfen.

Jeder Atemzug ist erfüllt vom Geruch von ihm, mir und Sex.

Von uns.

Trotzdem schüttle ich langsam den Kopf, soweit es seine Hand zulässt, und Creighton schlägt mir auf den Kitzler.

Der Schlag kommt so plötzlich, dass ich komme in einer langen Flut von … heilige Scheiße.

Meine Augen weiten sich. Bitte sag mir nicht, dass ich mich vollgepisst habe.

Creighton wird wild, als er die Feuchtigkeit spürt, die aus mir herausströmt, und stößt mit animalischer Kraft in mich hinein.

Ich schließe die Augen und jage meinem Orgasmus nach, wiege meine Hüften und passe mich seinem Rhythmus an.

Er kommt tief in mir mit einem knurrenden „Mein“.

Er scheint aber noch nicht fertig zu sein. Nachdem er sich zurückgezogen hat, bedeckt er meinen Hintern und meine Oberschenkel mit seinem Samen, als wolle er mich für die ganze Welt markieren.

Als er endlich meinen Nacken loslässt, drehe ich mich nicht um, sondern verharre in der gleichen Position. Eigentlich wünschte ich mir, die Welt würde sich auftun und mich verschlucken.

„Annika?“

Ich vergrabe mein Gesicht im Leder, meine Stimme kommt gedämpft heraus. „Lass mich in Ruhe.“

„Sieh mich an.“

Ich schüttle den im Sofa vergrabenen Kopf und versuche zu ignorieren, dass mein Herz zusammenschrumpft und stirbt.

„Ich werde mich nicht noch einmal wiederholen. Sieh mich an.“

Langsam schaue ich ihn an mit Scham und Tränen in den Augen. „Kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen, damit ich mit der Tatsache klarkomme, dass ich mir in die Hose gemacht habe?“

Er runzelt die Stirn. „Wovon redest du?“

„Gerade eben, als du … ach … gib mir einfach einen Moment.“ Ein langsames Lächeln umspielt seine Lippen und er sieht so umwerfend aus, dass ich ihm eine knallen möchte. „Warum lächelst du?“

„Du hast nicht gepinkelt, du hast abgespritzt und das war das Heißeste, was ich je gesehen habe.“

Meine Wangen werden rot. „Oh.“

Wenn er mich das heißeste Ding nennt, das er je gesehen hat, will ich es gleich nochmal tun. Aber vielleicht passiert das nur bei starken Orgasmen.

Ein leises Keuchen entringt sich mir, als er mich in seine Arme hebt. „Jetzt lass uns duschen, sodass ich dich noch einmal ficken kann.“

„Aber ich bin so wund.“

„Nicht in die Pussy.“

Ich atme tief durch, als er mit großen Schritten die ganze Distanz bis zur Treppe zurücklegt. Trotz des friedlichen Moments nagt noch etwas an mir.

„Ich meinte es ernst, Creighton. Ich bleibe hier nicht.“

Sein Kiefer verkrampft sich, aber er beherrscht sich schnell wieder. „Ich werde dich vom Gegenteil überzeugen.“

Mein Körper erschlafft gegen seinen. „Das habe ich auch gedacht, seit wir hierhergekommen sind. Ich dachte, ich könnte dich überzeugen, Vergangenes ruhen zu lassen, aber das ist nicht möglich, oder? Machen wir uns da nicht beide etwas vor?“

„Halt den Mund.“

Es sind nur drei Worte. Doch sie haben so viel Kraft, dass ich in seinen Armen zittere.

„Bitte …“ Ich streichle seine Wange, küsse seine Schläfe, seine ätherischen Augen, die gerade Nase, die vollen Lippen, überall, wo mein Mund hinkommt. „Bitte lass deinen Groll los, Creighton. Tu es für dich selbst. Lass das kleine Kind los und hör auf, in der Vergangenheit gefangen zu sein.“

Er sagt nichts, er beachtet mich nicht einmal und ich möchte weinen.

Denn ich weiß, ich weiß einfach, dass ich es nicht geschafft habe, ihn umzustimmen. Und jetzt sind wir auf dem Weg zur Selbstzerstörung.

„Ich hasse dich gerade“, murmle ich.

„Das ist mir scheißegal.“

„Ich wünschte, ich hätte dich nie geliebt. Ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen und dich nicht mehr lieben.“

Ein grausames Grinsen umspielt seine Lippen. „Aber das kannst du nicht. Du liebst mich, Annika. Du hast nie aufgehört, mich zu lieben.“

„Das mag stimmen, aber ich werde einen Weg finden, um damit aufzuhören.“ Ich lasse meine Arme in den Schoß sinken. „Ich werde nie einen Mann lieben, der darauf aus ist, meiner Familie wehzutun.“





ACHTUNDDREISSIG







CREIGHTON

Annika hat sich von mir abgewandt, seit ich sie auf dem Sofa gefickt habe. Mit meiner Hand in ihrem Nacken und meinem Schwanz, der ihr das Hinterloch aufriss.

Das war vor zwei Tagen.

Zwei Tage ständiges Schweigen und kalte Schulter.

Seitdem hat sie nicht mehr als einen Satz mit mir gesprochen, und das Beste, was ich bekommen konnte, waren einsilbige Antworten.

Sie ist nicht mit mir am Strand gelaufen.

Sie hat nicht einmal ihr ach so heiliges Ballett geübt.

Hat nichts gegessen, außer ich zwinge sie dazu.

Die absolut kalte Schulter.

Aber das ist etwas völlig anderes, als wenn ich nicht spreche. Das ist Teil meines Charakters, aber was auch immer Annika sich in den Kopf gesetzt hat, hat nichts mit ihrer Persönlichkeit zu tun.

Niemand würde von einer so nervtötend fröhlichen Person wie ihr vermuten, dass sie jemals still sein könnte, aber genau das ist sie in den letzten Tagen gewesen.

Sie ist langsam, aber sicher in einen dunklen Tunnel gefallen, in den ich nicht vordringen kann.

Seufzen ist zu typischen Elementen ihrer Sprache geworden und ihr Blick ist leer.

Jedes Mal, wenn ich versuche, mit ihr zu reden, wendet sie das Gesicht ab. Als ich ihr drohte, sie zu bestrafen, sagte sie zu mir: „Mach, was du willst.“

Immer wenn ich sie berühre, stößt sie mich weg und sagt mir, ich solle sie nicht mehr anfassen.

Ich war so versucht, sie zu ficken, bis sie meinen Namen schreit, damit sie versteht, dass sie diesen Trick nicht mehr abziehen kann, aber irgendetwas hält mich davon ab.

Die Mischung aus Abscheu und Gleichgültigkeit in ihrem Gesicht.

In letzter Zeit tendiert es mehr in Richtung Gleichgültigkeit.

Die Leute sagen oft, dass Hass das abscheulichste Gefühl ist. Aber das liegt daran, dass sie noch nie das Objekt von Apathie gewesen sind.

Wenn die Person, die meine Welt in der Hand hält, so tut, als bedeute ich ihr nichts.

Als würde ich nicht existieren.

Zuerst ließ ich ihr ihren Freiraum, versuchte, sie nicht zu sehr zu bedrängen, und dachte, dass sie sich irgendwann wieder einkriegen würde.

Normalerweise gibt es keine Möglichkeit, um Annika zum Schweigen zu bringen. Es ist Teil von ihr und der Grund, warum sie mir überhaupt erst so unter die Haut gegangen ist.

Aber je mehr Zeit ich ihr gegeben habe, desto mehr hat sie sich in sich selbst zurückgezogen.

Und ich muss dem ein Ende setzen.

Ich öffne meine Augen mit der festen Absicht, genau das zu tun. Heute werde ich sie wachrütteln und zum Reden bringen, und wenn ich dafür zu drastischen Mitteln greifen muss.

Es ist mir egal, wie weit ich gehen muss, um aus ihr echte Sätze herauszubekommen.

Ich taste die Stelle neben mir ab und erstarre, als meine Hand auf kalte Laken trifft. Meine Augen springen auf und tatsächlich ist Annika nirgends zu sehen.

Sie hat anfangs versucht, sich dagegen zu widersetzen, neben mir schlafen zu müssen. Aber als ich das im Keim erstickte, ging sie dazu über, einfach nur starr neben mir zu liegen. Jedenfalls, wenn ich mich nicht stattdessen an sie herangeschmiegt habe.

Diese Routine haben wir jede Nacht beibehalten. Nur ist sie jetzt nicht hier.

Ich springe aus dem Bett, ziehe mir eine kurze Hose und ein T-Shirt an und suche im Zimmer nach ihr. Der Duft von Veilchen steigt mir in die Nase, aber er ist nicht so stark und intensiv wie in ihren Armen.

„Annika?“, rufe ich und gehe die Treppe hinunter in die Küche, dahin, wo sie sonst im Flur Ballett übt, und dann in die kleine Bibliothek, wo sie manchmal liest oder genauer gesagt, mich dazu bringt, ihr vorzulesen, weil sie zu faul ist, es selbst zu tun.

Doch von ihr fehlt jede Spur.

Mein Körper spannt sich an und ein stechender Geschmack füllt meinen Rachen. So nah war ich der Panik noch nie.

Selbst damals, als meine Mutter von der Decke hing und ich keine Luft in meine ausgehungerten Lungen bekam, verspürte ich keine Panik. Ich hatte eine überirdische Entschlossenheit zu atmen.

Ich musste verdammt noch mal atmen.

Deshalb kroch ich und kroch und kroch.

Jetzt renne ich die Straße entlang und zum Strand. Sie ist nicht da.

Fuck.

Sie kann unmöglich ohne Auto zum kleinen Flughafen auf der anderen Seite der Insel gelangen. Und sie weiß nicht einmal, wo der sich überhaupt befindet.

Es sei denn … sie hat einen anderen Weg gewählt, um zu verschwinden.

Mein Blut pumpt schneller und stärker durch meine Adern, als die Erinnerung an den Moment, als sie vor Verzweiflung in den Ozean stürzte, in mir hochkommt.

Nein, nein …

Die Wolken verdichten sich am Himmel und werden dunkelgrau, genau wie meine Stimmung.

Mein Atem wird tiefer, weniger kontrolliert und chaotisch.

„Annika!“, rufe ich, aber meine Stimme wird vom bösartigen Wind davongetragen und gebrochen.

Je mehr ich renne und nach ihr rufe, desto geringer scheint mir die Chance, sie zu finden.

Regentropfen sind am Horizont zu sehen, bevor es richtig zu schütten beginnt. Riesige Wellen schlagen gegen den Strand und demonstrieren die Wut des Ozeans. Die tropische Insel ist von einer Sekunde auf die andere durchnässt, und so auch ich.

Aber ich höre nicht auf zu rennen, kämpfe gegen den Wind an und suche jeden Winkel ab.

Ich bin im Begriff, in die tödlichen Wellen zu springen, um nach ihr zu suchen, als ich sie sehe.

Annika steht mit ausgebreiteten Armen und zurückgeworfenem Kopf an dem felsigen Teil der Küste. Der Regen hat ihr schwarzes Kleid, das sie seit zwei Tagen trägt, durchnässt und es an ihren zierlichen Körper geklebt, der vom Wind hin und her gewiegt wird.

Ich stürme in ihre Richtung, angetrieben von den schlimmsten Szenarien, die mir durch den Kopf gehen. Für einen Moment, als sie heftig schwankt, denke ich, dass der Wind sie mir entreißen wird, bevor ich sie erreiche.

Dass sie stürzen und ertrinken wird und ich sie für immer verliere.

Du hast sie bereits verloren. Du weigerst dich nur, es zuzugeben, sagt ein verdammter Bastard, der in meinem Kopf lebt. Aber ich schließe ihn aus, mit dem Vorsatz, ihn später zu ermorden.

In dem Moment, in dem ich etwa zwei Meter hinter ihr bin, dreht sie sich abrupt um.

Strähnen ihres Haares kleben an ihrem blassen Hals, ihre Wangen sind farblos, ihre Lippen sind ungeschminkt und ihre Augen so trüb, dass ich jemanden umbringen würde, nur um ihnen Farbe einzuhauchen.

Mich eingeschlossen.

Der Regen durchnässt sie, sodass sie fast verschwimmt, so stark prasselt er auf sie nieder.

„Was machst du hier?“ Ich trete einen Schritt auf sie zu und sie weicht einen Schritt zurück.

Auf die verdammte Kante zu.

Ich tue es erneut und sie tut dasselbe, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen.

„Was zum Teufel machst du da?“ Ich ringe mir die Worte geradezu aus dem Hals.

Sie sagt nichts und ich muss ein paar Mal ein- und ausatmen, um mich davon abzuhalten, ihr die Kehle zuzudrücken.

„Was auch immer dich so aufgeregt hat, wir können darüber reden.“ Ich versuche, meine Stimme zu beruhigen – soweit es mir unter diesen Umständen möglich ist. „Komm einfach her, kleines Veilchen.“

Ihre Lippen beben und ein Lichtblitz steigt in den Tiefen ihrer Augen auf, bevor er wieder nach unten gedrückt wird.

Sie schüttelt den Kopf.

„Ich schwöre bei Gott, Annika …“ Ich unterbreche mich selbst und atme tief durch, um die Geduld aufzubringen, die ich absolut nicht verspüre. „Was willst du?“

„Ich will nach Hause“, sagt sie gelassen und bestimmt. Der erste Satz, den sie seit Tagen spricht, gilt ihren verdammten Eltern.

„Alles, nur das nicht.“

Sie tritt noch einen Schritt nach hinten. Diesmal sind ihre Augen so leblos, als läge sie in einem Sarg.

„Annika, hör auf!“

„Du sollst aufhören!“, schreit sie zurück. „Ich bin müde. Ich bin so verdammt müde von all dem, von dir. Du bist nicht der Creighton, den ich kenne. Du bist nicht der Creighton, der mir das Gefühl von Sicherheit und Liebe gab. Du bist nicht der Creighton, der mir den Mut gab, das zu verfolgen, was ich liebe. Creighton würde mir nie derart wehtun, er würde mir nicht immer wieder das Herz aufreißen, egal wie sehr ich ihn anflehe, damit aufzuhören. Es ist, als wäre ich mit einem Doppelgänger zusammen, und ich hasse es. Ich hasse es so sehr.“

Ich beiße die Zähne zusammen und verkrampfe den Kiefer so stark, dass ich überrascht bin, dass keine Sehnen reißen.

„Ist das der Grund, warum du dich weigerst, mit mir zu reden oder dich von mir berühren zu lassen? Weil du denkst, ich sei ein Doppelgänger?“

Sie nickt.

Ich höre, wie meine Welt in tausend Scherben zerbricht. Scherben, so klein, dass ich sie nie wieder finden, geschweige denn zusammenfügen könnte.

Als ich Annika zum ersten Mal auf diese Insel brachte, dachte ich, wir würden zu dem wiederfinden, was wir einmal hatten. Ja, sie hat ein wenig mit mir gekämpft, aber sie hat auch gelacht und herumgealbert. Sie hat für mich getanzt, geflirtet und in meinen Armen zufrieden geseufzt. Sie liebte es, ihren Kopf auf meinen Schoß zu legen und wie sie mein Gesicht ansah, wenn ich ihr vorlas, und dann nach einer Zugabe verlangte.

Es fühlte sich an, als würde sie mich immer noch lieben.

Als sie sich dafür entschuldigte, dass sie auf mich geschossen hatte, glaubte ich ihr.

Ich glaubte, dass sie eine Wahl treffen musste, aber die bittere Wahrheit ist, dass sie mich nie ihrer Familie vorziehen würde.

Es ist wahrscheinlich unfair von mir, sie dazu zu zwingen, aber ich wollte, dass sie sich für mich entscheidet, so wie sie sich damals für ihren Bruder entschieden hat.

Ich wollte, dass sie mich wählt.

Ich hätte nie gedacht, dass meine Fixierung und mein Plan, uns einander näherzubringen, uns nur weiter voneinander entfernen würden. Ich hätte nie gedacht, dass ich sie ihres Lichts berauben und als gebrochenen Menschen zurücklassen würde.

Sie sieht überhaupt nicht aus wie meine Annika.

Es gibt keine Spur von ihrer Fröhlichkeit, der ständigen Verschmitztheit und Unschuld in ihren Augen oder der Energie, die aus jeder ihrer Poren sprudelt.

Sie hätte mich zwar physisch erschießen können, aber ich war es, der sie getötet hat.

Und es gibt nur einen Weg, sie wieder zum Leben zu erwecken.

Selbst wenn ich dafür mein eigenes opfern muss.

„Okay“, flüstere ich.

Ihre Augenbrauen ziehen sich zusammen. „Okay?“

„Ich bringe dich nach Hause.“

„Du … du wirst das wirklich tun?“

„Habe ich dich jemals angelogen?“

Sie schüttelt wild den Kopf und etwas Licht dringt wieder in ihre Augen. Langsam, aber stetig.

Fuck.

In dem Wissen, dass ich sie fast gebrochen hätte, würde ich mich am liebsten erschießen und dieses Mal nie wieder aufwachen.

Das wäre besser, als das Geräusch meines zerbrechenden Inneren zu hören oder zu sehen, wie sie ohne mich weiterlebt.

Das würde mich in Stücke reißen.

„Jetzt komm wieder runter.“ Ich strecke ihr meine Hand entgegen, aber sie starrt sie misstrauisch an.

Einen Moment lang bleiben wir so stehen, ihr Blick gleitet von meinem Gesicht zu meiner Hand und wieder zurück.

„Annika.“

„Ja?“

„Es regnet.“

„Ich weiß.“

„Tanz mit mir.“

Ihre Augen werden groß, das Blau und Grau kämpfen um die Vorherrschaft. Obwohl sie ständig an ihren Haaren und ihrer Kleidung herumnörgelt, liebt Annika es, wenn wir im Regen tanzen. Es weckt Erinnerungen an unser erstes Date und unseren ersten Kuss. An den Moment, in dem ich beschloss, dass sie für immer mir gehören würde.

Ihr Kinn bebt und ihre Stimme auch. „Aber du tanzt doch gar nicht.“

„Mit dir schon.“

„Ich mag den Regen nicht.“

„Wenn ich da bin schon.“ Als ich ihr diesmal die Hand hinstrecke, nimmt sie sie.

Ich ziehe sie so kräftig an mich heran, dass sie an meiner Brust landet und ihre kleinen Handflächen auf meine Schultern fallen. Meine Hand greift nach ihrer Taille und wir wiegen uns langsam im Rhythmus des Regens.

Wir sind so eng aneinandergepresst, dass ich die Zeit in diesem Moment anhalten möchte. In letzter Zeit, wenn wir uns so nahe sind, weicht sie zurück oder versucht, so viel Abstand wie möglich zwischen uns zu bringen.

Aber jetzt schaut sie mich mit erwartungsvollen Augen an, Augen, die so voller Licht sind, dass ich mich am liebsten treten und meinen Körper für immer in einen Graben werfen würde, weil ich sie mit meiner Dunkelheit besudelt habe.

Diese Augen sind nur für das Licht bestimmt.

Wir wiegen uns weiter langsam und sanft und sie hört nicht auf, mich anzustarren. Immer wenn ihr Regen in die Augen läuft, blinzelt sie ihn weg, um mich weiter genau zu mustern, als wollte sie meine äußere Hülle aufreißen und in mich hineinsehen.

„Bedeutet das, dass du die Vergangenheit vergisst?“, flüstert sie hoffnungs- und erwartungsvoll.

Und ich hasse es, diese Hoffnung zu zerstören oder zu dämpfen, aber genau das muss ich tun, um ihr einen Neuanfang zu ermöglichen.

Einen, in dem ich ihr Leben nicht eintrübe.

Ich war immer dazu bestimmt, Annika Volkov zu brechen. Ich wusste nur nicht, dass ich stattdessen derjenige sein würde, der gebrochen wird.

„Ich kann meine Vergangenheit nicht auslöschen.“

Ihre Füße bleiben stehen, während alles bebt – ihr Kinn, ihr Körper, ihre Lippen. „Was ist mit deiner Gegenwart und Zukunft?“

„Die habe ich bereits verloren.“

„Das ist nicht …“

Ihre Worte werden von einem Krach am anderen Ende des Strandes unterbrochen.

Ich runzle die Stirn.

Hier sollte eigentlich niemand sein. Die Insel gehört Grandpa Jonathan und nur er und Dad nutzen sie, wenn sie Urlaub brauchen. Aber sie würden nicht hierherkommen, da sie beide wissen, dass ich hier bin.

Es sei denn, sie haben sich entschieden, unangekündigt vorbeizukommen. Vielleicht haben Mum und Nan sie dazu gedrängt, sie hierher zu bringen, damit sie mich sehen können?

Nein.

Irgendetwas stimmt hier nicht.

„Bleib hier“, sage ich zu Annika und gehe den Weg hinunter.

Als ich mich umdrehe, um sicherzugehen, dass sie nicht zum felsigen Ufer zurückgegangen ist, stelle ich fest, dass sie mir dicht auf den Fersen ist.

„Was?“, fragt sie. „Ich will wissen, was los ist.“

Es ist sinnlos, sie aufhalten zu wollen, und wir haben auch keine Zeit dafür. Der Regen hat so plötzlich aufgehört, wie er angefangen hat, als wir den Strand erreichen.

Mehrere Männer in schwarzen Uniformen patrouillieren wie Soldaten einer Spezialeinheit durch die gesamte Gegend.

Ich bemerke keine Schritte, aber ich höre Annikas Schrei, als ich von hinten getroffen werde.

Schmerz explodiert in meinem Nacken und ich falle auf die Knie. Meine Handgelenke werden auf meinem Rücken verdreht, während eine Stimme mit russischem Akzent murmelt: „Hab ihn, Boss.“

Als ich den Kopf hebe, sehe ich niemand anderen als den Mann, der meine Kindheit ermordet und in ihrem Blut gebadet hat.

Der Mann, der Annika das Leben geschenkt hat.

Adrian Volkov.

Und er hält mir eine Waffe an die Schläfe.
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ANNIKA

Es ist schon seltsam, wie sich die Welt innerhalb von Minuten auf den Kopf stellen kann.

Vor ein paar Augenblicken habe ich wieder Hoffnung geschöpft, mich nach etwas gesehnt und davon geträumt, Creighton davon zu überzeugen, seinen Rachefeldzug aufzugeben.

Und das nach zwei Tagen albtraumhafter, trostloser Kapitulation. Aufgrund seiner völligen Unnachgiebigkeit brach mir das Herz. Ich verlor alle Hoffnung und wurde zu einer leeren Hülle meines früheren Selbst.

Der Gedanke, dass er sich in eine herzlose Person verwandelt, die nur noch Rache im Sinn hat, hat mich innerlich zerrissen, und ich konnte der Folter nicht standhalten. Stellt euch also meine Überraschung vor, als er mir endlich Gehör schenkte.

Er stand da und hörte mir zu.

Er versuchte nicht, mich zu provozieren. Er war sogar … verängstigt. Es war das erste Mal, dass ich diese Angst in seinen Augen sah.

Verdammt, selbst als ich eine Waffe auf ihn richtete, hatte er keine Angst. Er war eher resigniert.

Er sagte, er würde mich nach Hause gehen lassen.

Er nahm mich in seine sicheren Arme und tanzte mit mir im Regen.

Wir wollten irgendwo hingehen, aber das ist jetzt vorbei.

Jetzt wird er von Kolyas massiver Hand festgehalten, während er wie eine Wand hinter ihm steht und Dad eine Waffe auf seine Stirn richtet.

Und das Schlimmste ist, dass er bereit zu sein scheint, ihn zu töten, und das nicht nur einfach so, nein. Das ist das zweite Mal, dass ich Papas kaltblütiges, mörderisches Gesicht zu sehen bekomme. Das erste Mal war während meiner versuchten Entführung. Sein Gesicht ist starr, die Lippen sind schmal und seine Augen so dunkel, dass sie kein Licht reflektieren.

Ich wusste schon immer, dass Dad Menschen getötet hat, aber das ist das erste Mal, dass ich ihn als Killer sehe.

Einen kaltblütigen, skrupellosen Mörder.

Seine Männer umzingeln uns mit geübter Strategie, alle groß, alle in Schwarz gekleidet und mit Sturmgewehren vor der Brust. Es ist, als wollten sie eine rivalisierende Organisation auslöschen, nicht einen einfachen Studenten.

Ich suche in jedem ihrer Gesichter, aber es gibt kein Zeichen von Yan oder Boris – die einzigen beiden, die auf meiner Seite sein könnten. Sie wurden wahrscheinlich zurückgelassen, um Mum zu beschützen.

„Du wagst es, meine Tochter zu entführen?“ Dads ruhige Worte hallen in der finsteren Luft wider, aber die Wut, die unter der Oberfläche brodelt, lässt meinen Atem stocken.

Creighton starrt ihm direkt ins Gesicht, seine wunderschönen Gesichtszüge versteinert, und er zeigt nicht die geringste Andeutung von Nachgeben.

Erwachsene Männer würden in seiner Position betteln und flehen, vor allem, wenn sie wüssten, wer Adrian Volkov ist und wozu er fähig ist.

Creighton ist nicht nur nicht in Panik ausgebrochen, sondern scheint im Gegenteil Todessehnsucht zu haben. Denn er sagt: „Genau wie du die Dreistigkeit hattest, sie mir überhaupt erst zu entreißen.“

Dad schlägt ihn mit dem Griff der Pistole, sodass sein Gesicht zur Seite fliegt und Blut aus seinem Mund spritzt.

„Dad!“ Der Schlag war zwar nicht gegen mich gerichtet, aber ich spüre ihn tief in meiner Seele. Ich denke nicht darüber nach, als ich zu Creighton renne.

Zu dem herrlich geisterhaften Mann mit den Dämonen, die ihn nicht in Ruhe lassen wollen.

„Bleib zurück, Anuschka.“ Dad starrt mich an, während er die Waffe immer noch an Creightons Stirn hält.

Sein Blick für mich unterscheidet sich von dem, mit dem er die Welt betrachtet. Er ist kein emotionsloser Killer. Er ist ein besorgter Vater mit glühenden Augen und starrer Haltung.

Ich kann mir nur vorstellen, was er, Mum und Jeremy durchgemacht haben müssen, während sie nicht wussten, wo ich bin.

„Hat er dir wehgetan?“, fragt er langsam und drohend.

„Nein, Dad. Bitte lass ihn gehen.“

„Das werde ich tun, sobald er fast zu Tode gefoltert ist. Ich werde ihn an der Decke aufhängen und seine Haut für jeden Tag, an dem er dachte, er könnte dich deiner Familie vorenthalten, hundertfach auspeitschen.“

Ein Schauer durchfährt meinen Körper und ich muss mich zusammenreißen, um nicht zusammenzubrechen. „Dad, bitte … nein.“

„Tu es.“ Creighton fletscht die blutverschmierten Zähne. „Quäle mich. Töte mich. Erstich mich und schlitze dann meinen Körper auf, wie du es mit meinem Vater getan hast. Du hättest mich damals nicht am Leben lassen sollen, aber jetzt hast du die Chance, diesen Fehler wiedergutzumachen. Wenn du mich nicht tötest, werde ich immer wieder zurückkommen. Immer und verdammt noch mal immer wieder.“

„Was zum Teufel redest du da? Halt den Mund!“ Meine Glieder zittern und ein Schauer läuft mir den Rücken hinunter, was wenig mit meiner nassen Kleidung zu tun hat.

Dad umklammert die Waffe fester. Wahrscheinlich überlegt er, ob er ihn erst foltern oder einfach gleich töten und es hinter sich bringen soll.

„Ist es nicht das, was du wolltest?“, spricht Creighton zu mir, aber sein kalter Blick ist fest mit dem von Dad verbunden. „Ist deine Familie nicht alles, was zählt? Ich mache es dir leichter.“

Da wird es mir klar.

Die Erkenntnis ist so heftig, dass ich einen Schritt zurücktaumele und meine Flip-Flops im Sand versinken.

Die ganze Zeit, all diese Worte, all diese Folter, nur weil er dachte, dass ich mich für meine Familie und gegen ihn entscheide.

Weil ich mich immer für meine Familie entscheiden würde, die Menschen, die für sein Elend in der Kindheit verantwortlich waren, und nicht für ihn. Weil ich ihn zwingen würde, das entweder zu akzeptieren oder dass ich nicht bei ihm bleiben würde.

Wie konnten meine Versuche, ihn von der Vergangenheit zu befreien, so verfälscht werden, dass sie nun das genaue Gegenteil bewirken?

„Das ist nicht …“ Meine Stimme bleibt mir im Hals stecken. Ich habe es immer leicht gefunden, über alles und nichts zu reden, aber jetzt fehlen mir die Worte.

Ich finde keine Beschreibung, um die explosiven Gefühle, die in mir toben, auszudrücken.

„Dein leiblicher Vater war Abschaum und ist wie Abschaum gestorben. Er hat meine Frau missbrauchen wollen, obwohl er den klaren Auftrag hatte, sie zu beschützen. Also habe ich ihn getötet“, sagt Dad mit einer Kälte, die mich erschaudern lässt. „Deine leibliche Mutter war von der gleichen Sorte. Sie haben ihr Schicksal verdient und, wie ich deinem Adoptivvater schon gesagt habe, werde ich mich nicht dafür entschuldigen, dass ich meine Familie beschützt habe. Du warst jedoch noch ein Kind und hattest es nicht verdient, unter den Folgen ihrer Taten zu leiden. Deshalb habe ich dafür gesorgt, dass du in eine gute Familie adoptiert wurdest.“

Creightons Kiefer entspannt sich und meiner klappt herunter.

„Dad … du hast das eingefädelt?“

„Nein.“ Creighton schüttelt den Kopf. „Du wusstest nichts davon.“

„Natürlich wusste ich davon. Ich habe den Niedergang von Richards Familie noch lange nach seinem Tod verfolgt. Ich habe Männer geschickt, um euer Haus zu beobachten und die verzweifelten Versuche deiner Mutter, den Staatsanwalt, einen italienischen Mafiaboss, einen Bankangestellten oder sonst jemanden zu manipulieren, um ihr aus der Klemme zu helfen. In der Nacht, in der sie alle Hoffnung aufgab, Selbstmord beging und versuchte, dich zu töten, war ich dort.“

„Sei still!“ Creightons Stimme klingt so rau, dass ich ihn am liebsten in den Arm nehmen möchte.

„Ich fand dich bewusstlos vor der Haustür mit blauem Gesicht und Erbrochenem am ganzen Mund. Ich habe dich wiederbelebt und deinen kleinen Körper ins Krankenhaus gebracht. Als du dich erholt hattest, habe ich dich Rai anvertraut, damit sie dich aus den USA herausbringen und dich aus der verdammten Grube befreien konnte, die deine Eltern sich selbst geschaufelt hatten. So wurdest du von deiner jetzigen Familie adoptiert. Ich habe dir vielleicht dein altes Leben genommen, aber ich habe dir auch ein neues gegeben. Selbst wenn du einen Groll gegen mich hegst, hättest du ihn an mir auslassen sollen. Aber du warst ein Feigling, der es stattdessen auf meine Kinder abgesehen hatte, und das werde ich dir nie verzeihen.“

Creighton atmet schwer, seine Brust hebt und senkt sich in tödlichem Rhythmus. Als ob er versuchen würde, eine düstere Wolke zu vertreiben, die seit Jahren in ihm vor sich hin gärt.

Als ob er gar nicht schwer genug atmen oder die Energie, die in ihm brodelt, nicht schnell genug loswerden könnte.

Ich zittere im Einklang mit ihm und versuche, die Offenbarungen aus seiner Perspektive zu sehen.

Er ist am Boden zerstört, noch mehr als damals, als ich ihn angeschossen habe, oder als er die Wahrheit erfahren hat. Die Tatsache, dass der Mann, den er von ganzem Herzen gehasst hat – mein Vater – derselbe Mann ist, der ihm seine wertvolle Familie und das Leben geschenkt hat, das er derzeit kennt, zerreißt ihn innerlich.

Ich gehe ein Stück näher, will – nein, muss – ihn in die Arme schließen, aber seine kalten Worte an meinen Vater halten mich davon ab.

„Töte mich“, spuckt er aus. „Wenn du es nicht tust, werde ich nie aufhören.“

„Verdammter Feigling.“ Dad zieht den Hahn seiner Waffe zurück und ich weiß, dass mir nur wenige Sekunden bleiben, um zu reagieren.

Ich denke nicht darüber nach, sondern schnappe mir eine Waffe aus dem Seitenhalfter eines der Wachmänner. Ich bin so schnell, dass er keine Zeit hat, mich aufzuhalten, als ich sie ergreife.

Creighton sieht mich schließlich an, seine Augen sind ohne Leben, ohne Spur von dem stillen, aber fürsorglichen Creighton, den ich zurückhaben möchte.

Ich würde alles tun, um ihn zurückzubekommen.

Ich richte die Waffe auf meine Schläfe und blicke ihn dabei an.

„Was machst du da, Anuschka?“ Dads ruhige Stimme trägt einen maskierten Zorn mit sich.

„Lass ihn gehen“, flüstere ich mit genug Bestimmtheit, dass ich mir selbst glaube.

Es ist seltsam, wie einfach und leicht alles wird, wenn man sich erst einmal entschieden hat. Und wie friedlich. Als wäre es schon immer so vorherbestimmt gewesen.

Der Wind streichelt über meine kalte Haut, peitscht nicht länger gegen mich. Er umarmt mich, hält meinen Finger am Abzug und wärmt den Lauf, der an meiner Schläfe klebt.

„Annika, gib mir die Waffe.“ Dads warnender Ton hätte mich vor nicht allzu langer Zeit dazu gebracht, alles zu tun.

Heute nicht.

„Lass ihn gehen oder ich schwöre, ich erschieße mich.“ Ich klinge nicht verzweifelt, sondern eher selbstbewusst, weil ich es tun würde.

Ich werde mich nicht mehr zwischen ihnen entscheiden. Ich würde es nicht überleben.

Dad tritt langsam zurück, die Waffe immer noch in seiner Hand. „Ich habe getan, was du gesagt hast, jetzt hör mit diesem Wahnsinn auf.“

„Versprich, dass du ihm nicht wehtun wirst.“

„Das kann ich nicht, nach dem, was er dir angetan hat.“

„Das ist eine Sache zwischen ihm und mir. Du hast hier nichts zu suchen. Ich bin kein Kind mehr. Und du hast ihm genug für ein ganzes Leben angetan. Es ist an der Zeit, damit aufzuhören.“

Er presst die Lippen zusammen, sagt aber nichts.

„Versprich es mir, Dad.“

„Na gut, ich verspreche es. Jetzt komm her, Anuschka.“

Ich schüttle den Kopf.

Creighton starrt mich mit derselben Angst an, mit der er mich ansah, als ich oben auf dem Felsen stand.

Nur jetzt ist es so viel deutlicher, dass ich es wie Meersalz schmecke.

„Lass die Waffe fallen“, flüstert er mit belegter Stimme.

„Du hast mich gefragt, was ich wählen würde, wenn du wieder mit meiner Familie aneinandergeraten würdest.“ Ich drücke die Waffe fester gegen meine Schläfe. „Das ist meine Antwort, Creighton. Ich würde mich wählen.“

Er wehrt sich gegen Kolyas Griff und als der Stellvertreter meines Vaters ihn zu Boden drückt, knurrt er meinen Dad an: „Lass mich verdammt noch mal gehen!“

Dad nickt seinem Leibwächter zu und als dieser ihn loslässt, sprintet Creighton praktisch in meine Richtung.

Ich trete einen Schritt zurück. „Komm nicht näher.“

Er bleibt wie angewurzelt stehen und zum ersten Mal sehe ich ihn so hilflos.

„Anuschka, ich habe ihn schon gehen lassen. Tu das nicht.“ Dads Stimme wird eindringlicher. „Denk an deine Mutter, deinen Bruder. Und an mich.“

„Ich kann nicht …“ Tränen laufen mir übers Gesicht und ich sehe Creighton verschwommen vor mir. „Ich kann nicht damit leben, dass du so voller Wut und Schmerz bist. Ich kann nicht damit leben, dass du meine Eltern immer hassen wirst, dieselben Eltern, die mir alles gegeben haben. Ich würde lieber sterben, als das mit anzusehen. Vielleicht lässt du dann endlich deinen Groll los.“

„Hör mir zu, Annika.“ Seine Stimme hallt in der kalten Luft wie eine Peitsche wider. „Du bist der einzige Mensch, der jemals in mich hineingesehen, der die hässlichen, verdorbenen Teile gesehen hat, aber trotzdem bei mir geblieben ist. Du hast mir dich selbst hingegeben, obwohl du wusstest, wie leer ich bin. Du hast mich sogar mit deiner endlosen Energie, deinem Lila und deinem verdammten Veilchenduft erfüllt. Ich habe nicht verstanden, wie du mich mögen konntest, wenn ich mich selbst nicht mochte. Wie du dafür gekämpft hast, dass ich trotz meines Desinteresses normale Dinge erleben konnte. Als ich die Wahrheit über meine Kindheit herausfand, war das Einzige, was mich gebrochen hat, zu wissen, dass ich nicht mehr mit dir zusammen sein konnte. Und als du mich nicht gewählt, sondern den Abzug gedrückt hast, wurde ich zu einem verbitterten Arschloch mit Todessehnsucht. Mir war egal, was passierte, solange ich dich hatte. Und deshalb habe ich dich hierhergebracht. Aber jetzt ist mir klar, dass das nicht richtig war, und deshalb habe ich mich entschieden, dich gehen zu lassen. Was du tust, ist auch nicht richtig. Du kannst vielleicht ohne mich leben, aber ich werde keinen Tag ohne dich überleben. Also wird dein Tod gar nichts lösen. Wenn du abdrückst, glaub mir, werde ich dir folgen.“

Meine Finger zittern, als mich ein Ansturm von Gefühlen überkommt. „Du würdest lieber sterben, als die Vergangenheit loszulassen?“

„Ich würde lieber sterben, als ohne dich zu leben.“ Seine Brust hebt und senkt sich mit heftiger Wildheit. „Du vervollständigst mich nicht, du bist ein Teil von mir. Wenn du gehst, ist das nicht anders, als mich ebenfalls auszulöschen.“

Seine Worte dringen bis ins Mark meiner Knochen vor und fließen in meine Adern hinein. „So muss es nicht enden, Creighton. Keiner von uns muss sterben, wenn du mir versprichst, dass du versuchst, die Vergangenheit hinter dir zu lassen. Für dich. Für mich. Für uns.“

„Wirst du mich lieben, wenn ich es tue?“

Ein kleines Lächeln umspielt meine Lippen, als ich die Waffe sinken lasse, sie einem der Männer meines Vaters in die Hände gebe und mit entschlossenen Schritten auf ihn zugehe.

Er kommt mir auf halbem Weg entgegen, seine starken Hände umschließen meine Taille, während meine Arme seinen Hals umschlingen. „Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben, Dummkopf.“

Seine Augenlider schließen sich langsam und ein langer Atemzug entweicht seiner Brust. Als er die Augen wieder öffnet, sind sie klar und blau.

Resigniert.

„Du hast gewonnen, kleines Veilchen.“

„Ich gewinne?“

„Alles von mir. Mein Herz, meinen Körper und meine Seele gehören dir. Mein Groll gehört auch dir. Du kannst damit machen, was du willst.“

„Das schließt, ihn hinter uns zu lassen, ein?“

„Auch das.“ Seine Hand legt sich an meine Hüfte und streicht sanft darüber. „Ich habe vor langer Zeit gegen dich verloren. Ich liebe dich, Annika. Ich liebe dich so sehr, dass ich ohne dich nur Dunkelheit sehe und nur Licht, wenn ich bei dir bin. Du bist mein Zufluchtsort und die eine Person, die mich vervollständigt.“

Eine Träne rinnt mir über die Wange. Das ist alles, was ich je für Creighton sein wollte: die Person, auf die er sich verlassen kann; die einzige Person, der er alles anvertrauen kann.

Denn das ist er auch für mich.

Er war es, lange bevor ich es selbst bemerkt habe.

Ich bin kurz davor, ihn zu küssen, als ich von einem Räuspern unterbrochen werde.

Scheiße.

Ich habe ganz vergessen, dass Dad und die anderen die ganze Zeit hier waren.

Langsam lasse ich Creighton los, aber er hält meine Hand und verschränkt unsere Finger ineinander, als wir uns Dad zuwenden.

Dieses Mal versuche ich nicht, wegzulaufen oder mich zu verstecken, wie damals, als Jeremy uns gefunden hat. Dieses Mal bleibe ich an seiner Seite und weigere mich, von ihm zu weichen.

„Du bist mutig zu glauben, dass ich dir meine Tochter überlassen würde“, spricht er zu Creighton, aber zumindest ist seine Waffe nicht gezückt.

„Ich werde nicht lockerlassen“, verkündet Creighton ohne Umschweife.

„Zumindest nicht freiwillig“, fügt Dad hinzu. „Ich kann Wege finden, dich dazu zu bewegen.“

„Dad!“

„Wir gehen nach Hause, Anuschka“, verkündet er.

„Einen Scheißdreck …“

„Und du kommst mit uns“, unterbricht ihn Dad.

„W-warum?“, stammle ich. Bitte sag mir nicht, dass er ihn zurückbringt, um ihn zu töten, wie er es versprochen hat.

„Ich bin sicher, deine Mutter würde ihn gerne kennenlernen.“

„Oh … Oh!“, sage ich wieder und grinse. „Heißt das, du bist einverstanden mit uns, Dad?“

„Nein“, sagt er geradeheraus. „Aber ich würde diesen kleinen Scheißer lieber unter Beobachtung halten, damit ich ihn erledigen kann, bevor er irgendeinen Unfug anstellt.“

Er starrt Creighton an, der ihn genauso anfunkelt. Als ob das eine Art Herausforderung wäre.

Es wird nicht einfach werden, aber ich bin bereit zu kämpfen.

Für ihn.

Für uns.
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ADRIAN


EINEN MONAT SPÄTER



Meine Versuche, den Schädling loszuwerden, der mir meine Tochter weggenommen hat, sind in einer ärgerlichen Sackgasse gelandet.

Ich hatte gehofft, dass sich der Nebel der jungen Liebe mit der Zeit langsam verflüchtigen und wir unseren Sonnenschein zurückbekommen würden.

Dieser schleimige Scheißkerl hatte die Frechheit, sie nicht nur zu stehlen, sondern sie auch so sehr in sich verliebt zu machen, dass sie zu seiner Verteidigerin wurde, wann immer jemand versuchte, ihn zu überlisten.

Wir wären nicht in dieser misslichen Lage, wenn ich ihn damals vor siebzehn Jahren nicht gerettet hätte, aber Tatsache ist, dass er damals noch ein Kind war, und ich hätte die andere wichtige Frau in meinem Leben verärgert, wenn ich ihn hätte sterben lassen.

Stattdessen hätte ich ihn in eine andere Ecke der Welt schicken können, aus der er nicht mehr herausgekommen wäre. Eine Option, über die meine Frau nur lachte, als ich sie erwähnte.

„Du kannst das Schicksal nicht aufhalten, Adrian“, sagte sie mit ihrem sanften Lächeln, das mich immer wieder auf neue Tage hoffen lässt.

„Ich kann es ja noch versuchen“, antwortete ich und sie schüttelte nur den Kopf.

Ich meinte es ernst. Ich werde nicht nur nicht aufhören, es zu versuchen, sondern ich werde am Ende auch gewinnen. Auf jede erdenkliche Weise.

Deshalb habe ich ein Treffen mit dem inneren Kreis der Bruderschaft abgebrochen und bin nach Hause gefahren.

Meine Tochter und ihr Definitiv-Nicht-Freund sind heute zu Besuch. Zusammen.

Nach dieser Shitshow auf der Insel entschied sich Annika, ihr Studium in Großbritannien fortzusetzen. Sie gab das Ballett nicht auf, aber sie betrachtet es jetzt als ein Hobby – etwas, das ein Teil von ihr ist, den sie nicht unbedingt professionell verfolgen muss.

Eine Entscheidung, die Lia glücklich machte. Obwohl sie ursprünglich versprochen hatte, Annika bei jeder Entscheidung zu unterstützen, wusste ich, dass meine Frau jedes Mal, wenn Annika tanzte, die Dämonen ihrer Vergangenheit sah, die sich an unserer Tochter gütlich taten.

Egal, wie sehr wir sie davon überzeugen wollten, dass sie nicht dieselbe Geschichte erleben würde, sie wollte es einfach nicht glauben.

Die Tatsache, dass Annika sich bewusst dafür entschieden hat, nicht im Rampenlicht zu stehen, hat ihr den Seelenfrieden gegeben, den sie ständig vermisst hat, bevor unsere Tochter sich für Ballett als Hobby entschied.

Ich bleibe in der Nähe der Türschwelle stehen, als ich das Lachen höre, das aus dem Hintereingang kommt.

Ich schleiche in Richtung des fröhlichen Stimmengewirrs, das seit Annikas Ankunft zu einer Konstante in meinem und Lias Leben geworden ist.

Jeremy war ein ruhiges Kind und vielleicht hat das mit all den Dämonen zu tun, mit denen ich und seine Mutter zu kämpfen hatten. Er war nicht so energiegeladen wie seine kleine, wilde Schwester, die das ganze Haus auf den Kopf stellte, schon seit sie ein Säugling war. Die als Kleinkind meine erfahrenen Ex-Spetsnaz-Leibwächter verfolgte und sie ärgerte und die mich, ihre Mutter und ihren Bruder um den kleinen Finger wickelte.

Als ich den Garten hinten erreiche, sehe ich meine Tochter neben dem Mistkerl sitzen, ihre Hand in seiner, und sie lachen über etwas, das Yan gesagt hat.

Mein Blick fällt auf die schöne Frau, die ebenfalls lacht, mit ihren hellen, einladenden Gesichtszügen.

Jedes Mal, wenn ich sie sehe, atme ich tief durch. Es ist eine Mischung aus Erleichterung und verzweifelter Sehnsucht.

Ich bin seit über vierundzwanzig Jahren mit dieser Frau verheiratet und sie ist immer noch die einzige Person, die das Chaos in mir bändigen kann.

Die einzige Frau, für die ich bereit bin, alles zu opfern, was ich habe, damit sie so befreit lächeln kann.

Ich hätte nur nie gedacht, dass ich stattdessen meine Tochter loslassen müsste.

Lia entschuldigte sich bei Creighton, als wir ihn an jenem Tag mitbrachten. Ich wollte dem schleimigen Bastard in die Eier treten, weil er diese verdrehten Erinnerungen aus meiner Frau herausgeholt hatte.

Sie sagte, es tue ihr leid, dass er eine so schreckliche Kindheit und so furchtbare Eltern hatte, und sie bedauere ihre Rolle daran.

Zu meiner verdammten Überraschung entschuldigte er sich dafür, der biologische Sohn des Mannes zu sein, der ihr wehgetan hatte.

Annika war verdammt stolz. Ich kniff die Augen zusammen und wartete auf einen Plan, ein verstecktes Motiv dahinter, aber in seinem Gesicht war nichts davon zu erkennen.

Seitdem hat Lia ihn im Grunde als ihr drittes Kind adoptiert. Sie hat sich sofort in ihn verliebt und angefangen, seine Lieblingsgerichte zu kochen, wenn er zu Besuch kommt.

Neulich haben sie sich über irgendein dummes Rezept ausgetauscht. Laut meiner Tochter antwortet er nicht auf Nachrichten von seinen eigenen Freunden und seiner Familie.

Bei meiner Frau macht er das anscheinend gerne.

Allerdings hat Lia auch diese ruhige, fesselnde Energie, mit der sie die Herzen aller erobert, ohne es überhaupt zu versuchen. Eine Tatsache, aufgrund derer ich früher mein Bestes versucht habe, um sie vor der Welt abzuschirmen.

Ich möchte sie immer noch einsperren, sodass niemand außer mir sie sehen kann. Damit nur ich ihre Welt bin, so wie sie meine ist. Aber ich weiß, wie sehr sie es braucht, draußen zu sein.

Meine Belohnung ist, dass sie jeden Abend freiwillig zu mir zurückkommt, freiwillig Zuflucht in meinen Armen sucht und freiwillig Zeit mit mir verbringen möchte.

Das ist das schönste Geschenk, das ich je bekommen habe.

„Probier das mal, Creigh. Ich habe es gemacht.“ Annika schöpft etwas auf einen Teller, das wie eine Art Vorspeise aussieht, und hält es ihm an den Mund.

Der Scheißer, dessen Zeit irgendwann schon noch kommen wird, öffnet tatsächlich den Mund und isst. Ohne auch nur die Miene zu verziehen.

Yan und Lia rümpfen die Nase und tauschen einen Blick aus.

„Was meinst du?“, fragt meine Tochter erwartungsvoll.

Ich bin bereit, ihn zu Boden zu schlagen, wenn er auch nur falsch blinzelt, aber er nickt. „Ziemlich gut.“

„Ich wusste es!“ Sie starrt Yan an. „Siehst du? Ich habe dir gesagt, dass jemand mein Essen mag. Es ist alles eine Frage der Perspektive.“

„Alles in Ordnung, Mann? Soll ich einen Krankenwagen rufen?“

„Yan!“, schimpft meine Frau.

„Nein, irgendetwas stimmt nicht mit dem Jungen, Lia. Er isst tatsächlich die Sachen, die deine Terroristin von Tochter kocht.“

„Willst du sterben?“, fragt meine Tochter mit einem mörderischen Blick.

Den hat sie von mir.

„Nenn sie nicht Terroristin“, sagt Creighton ohne Umschweife und erntet ein breites Grinsen von Annika und ein mütterliches Lächeln von meiner Frau.

„Boom“, sagt Annika und kann ihren prahlerischen Gesichtsausdruck nicht verbergen. „Mic drop.“

„Der arme Kerl ist zu verliebt, um zu sehen, wie schrecklich dein Essen wirklich ist. Hör zu, Kleiner, Liebe wird dich nicht retten, wenn du wegen einer Lebensmittelvergiftung in die Notaufnahme musst.“

„Ich bringe dich noch um“, kündigt Annika an und versucht, ihn mit ihrer Vorspeise vollzustopfen, aber Creighton schnappt sich die Schüssel und beginnt, ihren Inhalt vollständig zu essen.

Heilige Scheiße.

Der kleine Drecksack hat vielleicht doch Todessehnsucht. In diesem Haus essen wir Annikas Essen nicht, sonst endet es definitiv in irgendeiner Form von Lebensmittelvergiftung. Oder Magenschmerzen. Oder einfach nur Übelkeit.

Sie neigt dazu, Dinge, die sie für gesund hält, völlig unpassend zu kombinieren. Wie Honig zu scharfem Essen oder Proteinshake mit Meeresfrüchten. Und sie hat kein Gefühl dafür, wie viel Salz in ein Gericht gehört.

Wir wissen ja, dass sie es nur gut meint, also sagen Lia, Jeremy und ich ihr normalerweise, dass sie einfach nicht kochen soll. Kolya und die anderen Wachen versuchen auch, diplomatisch zu sein.

Nur dieser Scheißkerl Yan hat ihr die Wahrheit direkt ins Gesicht gesagt und sie schon lange als Essens-Terroristin abgestempelt.

Creighton King ist der Erste, der ihr Essen freiwillig gegessen hat und ihr sogar Komplimente dafür macht.

Ich weigere mich jedoch, ihn aufgrund dieser Geste zu mögen. Oder aufgrund der Tatsache, dass er derjenige ist, der Annika dazu gebracht hat, ihre Selbstmordpläne auf der Insel aufzugeben.

Ich habe Lia nichts von dieser Episode erzählt und allen befohlen, es auch nicht zu tun. Es würde sie zerstören zu wissen, dass dunkle Gedanken in den Kopf unserer Tochter eingedrungen sind und wir sie fast verloren hätten.

Aber das ist nicht passiert.

Weil Creighton da war und es geschafft hat, sie vom Abgrund wegzuziehen.

Es ist hauptsächlich sein Verdienst, dass ich meine Tochter noch in einem Stück habe. Aber es ist auch sein Verdienst, dass sie überhaupt in diesen Zustand geraten ist, sodass ich diesen Vorfall neutral betrachten werde.

„Wie geht es dem Mädchen?“, fragt Lia Creighton, während Annika Yan mit einer Blume jagt, auf die er allergisch reagiert, weil er sie immer wieder als Essens-Terroristin bezeichnet.

„Mädchen?“, wiederholt er mit heiserer Stimme. Also doch nicht so unbeeindruckt vom Essen, wie er behauptet.

„Diejenige, die uns erzählt hat, wo du Annika hingebracht hast.“

„Cecily?“

Meine Frau nickt.

„Willst du das wirklich wissen?“

Sie kommt näher, ihre weichen Gesichtszüge verfinstern sich. „Warum? Was ist passiert?“

„Du weißt schon, dass Jeremy diese Informationen nicht aus ihr herausbekommen hat, weil er so ein netter Kerl ist, oder?“

Meine Frau schluckt. „Das habe ich mir schon gedacht. Er kann kaltblütig sein, das hat er von seinem Vater, aber sie haben ein Herz unter all dem, das verspreche ich dir.“

„Das sagt meine Mutter auch über meinen Bruder und das Schlimmste ist, dass sie es wirklich glaubt. Aber wir alle wissen, dass er ein hochfunktionaler Psychopath ist.“

„Jeremy ist kein Psychopath.“

„Angesichts dessen, was er getan hat, ist er wahrscheinlich noch viel mehr.“

„Was hat er denn getan?“

„Ich habe ihm versprochen, mich aus seinen Angelegenheiten herauszuhalten, wenn er sich aus meinen heraushält, und ich möchte diesen Waffenstillstand gerne einhalten. Nicht aus eigennützigen Gründen, sondern wegen Annika. Sie mag es nicht, wenn wir aneinandergeraten.“

Lia nickt verständnisvoll und ich möchte meinen Sohn von der anderen Seite des Ozeans zurückholen und ihn ordentlich durchschütteln.

Er sollte Creighton nicht so einfach oder schnell akzeptieren, egal, welche Art von Deal sie geschlossen haben.

Nachdem Annika Creighton angeschossen hatte, um ihn zu retten, ließ auch seine Ablehnung langsam nach.

„Ich hasse es auch, sie gehen zu sehen, aber vielleicht sollten wir Annika dieses Mal ihre Wahl treffen lassen, Dad“, sagte er mir, als wir uns das letzte Mal sahen.

Das liegt offensichtlich an dem Deal, den er mit diesem kleinen Scheißer gemacht hat.

Der kleine Scheißer steht auf, flüstert Annika etwas zu, woraufhin sie ihre Spielchen mit Yan unterbricht, um zuzuhören, und ihn dann breit anlächelt.

Er geht auf das Haus zu, und ich verstecke mich, als er ins Badezimmer geht, wahrscheinlich, um sich das Gesicht zu waschen oder das zu erbrechen, was sie ihm verfüttert hat.

Als er wieder herauskommt, verstecke ich mich nicht mehr und er bleibt stehen, bevor er wieder in Richtung Garten geht.

Ich versperre ihm den Weg und er zieht eine Augenbraue hoch. „Bist du mein Empfangskomitee? Oder hast du irgendwo eine Waffe versteckt, um mir damit zu drohen?“

„Du bist heute aber sehr gesprächig.“

„Und du drohst mir verdächtigerweise nicht mit körperlicher Gewalt.“

„Dazu kommen wir gleich.“

„Aber gerne. Bringen wir die lästige Pflicht hinter uns.“

„War das Sarkasmus?“

„War es das? Annika färbt auf mich ab.“

Dieser kleine Scheißer wird sechs Fuß unter der Erde liegen, bevor meine Frau und meine Tochter morgen aufwachen.

Er tritt einen Schritt auf mich zu, und die ganze Lässigkeit verschwindet aus seinem Gesicht. „Ich habe ja nichts gegen deinen Drohungs-Fetisch, und ich werde Annika oder Lia nichts davon erzählen, aber ich sage dir gleich, dass du mich nicht von dem trennen wirst, was mir gehört.“

„Was zum Teufel hast du da gerade gesagt?“

„Was mir gehört. Annika gehört mir und niemand wird das ändern, nicht einmal du.“

„Annika wird dich irgendwann vergessen.“

„Träum weiter, Adrian. Und während du damit beschäftigt bist, werde ich dein Schwiegersohn. Wir werden hart daran arbeiten, dir schöne Enkelkinder zu bescheren.“

„Nicht, wenn du vorher auf wundersame Weise stirbst. Und wer hat dir erlaubt, mich bei meinem Vornamen zu nennen?“

„Ich mag Mr. Volkov nicht. Zu lang.“

Entweder ist dieser Wichser sehr mutig oder er schert sich einen Dreck um sein Leben. Oder wahrscheinlich beides.

„Und wenn du so territorial bist, warum hast du dann noch nichts gegen ihn unternommen?“

Ich drehe mich um, sodass wir beide auf die Szene im Garten blicken. Annika prustet Wasser aus und Lia beugt sich vor, weil sie über etwas lacht, das Yan gesagt hat, während er wie ein Idiot grinst.

„Er ist ein verdammter Clown, der seinen Platz in der Gesellschaft nicht versteht“, murmle ich vor mich hin.

„Das hättest du ihm schon vor langer Zeit beibringen sollen“, sagt Creighton mit einem ebenso unzufriedenen Tonfall.

„Glaubst du, ich hätte es nicht versucht? Er kommt immer wieder wie ein Parasit angekrochen, der nur darauf aus ist, mich zu ärgern.“

„Annika hat erwähnt, dass du ihm schon oft gedroht hast, ihn zu den Spezialeinheiten in Russland zu schicken. Gibt es einen Grund, warum das noch nicht geschehen ist?“

„Siehst du die Frau da?“ Ich drehe den Kopf zur Seite und deute auf meine Frau. „Sie ist der Grund.“

„Du kannst es trotzdem tun.“

„Er ist zu alt.“

„Könnte er nicht auf irgendeinen Verwaltungsposten versetzt werden?“

„Möglicherweise.“ Ich lasse dem kleinen Scheißer den ersten anerkennungsvollen Blick zukommen. Immerhin können wir beide Yan nicht ausstehen.

Oder genauer gesagt, den Umstand, wie nah er den beiden Frauen da draußen steht.

Als wir gemeinsam zur Gruppe zurückkehren, macht Yan sich nicht einmal die Mühe, aufzustehen, und nippt weiter an dem Cocktail, den Ogla für ihn gemixt hat.

Annikas Gesichtsausdruck erhellt sich wie ein Feuerwerk, als sie mich mit ihrem Immer-Noch-Nicht-Ihr-Freund sieht.

Sie ist seit der Insel seine Sprecherin, Managerin und PR-Spezialistin und hat jeden Trick angewendet, um mich dazu zu bringen, mich mit ihm anzufreunden. Immerhin hat sie damit bewirkt, dass ich ihn nicht in den nächstgelegenen Graben werfe.

Zum Beispiel, indem sie seine Beschützerinstinkte erwähnte und dass er in dieser Hinsicht schlimmer ist als ich und Jeremy zusammen. Oder wie er kochen gelernt hat, weil er nicht wollte, dass sie sich zu viel Mühe macht – eher, weil er nicht die Qual ertragen wollte, ihr Essen ertragen zu müssen.

Oder wie er ihre Beziehung zu den Freunden, die sie in Großbritannien kennengelernt hatte, langsam wieder reparierte, indem er ihnen sagte, dass sie ihn auch verlieren würden, wenn sie ihr Vorwürfe wegen der Geschehnisse machen würden.

Ich habe immer noch vor, ihm die Hölle heiß zu machen. Auch wenn ich tief im Inneren weiß, dass er sich wirklich um sie sorgt.

Meine Tochter springt von ihrem Stuhl auf und läuft in meine Arme. „Dad! Ich habe dich vermisst.“

Ich streichle ihr über den Kopf, während sie mich fest drückt. So ungern ich es auch zugebe, aber Annika ist zu einer verantwortungsbewussten Erwachsenen herangewachsen, seit der Scheißkerl zu meiner Rechten in ihr Leben getreten ist.

Sie brauchte den Schmerz des Verlusts und die Erfahrungen des echten Lebens, um ihre Naivität abzulegen und zu einer eigenständigen Persönlichkeit heranzuwachsen.

„Bist du sicher?“, frage ich, als wir uns wieder trennen. „Denn du schreibst mir kaum noch.“

„Oh, bitte. Du schreibst doch nicht mal gerne SMS, Dad, und ich facetime ständig mit dir, wenn du dazustößt, um Mum von mir zu entführen.“

Sie läuft zu Lia und umarmt sie. „Sie ist meine Mum, weißt du?“

„In erster Linie meine Frau.“

„Entschuldige, aber im Gegensatz zu dir bin ich seit der Geburt mit ihr verwandt. Das gibt mir mehr Rechte.“ Sie grinst wie ein kleiner Wildfang.

„Hör auf, Anni.“ Lia lacht, aber sie umarmt sie. Die kleine verwöhnte Göre war schon immer Mamas Liebling. Wenn sie nebeneinanderstehen, sehen sie aus wie Schwestern, nicht wie Mutter und Tochter.

Ich setze mich mit einem Grunzen hin und funkle Yan böse an.

„Was?“, fragt er.

„Ich werde dich umbringen.“

„Wieso denn?“

„Wegen der kleinen Show, die du gerade abgezogen hast.“

„Ich habe niemanden angerührt.“

„Das zählt trotzdem.“

„Hör auf, auf meine charmanten Qualitäten eifersüchtig zu sein und auf die Tatsache, dass ich Lia zum Lachen bringen kann, während du es nicht kannst, du alter Brummbär“, murmelt er zurück und steht dann schnell auf, bevor ich ihn erwürge.

Er wird auch dadurch gerettet, dass Lia ins Haus gegangen ist, wahrscheinlich, um zu sehen, ob sie Ogla irgendwie helfen kann.

Ich hole sie ein und ziehe sie am Ellbogen zu mir, bevor sie die Küche erreicht.

Meine Frau stößt mit einem Keuchen gegen mich. Mein Schwanz pocht, als sie mich mit diesen riesigen, absolut hypnotisierenden Augen anstarrt.

Ich liebe es, wenn ich mich in diesen Augen spiegele, wenn ich der Mittelpunkt ihrer Welt bin, so wie sie der Mittelpunkt meiner Welt ist.

Wenn sie mich ansieht, als wolle sie nie wieder gehen.

„Adrian …“, haucht sie. „Was ist denn?“

„Ich habe keinen Begrüßungskuss bekommen. Hast du mich jetzt vergessen, wo Annika und der kleine Scheißer hier sind, Eheweib?“

„Das würde ich nicht wagen.“ Ihre Stimme wird leiser, während sie mich am Jackenrevers zu sich nach unten zieht, sich auf die Zehenspitzen stellt und ihre Lippen an meine presst.

Lias Kuss ist sanft, aber flehend und leidenschaftlich.

Er ist nicht annähernd so stürmisch wie meine Forderung, aber er ist eine Einladung dazu. Meine Frau weiß genau, dass ich auf ihre Sanftheit stehe und auf das Wissen, dass sie will, dass ich in sie eindringe und sie breche.

Jede Nacht.

Bei jeder Gelegenheit, die sich mir bietet.

Ihre Lippen lösen sich zu früh von meinen und sie sinkt wieder hinunter, leckt sich die Unterlippe und lockt meinen Appetit hervor, was mich noch härter macht. „Willkommen zu Hause, Adrian. Ich habe dich vermisst.“

„Das sah aber nicht so aus, als du mit den beiden Wichsern draußen gelacht hast.“

„Ich kann nicht glauben, dass du Yan nach all den Jahren immer noch Vorwürfe machst.“

„Er ist ein provozierender Wichser und das weißt du.“

„Das liegt daran, dass er versucht, dich aufzuziehen, und du lässt es zu.“ Sie streicht eine unsichtbare Falte von meiner Jacke. „Was Creighton angeht, bist du unvernünftig. Wir haben ihm Unrecht getan, aber er liebt unsere Tochter genug, um das alles zu vergessen. Du musst deinen eingebildeten Groll auch vergessen.“

„Einen Scheiß werde ich. Der Bastard hat mir gerade gedroht, dass er mein Schwiegersohn wird und mir Enkelkinder schenkt.“

Sie lacht. Der Kopf meiner Frau neigt sich nach hinten und ich sehe, wie sich ihre blasse Kehle hebt und senkt, während meine Ohren von ihrem fröhlichen Gelächter erfüllt werden.

„Was ist daran so lustig?“ Ich versuche, streng zu klingen, aber ich liebe den Klang ihres Lachens zu sehr, um wirklich wütend zu sein.

„Sieht aus, als hätte er ebenfalls gelernt, wie man dich ärgert. Freut mich für ihn. Ich mag den Jungen wirklich.“

„Was mich dazu bringt, ihn noch weniger zu mögen.“

„Ach, hör auf, Adrian. Er ist das Beste, was Anni je passiert ist, und wenn du nicht so voreingenommen wärst, würdest du das auch erkennen.“

Ich grunze, antworte aber nichts.

Lia streicht mit den Fingern über die Falte in meiner Stirn und ihre Stimme wird leiser. „Ich hasse es, wenn du so aufgebracht bist. Wie kann ich dich aufmuntern, Göttergatte?“

Ein Stöhnen entringt sich meiner Kehle, als sie ihren Bauch an meiner wachsenden Erektion reibt.

„Sag das nochmal.“

„Göttergatte“, sagt sie noch einmal, und ich ziehe sie fester an meine Hüfte, während ich spüre, wie sie erschaudert.

„Nach oben. Sofort.“

„Aber die Kinder sind hier.“

„Die können warten.“

Als sie zögert, trage ich sie wie eine Braut auf den Armen. Lia kreischt auf, während ihre Arme meinen Hals umschlingen.

Ihre Finger streifen die kurzen Härchen in meinem Nacken. „Habe ich dir in letzter Zeit gesagt, dass ich dich liebe?“

„Nein.“

„Ich glaube, heute Morgen habe ich es gesagt.“

„Das muss mir wohl entfallen sein.“

Sie grinst und flüstert: „Ich liebe dich, Mr. Volkov.“

„Und ich liebe dich, Mrs. Volkov.“

Ich habe zwar meine Tochter teilweise verloren, aber ich werde immer meine Frau haben.

Die Frau, die mich als ihren Bösewicht akzeptiert und sich trotzdem in mich verliebt hat.





EPILOG I







ANNIKA

Ich verstecke mich schwer atmend zwischen den Autos auf dem Parkplatz.

Wenn ich gewusst hätte, dass wir dorthin zurückkehren würden, hätte ich dafür gestimmt, die Uni zu schwänzen und die ganze Woche bei meinen Eltern zu bleiben.

Aber nein, Creighton hatte Wichtiges zu tun.

Wie das heutige Match.

Gegen meinen Bruder.

Ich erinnere mich noch gut an ihre drohenden Blicke, als sie in den Ring stiegen und aussahen wie zwei Muskelberge, die sich gegenseitig das Hirn rausprügeln wollten.

Und da es sich bei diesem Kampf um das mit Spannung erwartete Finale der aktuellen Meisterschaft handelt, sind sowohl die Studenten der REU als auch der King’s U vor Ort, um zu jubeln, zu schreien und Blut zu sehen.

Das Blut von Jeremy und Creighton.

Verdammt.

Ich blicke auf die Uhr und stöhne, als ich feststelle, dass ich den Club vor gerade mal zehn Minuten verlassen habe.

Also nein, ich wollte nicht dabei zusehen, wie sie sich gegenseitig an die Gurgel gehen. Ich habe beide angefleht, aufzuhören oder dass einer von ihnen aufgeben sollte, aber keiner von ihnen gibt gerne auf.

Außerdem sagte Jeremy, dass er niemandem trauen kann, seine Schwester zu beschützen, wenn er ihn nicht besiegen kann. Das hat Creighton nur noch mehr in Kampfstimmung gebracht.

Männer und ihr Testosteron werden irgendwann noch mein Tod sein.

Und so sitze ich hier, ganz allein in meinem Versteck, und warte darauf, dass der Spuk vorbei ist.

Glyndon leistete mir Gesellschaft, weil sie Gewaltexzesse auch nicht mag. Trotz unserer Einwände gegen die Teilnahme wurden wir alle von Ava mitgeschleift – sie steht auf Kämpfe und feuert Creighton wahrscheinlich gerade lautstark an.

Es hat eine Weile gedauert und einige Shopping-Touren waren nötig, bis sie mir verziehen hat, dass ich auf Creighton geschossen habe, und das nur, weil sie weiß, wie viel wir einander bedeuten.

Glyndon war die Netteste von allen und sprach kurz nach meiner Rückkehr an die Uni schon wieder mit mir. Und da sie ein Schatz ist, entschied sie sich, mit mir aus dem Club zu fliehen, und zeigte mir ihre neuesten Gemälde. Aber leider hat Killian uns vor ein paar Minuten unterbrochen und sie weiß Gott wohin entführt.

„Ich vergebe dir immer noch nicht, dass du sie zum Weinen gebracht hast“, sagte er, als er sie mit sich nahm.

Dieser Psycho ist unverbesserlich. Abgesehen von Creighton ist er derjenige, der am meisten auf sein Revier bedacht ist.

Eigentlich ist Creighton eine Klasse für sich. Er ist nicht nur so besitzergreifend, dass er Tiger ständig böse anstarrt, wenn er auf meiner Brust liegt, sondern er ist auch so konsequent in der Durchsetzung, dass kein anderer Mann sich mir nähert, aus Angst vor seinem Zorn.

Selbst Harry, der schwul ist, auf Creighton steht und der Anführer seines Fanclubs ist, ist vor seinen Eifersuchtsanfällen nicht sicher.

Ich lehne mich an mein Auto und entscheide mich, in den sozialen Medien zu stöbern. Ich bleibe bei dem Bild hängen, das ich auf Creightons Profil sehe.

Er hat tatsächlich das Bild verwendet, das Remi und ich vor langer Zeit für ihn erstellt haben, aber er hat das Passwort und alles geändert, weil Remi vorhatte, ‚seltsamen Scheiß‘ auf seiner Seite zu posten.

Creightons Profilbild ist dasselbe wie bei seinem ersten Beitrag. Es ist ein Selfie, das er gemacht hat, als ich noch nicht einmal davon wusste. Ich schlafe auf seinem Schoß, den Kopf an seine Brust gedrückt, sodass mein Gesicht nicht zu sehen ist und nur die Hälfte von seinem.

Seine adrige Hand umfasst mich besitzergreifend an der Taille und die Bildunterschrift lautet:


Mein Mädchen. Meine Frau. Mein.



Das war in dem Monat, in dem wir getrennt voneinander waren. Genau einen Tag, bevor er mich auf diese Insel entführt hat.

Wie romantisch.

Nicht wirklich.

Das zweite Bild ist ein weiteres Selfie, das er gemacht hat, nachdem wir wieder an der Uni waren. Er trägt mich mit einer Hand unter dem Hintern, meine Beine sind um seine nackte Taille geschlungen und mein Kopf liegt an seiner Schulter.


Habe ich schon erwähnt, dass sie ganz mir gehört?



Das dritte – das, das ich mir gerade anschaue und bei dem ich kaum noch atmen kann – hat er kurz vorher gepostet.

Vor dem Kampf bin ich noch mal in die Umkleide gegangen, um ihn ein letztes Mal davon abzubringen, gegen Jeremy anzutreten.

Großer Fehler.

Er sah mich nicht nur wie ein hungriges Raubtier an, sondern schwitzte auch vor lauter Adrenalin.

Unnötig zu erwähnen, dass ich keine Chance hatte.

Creighton hat mich auf der Bank gefickt, in die Pussy und dann in den Arsch, während er mir in den Hals biss und mich schlug.

Mein Innerstes schmerzt und die Striemen auf meinem Arsch brennen bei der Erinnerung. Ich sollte mich verrückt dafür fühlen, dass ich auf den Schmerz genauso abfahre wie auf das Vergnügen, aber ich habe gelernt, das an mir und uns zu akzeptieren.

Ich habe gelernt, zu akzeptieren, was uns zu dem macht, was wir sind, denn ich weiß, wie viel Glück wir haben, dass wir trotz unserer unterschiedlichen Persönlichkeiten so gut zusammenpassen.

Wie bei einem Puzzle passen unsere guten und schlechten Teile perfekt zusammen.

Das Bild, das er gepostet hat, zeigt meinen Kopf, als er mich kurz nach dem Sex küsste. Meine Augen sind geschlossen und seine sind offen, während er mit einem beunruhigenden Besitzanspruch in die Kamera starrt.


Erinnerung: Sie gehört mir.



Ein Kribbeln durchfährt mich und tanzt meine Wirbelsäule hinauf.

Er ist einfach unmöglich.

Das Bild like ich trotzdem. Was? Ich muss schließlich auch meinen Anspruch geltend machen. Wenn ich das nächste Mal ein Mädchen dabei erwische, wie es mit ihm flirtet, werde ich sie auf seinen Instagram-Account aufmerksam machen.

Den er für mich erstellt hat.

Neulich meinte er tatsächlich: „Hast du nicht gesagt, du würdest allen Jungs entfolgen, wenn ich einen Instagram-Account eröffne? Dann mach das doch.“

Ich habe ihn daran erinnert, dass ich gesagt habe, er solle mir auf Social Media folgen, nicht, dass er mich von der Welt abschneiden soll, aber das ließ er nicht gelten.

Wie auch immer, ich werde das auf jeden Fall an Harry und seinen ständig wachsenden Fanclub schicken, wenn er mich verspottet.

„Kannst du damit nicht aufhören?“

Die sehr vertraute Stimme ertönt von ein paar Reihen vor mir. Ich lasse das Handy in meine Jackentasche gleiten und schleiche mich an den Autos vorbei.

Tatsächlich steht Cecily im Schatten, ihr silbernes Haar weht im Wind, während sie ihr Handy festhält.

Merkwürdigerweise trägt sie ein einfaches schwarzes T-Shirt ohne Zitat.

„Du verstehst das nicht. Ich kann das einfach nicht tun“, flüstert sie mit zittriger Stimme und ich möchte sie am liebsten in den Arm nehmen.

Sie ist schon seit einiger Zeit irgendwie verzweifelt und sogar Glyn hat sich neulich besorgt über sie geäußert.

Ich muss mich bemerkbar machen, wenn ich mich ihr nähern will, denn sie starrt mich mit einem Blick an, als wäre sie ein Reh im Scheinwerferlicht. Dann nimmt sie das Handy vom Ohr und legt auf.

„Annika?“ Ihr Tonfall ist kühl, ein wenig aufgesetzt, als wäre es nicht dieselbe Cecily, die ich kenne. „Was machst du hier?“

„Äh, ich konnte irgendwie nicht mit ansehen, wie mein Bruder und mein Freund sich prügeln. Vor allem, weil sie einen Groll gegeneinander hegen.“

„Oh, verstehe.“ Ihre Stimme wird sanfter.

Ich nähere mich ihr langsam, aus Angst, dass sie bei einer plötzlichen Bewegung weglaufen könnte. „Alles in Ordnung, Ces?“

Sie nickt stumm.

Obwohl Jeremy unerträglich ist, seit er erfahren hat, dass Cecily Creighton geholfen hat, mich zu entführen, hege ich keinen Groll gegen sie.

Erstens wusste sie es nicht und dachte wirklich, dass er nur mit mir reden wollte, bevor sie aus dem Flugzeug geworfen wurde.

Zweitens hat sie schon genug unter Jeremy gelitten. Ich weiß, wie hart mein Bruder sein kann, und er hat Cecily nie wirklich gemocht.

Das beruht auf Gegenseitigkeit, aber trotzdem.

Und manchmal ertappe ich sie dabei, wie sie sich auf eine Weise ansehen, die ich nicht erklären kann.

„Ich bin immer für dich da, wenn du reden willst“, sage ich ihr leise. „Auch wenn es um Jeremy geht.“

Ein sichtbares Zittern durchläuft ihre Glieder und sie starrt mich an, eindringlich, als versuche sie herauszufinden, ob sie mir trauen kann.

Ich denke, sie kommt zu dem Schluss, dass sie mir vertrauen kann, denn sie tritt einen Schritt auf mich zu. „Anni, du darfst niemandem davon erzählen.“

„Versprochen. Ich schwöre es bei meiner Seele.“

Sie atmet scharf ein und ihre Augen huschen zur Seite. „Ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht und weiß nicht, wie ich ihn wieder gutmachen kann.“

Es ist das erste Mal, dass ich sie so verloren und verängstigt erlebe. Cecily war immer die Selbstbewussteste, die Durchsetzungsfähigste, diejenige, die erhobenen Hauptes den Problemen entgegentritt.

Aber sie sieht so schrecklich verwirrt aus, dass ich sie am liebsten in den Arm nehmen würde.

„Was ist los? Sag es mir, vielleicht kann ich dir helfen.“

„Es ist …“

Ihre Worte werden unterbrochen, als ich eine Präsenz hinter mir spüre, und dann füllen sich meine Nasenlöcher mit seinem unverwechselbaren Geruch, vermischt mit Adrenalin und Schweiß.

Eine starke Hand legt sich um meine Taille und ich erschaudere, als ich gegen seine Seite gedrückt werde, wo seine Körperwärme die meine überwältigt.

„Hi, Creigh“, murmelt meine Freundin und wendet sich dann niedergeschlagen mir zu. „Ich gehe dann mal wieder.“

„Cecily, warte“, rufe ich ihr hinterher, aber sie ist bereits verschwunden.

Ich starre auf Creightons wunderschönes Gesicht mit den dichten Augenbrauen und den vollen Lippen und es fällt mir schwer, wütend auf ihn zu sein. „Ces wollte mir gerade etwas sagen und du hast es vermasselt.“

„Misch dich nicht in Cecilys Angelegenheiten ein, wenn sie nicht einmal selbst weiß, was sie will.“ Er schiebt mir ein Haar hinters Ohr, das der Wind in mein Gesicht geweht hat. „Hast du dich versteckt, kleines Veilchen?“

„Ich wollte nicht sehen, wie ihr euch prügelt.“ Ich schlucke. „Wer hat gewonnen?“

„Es war unentschieden.“

„Gott sei Dank.“ Ich atme erleichtert auf.

„Nächste Woche gibt es eine Revanche.“

„Im Ernst?“

„Nächstes Mal versteck dich nicht, sonst ziehe ich es noch länger hin.“ Er schnipst mir neckisch gegen die Stirn und ich massiere die Stelle und funkle ihn böse an.

„Oh. Und ich werde mich wieder verstecken.“

„Sei nicht so frech.“

„Oh, bitte, du liebst es doch, wenn ich frech bin.“

„Die Vorspeise von vorhin hat dir wohl keine richtige Lektion erteilt.“

„Das war nur ein Appetithäppchen?“

„Mehr oder weniger.“

„Was ist dann der Hauptgang?“

„Das wirst du herausfinden, wenn du ein braves Mädchen bist.“

Mein Slip wird ganz feucht, wenn ich seine Stimme höre. Ich liebe es, wenn er mich über seine Pläne im Unklaren lässt und ich dann gefesselt und fast zu Tode gefickt werde.

Oder wenn er neue Spielzeuge vorstellt, von denen ich schwöre, dass sie hergestellt wurden, nur damit er mich damit foltern kann.

„Machst du auch diesmal wieder ein Foto und stellst es auf IG ein?“

„Nein. Sie müssen erst in etwa zwei Wochen daran erinnert werden.“

„Du übertreibst so sehr, aber ich liebe dich trotzdem“, flüstere ich. „So sehr, dass es verrückt ist.“

„Gut, denn ich werde dafür sorgen, dass du mich immer so sehr liebst, wie ich dich liebe.“

Und dann hebt er mich an der Taille hoch und küsst mich.





EPILOG II







CREIGHTON


EIN JAHR SPÄTER



Wessen Idee war es, dass wir hierherkommen?

Richtig, die meines Bruders.

Ich frage mich, warum ich ihm nicht ins Gesicht geschlagen habe, als ich ihn von der anderen Seite des Tisches aus anstarre und er breit grinst und mir sogar zuzwinkert, wie der kleine Scheißer, der er ist.

Die Sache ist die: Wir sind bei einem Familienessen mit Dad und Mum. Wir haben schon gegessen, aber es gibt noch Nachtisch.

Das Schlimmste daran? Das ist erst das Vorprogramm. Morgen, in Teil zwei dieser Familiensaga, werden wir von meinen drei Großvätern begleitet, die sich gerne zum Spaß streiten, sowie von Grandma, Onkel Levi und Tante Astrid. Die Zwillinge und Glyn könnten auch kommen, da es ein Feiertag ist.

Wenn – oder besser gesagt, falls – Glyn Killian mitbringt, haben wir einen verdammten Zirkus vor uns. Erstens kann Lan ihn immer noch nicht ausstehen – Onkel Levi toleriert ihn gerade so, und Grandpa Jonathan sieht in ihm immer noch den Dieb, der ihm seine süße Enkelin weggenommen hat. Zweitens verstehen sich Kill und Eli etwas zu gut und haben damit alle Versuche der Eltern, sie voneinander fernzuhalten, zunichte gemacht.

Ich werde Annika auf jeden Fall hier fortschaffen, bevor der Zirkus anfängt.

Wenn sie nicht so schnell die Einladung meiner Eltern angenommen hätte, wären wir gar nicht hier.

Es war schwer, meine Eltern nach der Schießerei dazu zu bringen, sich mit ihr anzufreunden. Mum war anfangs etwas schwierig, weil sie den Gedanken nicht ertragen konnte, dass mir jemand wehtun könnte.

Annika hat sie monatelang bearbeitet, angerufen und mit ihr über alles und nichts geredet. Sie hat ihr sogar angeboten, ihr Spion an der Uni zu sein.

Dad hingegen war ihr gegenüber misstrauisch, wegen ihrer Vergangenheit. Er glaubte nicht, dass sie oder ihr Vater mir wirklich nichts antun würden. Ganz zu schweigen davon, dass sich Dad und Adrian genau zweimal getroffen haben und alle im Raum sie davon abhalten mussten, sich gegenseitig umzubringen.

Tatsache ist, dass Dad, nachdem ich von der Insel zurückgekehrt war, sagte, er sei stolz darauf, dass ich das getan habe, was ich wollte, denn das sei die richtige King-Methode, um Dinge zu erledigen.

Aber egal, wie viele Schwierigkeiten Mum und Dad auch machten, mein Mädchen schaffte es immer, sie mit ihrer fröhlichen Art und ihrer Fähigkeit, sich in andere hineinzuversetzen, für sich zu gewinnen.

Außerdem sind meine Eltern im Gegensatz zu ihrem Vater, der so tut, als würde er mich nicht mögen, aber es im Grunde doch tut, glücklich, solange ich glücklich bin. Ohne Fragen zu stellen.

Ich lege den Kopf zur Seite und beobachte, wie sie Mum beim Abräumen des Tisches hilft. Wir haben Personal, aber Mum hat ihnen heute freigegeben, weil sie ein heimeliges Erlebnis wollte. Dieses Mal hat Dad gekocht – Gott sei Dank.

Mein Blick folgt Annika, die sich mit der Anmut einer Feder bewegt. Sie trägt ein lila-weißes Kleid mit Blumenmuster und ihr Haar ist zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, in dem ein flauschiger, lila Schmetterling steckt, der zu den Schmetterlingen auf ihren flachen Schuhen passt.

Annika beschwert sich immer darüber, dass ich ihre Kleidung zerreiße, aber ich kann nicht widerstehen, wenn sie aussieht wie ein Geschenk, das ich auspacken muss. Und ich bin zu ungeduldig, um es richtig zu machen, sodass ihre Kleidung den Preis dafür zahlen muss.

Je länger ich sie ansehe, desto härter spannt sich mein Schwanz gegen meine Jeans. Ich richte mich diskret wieder auf und zwinge meinen Blick von ihr weg.

Und dann haut mir jemand auf den Kopf. „Pussyknecht.“

Ich starre ungläubig meinen Bruder an. „Bist du sicher, dass du das sagen möchtest?“

Seine Augen verfinstern sich, aber er glättet bald seine Miene und fährt mit den Fingern unter mein Kinn. „Habe ich erwähnt, dass du in letzter Zeit ganz bezaubernd bist?“

Ich versuche, ihn wegzustoßen, aber manchmal ist er wie ein Parasit. Ich schätze meine Beziehung zu Eli sehr und weiß es zu schätzen, dass er immer für mich da ist, aber ich kann mich nicht daran gewöhnen, dass er sich wie ein Wichser aufführt, wann immer es ihm passt.

„Lass deinen Bruder in Ruhe“, tadelt ihn Dad, während er aus dem Badezimmer kommt und sich an den Kopf des Tisches setzt.

Eli drückt mein Gesicht mit den Fingern. „Schau dir seine süßen Bäckchen an.“

„Er ist kein Baby mehr.“

„Leider.“ Eli seufzt gelangweilt und lässt mich los. Dann richtet er seinen Blick auf unseren Vater. „Und sei nicht eifersüchtig, Dad.“

Er starrt ihn ausdruckslos an. „Worauf?“

„Unsere gute Beziehung.“

Dad gluckst und Elis Augen verengen sich. „Was sollte das denn?“

Dad sagt nichts.

„Was sollte das?“

„Streitet ihr euch schon wieder?“ Mum streicht Eli über die Haare und berührt meine Wange, dann küsst sie Dad auf die Lippen. „Können wir das nicht lassen? Nur für heute Abend?“

Dad legt die Arme um ihre Taille und zieht sie zu sich. „Bekomme ich später dafür eine Belohnung?“

„Dad!“, protestiere ich.

„Im Ernst?“, sagt Eli.

„Was?“ Er starrt uns unschuldig an. „Sie ist meine Frau.“

„Und unsere Mum“, erwidere ich.

„Das Bild hätten wir jetzt nicht gebraucht“, murmelt Eli.

„Vielleicht liegt das Problem bei euch, nicht bei mir. Schafft dieses Bild aus euren Köpfen, Söhne“, sagt Dad, als wäre das Thema völlig normal.

„Aiden, hör auf damit.“ Mum lächelt und versucht, sich zu lösen. „Lasst mich Annika mit dem Dessert helfen.“

„Eli oder Creighton können das machen. Du hast heute Abend hart gearbeitet.“

Mein Bruder ist kurz davor, aufzuspringen, aber ich bin schon auf den Beinen, bevor er blinzeln kann.

„Ich kann nicht fassen, dass du mich im Stich gelassen hast, du kleiner Scheißer!“, ruft er mir hinterher.

„Du hättest ein Date mitbringen sollen!“, grinse ich, und er zeigt mir den Stinkefinger.

Ich finde Annika in der Küche, als sie sich gerade um das Eis kümmert.

„Ich bin fast fertig!“, ruft sie und ich packe sie am Ellbogen und reiße ihren kleinen Körper zu mir.

Annika keucht, schlägt mir das Glas mit Eiscreme gegen die Brust und verschüttet es über mich. „Du.“

„Ich.“ Meine Stimme wird leiser und sie versteht die Bedeutung dahinter sehr gut, denn sie schüttelt den Kopf.

„Nicht hier, Creigh.“

„Warum nicht?“

„Alle warten auf den Nachtisch.“

„Jeder kann sich sein Eis selbst holen.“

„Sie sind direkt vor der Tür.“

„Sie sind beschäftigt.“

Ich ziehe sie hinter mir her in einen der Lagerräume und sie kreischt auf, als ich sie auf den Tisch hebe und ihr das Kleid über die Hüften ziehe.

„Du läufst immer mit so hübschen kleinen Kleidern herum, die man dir am liebsten ausziehen möchte.“ Ich zerreiße ihre Unterwäsche. „Und diese verdammten Dinger, die mich von meiner Pussy fernhalten.“

Ein Stöhnen ist die einzige Antwort, die ich bekomme, und sie wehrt sich nicht, als ich ihr das Glas mit Eiscreme aus der Hand nehme. Erst als ich ihr die ganze Eiscreme über die Pussy kippe, ringt sie nach Luft, krümmt sich leicht vom Tisch hoch und starrt mich vor Schreck an.

„Was machst du da?“, wimmert sie mit geweiteten Augen.

„Ich esse den Nachtisch.“ Und dann verschlinge ich sie. Ich lecke jeden Tropfen Eis von ihren Schamlippen und schlucke den Geschmack von Schokolade, der sich mit dem ihrer Erregung vermischt.

Annika windet sich, keucht und verlangt nach mehr, während ihre Finger in meinen Haaren verschwinden. Als ich jeden Tropfen aufgeschleckt habe und ihr ab und zu auf den Hintern klatsche, kommt sie, spritzt gegen meinen Mund. Dieses Mal hält sie nicht inne oder versteckt sich, während sie mein Gesicht vollspritzt.

Ich habe ihr beigebracht, sich nie für ihr Vergnügen mit mir zu schämen, dass sie alles und noch mehr vertragen kann.

So wie sie jeden Tropfen von mir leckt, wenn sie mir einen bläst, trinke ich sie. Mein Schwanz wird steinhart, während sie meinen Namen ruft.

Dann, als sie noch die Welle ihres Orgasmus reitet, ziehe ich sie hoch, sodass sie sitzt, und versenke mich bis zum Anschlag in ihr, bis meine Leiste gegen ihre schlägt. Ich grunze und sie stöhnt, während sie meinen Schwanz mit ihrer Erregung überflutet.

Ihr Kopf fällt nach hinten, die Augen sind halb geschlossen. Mit einer Hand stütze ich sie an der Hüfte, mit der anderen fasse ich ihren Kiefer und führe ihn dorthin, wo wir verbunden sind. „Sieh zu, wie ich dich ficke. Siehst du, wie deine Pussy für mich gemacht ist? Sie gehört mir, nicht wahr?“

„Dir …“, wimmert sie und beobachtet absolut fasziniert, wie ich sie mit Hingabe ficke.

Und ich schwöre, mein Schwanz wird immer härter, je mehr sie diese Geräusche von sich gibt und versucht, sich anzupassen, um mich ganz aufzunehmen.

Manchmal hat sie noch Probleme mit meiner Größe, weil sie zu klein und ich zu groß bin, aber ich habe alle möglichen Spielzeuge, um sie vorzubereiten und ihr zu helfen, das genauso zu genießen wie ich.

Hier gibt es kein Spielzeug, aber sie ist bereit für mich, und der leichte Schmerz ist ihr Aphrodisiakum. Sie ist eine Naschkatze, was Schmerzen angeht, meine Annika, genau wie ich eine Naschkatze bin, wenn es darum geht, sie zuzufügen.

Also beiße ich ihr in den Hals. „So ein braves Mädchen. Komm für mich.“

Sie tut es, sie zerschmettert meinen Schwanz, melkt ihn und reibt sich an mir.

Ich stoße noch ein paar Mal zu, schnell, hart und animalisch. Ich breche sie mit meinem Schwanz, aber sie steckt alles ein, was ich austeile, und noch mehr. Dann kommen die Worte, die mein Untergang sind, wie ein Mantra über ihre Lippen.

„Ich liebe dich, Creigh, ich liebe dich.“

Dann komme ich, hart und lang und mit einem tiefen Grunzen, das jeder auf der anderen Seite der Tür hören könnte.

Nachdem ich in ihr gekommen bin, halte ich sie fest an mich gedrückt und flüstere: „Ich liebe dich auch.“

Sie seufzt in meinen Nacken, ihr Atem flattert auf meiner Haut und wir verharren so lange, dass es mir wie eine Stunde vorkommt.

Als wir uns voneinander lösen, kann ich nicht widerstehen, meinen Samen wieder in ihre Pussy zu schieben, was sie zum Wimmern und zu einem leisen Stöhnen bringt.

„Eines Tages wirst du mich heiraten und mich diese Pussy mit meinen Babys füllen lassen, nicht wahr, Annika?“

Ihr Atem stockt, als sie sich gegen meine Hand drückt, ihre Erregung überträgt sich auf mich. „Wir sind noch zu jung für die Ehe.“

„Alter ist nur eine Zahl, und du wirst mich heiraten, Annika. Ich bin der Einzige, den du heiraten wirst, oder?“

Sie seufzt. „Das bist du.“

„Gut.“ Ich grinse. „Es ist an der Zeit, dass ich meine Drohung an deinen Vater wahr mache.“

„Du bist so böse.“ Sie streichelt meine Wange, aber sie lächelt. „Aber meine Art von böse.“

„Und du bist mein sehr gutes Mädchen.“

Sie erschaudert bei diesem Gedanken und ich küsse ihre Lippen, um unsere Zukunft zu besiegeln.

Dann mache ich ein Foto, das ich als Erinnerung für die ganze Welt posten werde.






In eigener Sache …


Wie hat dir dieses E-Book gefallen? Hat es dich gut unterhalten?

War es spannend, hattest du manchmal ein klein wenig Gänsehaut? Hat es dich bewegt – zu Tränen gerührt oder zum Lachen gebracht? Was hat dir gefallen und was nicht? Vielleicht möchtest du uns, anderen Lesern und dem Autor mitteilen, wie es dir mit dieser Geschichte ergangen ist? Für den Autor sind deine Eindrücke eine Wertschätzung der vielen, vielen Stunden, die er mit Schreiben verbracht hat. Und sie sind eine Chance – denn nur mit dem Feedback von Lesern wie dir kann er sich weiterentwickeln. Und anderen Lesern hilfst du mit deiner Meinung dabei, auf Neues aufmerksam zu werden.

Wir freuen uns jetzt schon auf eine Rezension von dir in deinem bevorzugten Online-Shop. Vielen Dank für deine Mühe!

Unser gesamtes Verlagsprogramm findest du hier

Website

Folge uns, um immer als Erste:r informiert zu sein

Facebook

Instagram

TikTok

YouTube
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E-Book-ISBN: 978-3-98778-573-3
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Du stellst meine Welt auf den Kopf ...

Die mitreißende Dark Romance-Reihe geht verführerisch weiter






Seit ihrer Kindheit kämpft die 20-jährige Madison dafür, ihren zwei jüngeren Geschwistern und sich ein geregeltes Leben zu ermöglichen. Endlich bietet sich ihr eine Chance: Auf einer Messe in Portland kann sie ihre selbstgeknüpften Perücken ausstellen und Kunden gewinnen, statt weiterhin mehrere Jobs gleichzeitig zu jonglieren. Doch nach einer Autopanne gibt es nur eine Person, die sie dorthin fahren kann: Emerson. Der Inhaber des Rum Nights ist genauso leichtsinnig und verrückt wie sein Lieblingsgetränk Tequila. Mit seiner draufgängerischen Art verkörpert der Barbesitzer alles, wovon Madison sich fernhalten möchte. Notgedrungen steigt sie trotzdem in sein Auto und wacht in einem Albtraum auf: Emerson hat die Bar ausgerechnet bei den Seattle Coyotes verschuldet und jetzt wird sie ebenfalls bedroht. Wenn Madison jemals sorgenfrei leben möchte, bleibt ihr nur eines übrig: Sie muss sich mit Emerson zusammentun und lässt sich auf einen Deal mit ihm ein …

Die Bände dieser Reihe können unabhängig voneinander gelesen werden.




Neugierig geworden?

Wir wünschen dir viel Spaß bei der Leseprobe!


Leseprobe


















Prolog

Samstag! Heute gehen wir Eis essen und dann schwimmen! Aufgeregt schlage ich die Bettdecke zurück und flitze zu meinem Bruder Jason, der im Bett gegenüber liegt. Ich stemme die Hände auf die Matratze und hüpfe vor ihm auf und ab.

»Maddy, lass das!«

»Jason! Jetzt wach auf! Los. Nicht, dass das Eis schmilzt.«

Mein Bruder jault und meckert, reißt erst beim Wort »schmilzt« endlich die Augen auf. »Kann das passieren?«

Die Hände in die Hüften gestemmt nicke ich energisch, obwohl ich keine Ahnung habe.

»Meinst du, Dad lässt mich extra Streusel nehmen?«, überlegt Jason, doch ich höre ihm nicht mehr zu und flitze in die Küche.

In die leere Küche.

Kein Frühstück, keine Kaffeetassen von Mom oder Dad, keine Musik. Nur dreckige Teller neben der Spüle, eine große Flasche Alkohol und eine leere Papiertüte wie aus der Apotheke auf dem Esstisch, wo wir gestern noch zu fünft riesige Sandwiches gegessen haben.

»Dad?«, rufe ich, ohne eine Antwort zu erhalten. Mein Herz schlägt schneller. Dad ist hier bestimmt noch. Vielleicht wartet er draußen? Ich laufe durch das Wohnzimmer und luge durch das Fenster, das die Straße vor unserem Apartment hinabschaut. Er wartet irgendwo auf uns. Bloß wo? Er hat gesagt, dass wir etwas unternehmen! Ich raufe mir durch das kurze Haar und schlurfe mit hängenden Schultern zurück in die Küche. Habe ich etwas übersehen? Nacheinander öffne ich Kühlschrank, Mikrowelle und die obersten Schubladen, ohne unseren Proviant zu finden.

Jason erscheint neben mir. Seine Augen werden groß und panisch, spiegeln meine Gefühle. Er hat die gleiche Befürchtung wie ich.

Aber Dad hat es versprochen!

»Mom?«, kreische ich und laufe in ihr Schlafzimmer, wodurch ich Jason bereits zum zweiten Mal stehen lasse.

Im Schlafzimmer stinkt es. Nach Zigaretten, Alkohol und Kranksein. »Wo ist Dad?«

Ein Zigarettenstummel glimmt auf dem Nachttisch, ein leeres Glas steht daneben, am Boden liegt eine orangefarbene Pillendose.

»Geh weg«, mault Mom, doch ich trete näher. Sie sieht ungesund aus, hat Augenringe, zerzauste Locken und einen giftigen Blick aufgelegt.

»Aber Dad wollte mit uns Eis essen gehen! Hat er gestern noch gesagt.«

Jason läuft ebenfalls ins Zimmer, knallt mit seiner Brust versehentlich gegen meinen Oberarm, weil ich im Weg stehe.

»Er ist weg.«

»Was?«, rufen wir synchron.

Das kann nicht sein! Wieso verspricht er Abenteuer, wenn er zu tun hat? Er meinte, er bleibe. Er meinte, wir seien eine Familie und er müsse nicht mehr arbeiten. Deswegen hat er für den Gemeinschaftsgarten einen aufblasbaren Swimmingpool gekauft und sogar Mom dazu gebracht, einen Badeanzug anzuziehen. Sie haben gelächelt, sind glücklich gewesen!

»Hört ihr schlecht? Euer Dad ist abgehauen. Penner, der er ist. Er hat sich verpisst und will uns nicht. Und jetzt geht.« Sie macht eine abwertende Handbewegung und dreht sich von uns weg.

Jasons Hand berührt meine, und ich greife danach, drücke zu.

Nicht schon wieder. Dieses Mal wollte er bleiben. Dad weiß, was er mit Mom macht. Jedes Mal zerstört er sie. Sie hält das nicht aus und er weiß …

Jason zieht mich aus Moms Schlafzimmer. Unsere jüngeren Geschwister jauchzen in ihrem Zimmer, und ein Blick zwischen Jason und mir genügt. Ein Kloß bildet sich in meinem Hals und droht, mich zu ersticken. Ich bin wieder allein. Jedes Mal diese Versprechen, die sie nicht halten. Erwachsene sind alles Lügner.

»Scheiße.« Ich presse die Handflächen gegen meine Augen, damit ich nicht heule … und tue es trotzdem.

»Madison.« Jason klingt genauso hilflos, wie ich mich fühle. Aber ich bin die Ältere.

Laut schniefend strecke ich den Rücken durch. »Schon okay. Ich ziehe Alex und Faith an. Machst du Frühstück?«

Mein Bruder brennt alles an, so wie ich es einfach nicht hinbekomme, dass unsere Geschwister, ohne zu murren, aufstehen, aber haben wir eine Wahl?

Jason nickt, und wenigstens ein kleiner Hoffnungsschimmer bleibt: Ich bin nicht allein, wir sind es. Jason und ich sind ein Team. Für immer. Wir gegen die Welt. Scheiß auf Eltern.

















1


Madison



Nachlässige Küsse, leises Seufzen, ein sanftes Streicheln über die Kurven.

Ich sauge an seinen Lippen, wandere langsam an seinem Hals hinab, schmecke seine salzige Haut, während Musik aus dem Zimmer nebenan wummert. Sein Mitbewohner ist genauso beschäftigt wie wir. Mein Typ zieht mein Kleid unwirsch über den Kopf, lässt BH und Slip folgen und streckt sein Becken vor, damit ich den Reißverschluss seiner zerfledderten Jeans öffne. Die Geräuschkulisse im anliegenden Zimmer treibt ihn genauso an wie mich. Ich schäle ihn aus seiner engen Hose und beuge mich vor, um Küsse seinen Bauch hinab bis zu der Beule in seinen Boxershorts zu platzieren. Direkt über dem Bund halte ich inne, obwohl mein Unterleib sich bereits sehnsuchtsvoll zusammenzieht. Er wandert mit seinen Händen zwischen meine Beine und reibt über meinen Kitzler, bis ich vergesse, wo wir eigentlich sind, und nur noch die warmen, stärker werdenden Wogen in mir spüre.

»Wo liegen die Kondome?« Ich keuche und zwinge mich, die Augen zu öffnen, um das Ganze nicht zu schnell enden zu lassen.

»Nimmst du nicht die Pille? Ich habe keine.«

Wie bitte? Das kann mir jeder erzählen. Arschloch! Ich greife nach seinen Händen, die eine inzwischen feucht von mir, damit er seine kreisenden Bewegungen unterbricht.

»Darum geht’s nicht.«

»Bist du prüde?« Er lächelt mich schief an, wodurch die Spider Bites an seiner Lippe näher zusammenrutschen. Genauso wie sie auf der Straße dafür gesorgt haben, dass mein Blick an ihm hängen geblieben ist, sorgt es jetzt dafür, dass ich von ihm hinuntergleite. Sein verlockendes Grinsen hat plötzlich etwas Arrogantes angenommen.

»Na, so hat mich noch keiner genannt. Du hast wirklich kein Gummi?« Ich liebe Sex, aber nicht unter Risiko meiner Gesundheit.

Er schüttelt den Kopf.

»Können wir deinen Mitbewohner nach einem fragen?« Es klingt eh gerade nach seinem Höhepunkt.

»Oder wir könnten einfach …« Er zieht mich an den Armen wieder zu sich hinab, sodass ich sie links und rechts von seiner Schulter platziere. Sein warmer Atem streift meine Wange, hält mich für einen Moment gefangen, obwohl mein Entschluss längst gefasst ist. Für einen One-Night-Stand werfe ich meine Prinzipien nicht über Bord. Meine Lust flaut ab, als wäre sie nie dagewesen, und die Nässe zwischen meinen Beinen hat plötzlich etwas Klebriges.

»Nein, Mann. Ich bin weg.«

Etwas ungalant schwinge ich mein Bein von ihm und fische nach meinem Kleid. Auf der Suche nach meinem Slip drehe ich mich herum, finde ihn allerdings genauso wenig wie meinen BH. Wo hat er meine Kleidung hingeworfen? Er schaut mir gelangweilt dabei zu, wie ich lediglich mein Kleid anziehe und meine Sneaker zuschnüre. Seine weiße Haut leuchtet im Mondlicht, ich verschmelze mit der Nacht. Hätte ich ihn doch nicht angesprochen. Aber selbstbewusstes Auftreten zieht bei mir. Kann ich ja nicht wissen, dass sich dahinter ein sorgloses Arschloch verbirgt.

Auch bei einem zweiten Herumdrehen finde ich nichts mehr. Ich zucke mit den Schultern. Dann eben ohne Unterwäsche.

Ohne ein weiteres Wort schnappe ich mir an der Wohnungstür meine Jacke und flitze die Treppe hinab und nach draußen. Frische Nachtluft und lärmende Autos empfangen mich und geben mir sofort das Gefühl, zu Hause zu sein. Seattle ist weder überragend schön noch sonnig, sondern eben normal und passt damit perfekt zu mir. Das Herz sitzt am richtigen Fleck, man muss sich nur trauen, die Stadt kennenzulernen.

Scheiße. Mein Nicht-One-Night-Stand wohnt in Denny-Blaine im Osten Seattles. Eine Fußstunde von South Lake Union, die mit einem Uber hierher kein Ding gewesen ist. Beim Warten vorhin hat er mich angesprochen und wir haben uns auf einen Drink zurück in die Bar gesetzt. Verschwitzt, stöhnend, bereit für Dummheiten hätte der lange Arbeitstag perfekt ausklingen können.

Was hoffen auch so viele Leute, auf ein Kondom zu verzichten! Wie oft ich dieses Verhalten wohl inzwischen unterbunden habe, weil ich selbst immer welche dabei habe? Nur heute nicht, weil ich durch die neuen Möbel in Rubys Friseursalon keine Zeit gehabt habe, meinen Bestand aufzustocken, und nun seit ein paar Tagen keine mehr hatte. Ich hätte ihr nicht beim Montieren oder Einräumen der neuen Regale oder beim Austauschen der Lampen helfen müssen. Aber wer wäre ich, wenn ich es nicht getan hätte, nachdem ich ihr meinen Job verdanke? Ich liebe meinen Beruf als Friseurin. Ohne Ruby hätte es mich niemals in diese Richtung verschlagen. Mir egal, wenn meine Nacht dadurch kürzer wird.

Tagsüber sorgt der Frühling bereits für warme Temperaturen, wenn die Sonne auf der Haut kitzelt, doch während ich mit den Händen in den Taschen meiner Lederjacke nach Hause stapfe, ist davon nichts zu spüren. Kalter Wind peitscht durch meine Beine und erinnert mich bei jedem Schritt daran, dass ich keinen Slip anhabe. Ein echter Walk of Shame, ohne dass überhaupt etwas passiert ist.


***



Obwohl es drei Uhr morgens ist, steuere ich meinen Zweitjob an: ein kleines Diner, in dem ich während der Stoßzeiten aushelfe. Die Chefin ist nett und behandelt uns Mitarbeiter mit einem Verständnis, als hätte sie in ihrer Jugend selbst gern von flexiblem Schichtdienst profitiert. Sobald ich die Tür mit der Hüfte öffne, umhüllt mich der vertraute Geruch nach Fett und Kaffee, der vierundzwanzig Stunden am Tag der gleiche ist. Warme Mahlzeiten und Koffein – egal, wann. Ein genauso simples wie erfolgreiches Konzept.

»Madison, du schon hier?«

Ich grinse meine Chefin Eloise an, die, verborgen in einer der altmodischen Sitzecken, über Dokumenten brütet. Sie ist Nachteule und Frühaufsteherin in einem und regelt ihre Angelegenheiten inmitten des Geschehens – sofern sie niemandem den Platz wegnimmt. Ihr blondes, strähniges Haar steckt in einem strengen Dutt und an ihren fülligeren Armen klimpern mehrere Armbänder, die mich verrückt machen würden.

»Ja, ich konnte nicht schlafen.« Meine Standardantwort. Eigentlich versuche ich, nachts mindestens fünf Stunden Schlaf zu bekommen, aber die harte Realität sieht deprimierender aus.

»Mach dir einen Kaffee, und dann könntest du dich um die Fritteusen kümmern. Bitte nacheinander, falls jemand Pommes haben will.« Wie gesagt, Eloise ist für einen da, auch wenn man seine Arbeitszeiten verschiebt.

»Jaja.« Meine schweren Füße ignorierend laufe ich an ihr vorbei. Ich binde mir eine Schürze um und meine rosa Haare zurück. Die Perücke ist zu schön für diesen Job, aber angenäht ist angenäht und wann sonst sollte ich sie tragen? An freien Tagen? Das wäre nie.

Ich wurschtle mich durch meine verfrühte Schicht, trinke zwei Tassen Kaffee und fege mit mehr Adrenalin als Energiereserven durch das Diner, nehme Bestellungen an und räume sie am Ende wieder ab.

Nach der Schicht packe ich Frühstück ein, das ich mit nach Hause nehme – in eine Nachbarschaft voll müde aussehender Häuser –, wo mich prompt Geschrei erwartet.

»Spinnst du! Das ist mein T-Shirt!«

»Und wieso habe ich es letzte Woche dann getragen?«

»Alex! Faith! Einigt euch oder ich ziehe das Teil an«, geht Jason, mit sechszehn Jahren der Älteste meiner Geschwister, dazwischen. Als ich durch die über den Boden schabende Haustür ins Wohnzimmer trete, schmiert er gerade Erdnussbutterbrote für die Jüngeren zum Mitnehmen. Jason steht tatsächlich ohne T-Shirt da, als wolle er seine Drohung wahr werden lassen.

Das Wohnzimmer ist zu klein für uns vier, aber gemütlich. Die leicht durchgesessene Couch steht für Filmabende, die wir regelmäßig veranstalten, neben dem Fernseher wachsen großblättrige Pflanzen, die mehr Wasser trinken als ich am Tag, und an den Wänden hängen ein Dutzend nicht zusammenpassende Spiegel, die optisch den Raum vergrößern.

»Und kommt her!«, ergänze ich laut, damit sie mich durch den Flur hinter der Küche hören. Ich stopfe mein Trinkgeld unter den Bestecksortierer und stelle das Frühstück auf der Küchentheke ab.

»Ich habe Frühstück dabei.«

Jason dreht sich bei meinen Worten um. »Oh, nice. Auch für mich?«

Hinten in der Wohnung poltern unsere Geschwister, als nähmen sie ihr Zimmer auseinander. Wenn sie ihren Streit nicht alsbald schlichten, hämmert gleich die Nachbarin unter uns mit ihrem Besen gegen die Decke. Ihr Lieblingshobby, neben Zeitunglesen und Anwohner-durchs-Fenster-Ausspionieren.

Ich trete neben ihn, stupse ihn mit meiner Schulter an. »Na, logo.«

Neugierig holt er die Hash Browns, gekochten Eier und English Muffins hervor und teilt sie gerecht auf. Wenn ich ihn nicht hätte. Ich drücke ihn kurz an mich, wobei er sein Kinn gegen meine Stirn lehnt.

»Du warst heute Nacht nicht zu Hause«, tadelt Jason und sieht mich grüblerisch an, während er sich ein Ei pellt.

»Ruby hat mich gebraucht, sonst hätten wir heute nicht rechtzeitig öffnen können.«

»Und Schlaf? Inzwischen eher ein Hobby als ein Grundbedürfnis?«

Ich verdrehe die Augen und schnappe mir einen der English Muffins. »Du machst dir um dich Sorgen und ich …«

»Auch um mich?« In seiner Stimme liegt ein Schmunzeln, aber auch so viel Wahrheit. Seufzend breche ich mir ein Stück vom English Muffin ab und schiebe ihn mir trocken in den Mund. Die Marmelade dürfte eh alle sein.

Jason besteht nicht weiter auf eine Antwort, sondern legt eine Sofaecke mit einem Handtuch aus und bügelt ein Oberteil darauf. Immer wenn ich ihn ansehe, wandern meine Gedanken zu Mom, so ähnlich sehen sie einander. Die Stupsnase, die buschigen Brauen, die gleichen Bewegungen des Kiefers beim Sprechen. Er kann in den Spiegel schauen und unseren Vater ignorieren, ich nicht. Ich habe seinen Kiefer, die Augen und die schmale Statur. Das Einzige, was mich mit unserer Mutter verbindet, ist der Hautton. Sie hat ein warmes Dunkelbraun, ich bin wie meine Geschwister etwas heller. Würde Dad uns eigentlich erkennen?

Ich klatsche laut in die Hände. »Alex, Faith!«

Mit dem letzten Bissen Frühstück stopfe ich die Brote in ihre Schultaschen und stapfe ins Badezimmer, dessen Tür ich aufreiße. »Jetzt macht!«

Beide schauen mich ertappt an, haben wenigstens von dem T-Shirt abgelassen, das nun über dem Badewannenrand neben Faiths Haarmaske zum Schlafen hängt. Alex hält eine Zahnbürste fest, Faith hantiert mit Haargummis, von denen bereits weitere am Boden liegen, als wären sie umhergeschnippt worden. Faith ist dreizehn, Alex vierzehn Jahre alt, und seitdem sie in der Pubertät sind, zanken sie sich nur noch. Meist bestehen sie darauf, wie Erwachsene behandelt zu werden, aber untereinander kabbeln sie sich wie Kleinkinder.

»Brauchst du Hilfe mit deinem Haar?«

Faith nickt und ich deute zur Badewanne.

»Und du, ab in die Küche«, weise ich Alex an, der sich über seinen Buzz Cut reibt und schnell seinen Mund ausspült. Obwohl ich ihm jede Frisur schneiden würde, hat er sich für eine ebenmäßige Rasur unter drei Millimetern entschieden. Effizienz geht bei ihm vor.

»Was möchtest du haben?« Vorsichtig streiche ich über Faiths Afro. Wenn ich die Strähnen lang ziehe, reichen sie bis über ihre Schultern. Etwas, wovon ich mit meinem eigenen Haar nur träumen kann.

»Einen strengen Zopf und dann Volumen.«

»Okay.«

Bevor ich es style, pflege ich Faiths Haar mit verschiedenen Seren und Leave-in-Spülungen. Ich teile es in mehrere Abschnitte, arbeite Gel ein, glätte das Haar und vergrößere Partie für Partie den Zopf, damit er so sleek wie möglich am Kopf anliegt. Kleine Strähnen fixiere ich mithilfe einer Zahnbürste und in den Zopf gebe ich ein pflegendes Öl, das die Locken stärker hervorholt. Eigentlich müsste ihr Haar noch unter einem Seidentuch ruhen, bis das Gel ausgehärtet ist, aber Faith wirbelt herum, bevor ich ihr diesen Vorschlag machen kann.

»Kann ich Alex’ Shirt anziehen?« Sie deutet auf das schwarze Oberteil, das bei ihr oversized wäre.

»Ich kauf dir ein eigenes und schreibe euren Namen ins jeweilige Etikett«, verspreche ich und mache mir eine mentale Notiz, es direkt heute Abend zu holen. Eigentlich spare ich mal wieder für Echthaar, aber wie soll ich ihr einen Wunsch ausschlagen? Faith muss so viel Getragenes annehmen und hat weniges, das nur ihr gehört. Dass Alex nicht mit ihr teilt, obwohl er das Shirt heute nicht einmal braucht, spricht auch für seine Genervtheit.

Sobald ihre Frisur sitzt, flitzt sie aus dem Badezimmer, und ich mache den Fehler, in den Spiegel zu schauen. Augenringe graben sich in meine Wangen und sogar das Rosa meiner Haare hat etwas Farbloses. In der Hoffnung, dass Jason die Kids nicht weglaufen lässt, bevor sie gefrühstückt haben, wasche ich mein Gesicht, trage Concealer und Mascara auf und ziehe den Bogen meiner Augenbrauen nach. Gerade als ich meine Haare ebenfalls durchbürsten will, scheppert etwas in der Küche und ich hetze dorthin.

Jason steht an der Spüle und hebt abwehrend die Arme. »Sag nichts. Es ist nichts zerbrochen, mir ist nur die Tasse aus der Hand gerutscht.«

Mein Blick fällt auf das Geschirr vor ihm. Wäre auch nicht schlimm, dann müsste ich wenigstens nicht spülen. Für jede Aufgabe im Haus haben wir jemanden eingeteilt, bloß das Geschirr treibt uns in den Wahnsinn. Manchmal würde ich es selbst gern an die Wand schmettern, aber wer kauft mir dann Neues?

Alex und Faith verschlingen ihre Kartoffeln und kippen je ein Glas Orangensaft hinterher. Und das so schnell, als hätten sie endlich mal auf die Uhr an der Wand über ihren Zeichnungen geschaut. Sie sind teils zerrissen, teils zerknickt, weil sich beide für ihre kindlichen Kunstwerke schämen, aber ich habe sie genüsslich aus dem Müll geholt und erfreue mich täglich an ihnen.

Ich lehne mich mit der Schulter gegen die Wand und betrachte meine Geschwister. Jason ist inzwischen angezogen, etwas schicker als sonst, und ich erinnere mich vage an ein Event bei ihm an der Highschool. Die Kids sind ebenfalls startklar und haben Snacks eingepackt. Irgendein Ausflug oder eine Unterschrift, die ich vergessen habe zu fälschen? Ich denke nicht. Wortlos sehe ich zu, wie sie in ihre Outdoorkleidung schlüpfen und Jason den Jüngeren die Tür aufhält. Mit einem Winken flitzen sie unter seinem Arm in das Treppenhaus und sind weg.

»Wie geht’s Mom?«, hake ich noch schnell nach, woraufhin Jason sich noch einmal umdreht.

Er zuckt mit den Schultern, deutet zu der einzigen verschlossenen Tür des Hauses. »Sie lebt.«

Ich nicke müde und winke zum Abschied. Mit der Kaffeemaschine im Visier setze ich mich an die Küchentheke und strecke den Arm nach der Kanne aus. Eine Tasse dürfte noch im Gefäß schwimmen. Mein Blick gleitet zur Uhr. Bloß noch ein bisschen Zeit, bis ich in Ruby’s Salon muss. Aber wenn ich mich jetzt hinlege … Die Augenlider drücken auf meine Sicht und seit meiner Arbeit im Diner kündigt sich ein Gähnen an, das ich vehement unterdrücke. Noch nicht. Wenn ich mich für ein Nickerchen hinlege, komme ich danach nicht mehr hoch, und meine liebste Stammkundin will ich auf keinen Fall verärgern.

Ich gieße mir den restlichen Kaffee in Jasons Tasse und genieße zumindest für eine halbe Stunde Ruhe.
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Broken Savage



Jodi Ellen Malpas



E-Book-ISBN: 978-3-98778-302-9



In einer Welt des Verbrechens sind Gefühle das tödlichste Risiko

Die düstere Mafia Romance von Jodi Ellen Malpas nun endlich auf Deutsch




Rose Cassidy scheint selbst nur ein Spielball in der grausamen Welt der Mafia Clans zu sein. In einem tödlichen Machtspiel gerät sie in die Fänge des berüchtigten Danny Black. Doch in seiner Gegenwart verspürt Rose nicht nur Angst, sondern auch ein nie dagewesenes Verlangen nach dem geheimnisvollen Briten. Sie kann sich seiner dunklen und fesselnden Anziehungskraft nicht entziehen.

Danny Black gilt als gefühllos, kalt und skrupellos. Doch eine wilde Faszination zieht ihn unwiderstehlich zu der schönen Rose und treibt ihn beinahe an den Rand des Wahnsinns, so sehr begehrt er sie. Er muss sich selbst daran erinnern, dass sie nur ein Köder ist. Ein Mittel zum Zweck. Doch sie weckt starke Gefühle in Danny. Aber Emotionen sind riskant, wenn man von gnadenlosen Feinden gejagt wird …




Mehr erfahren
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Dark Entanglement – Weil du mir gehörst



Livia Grey



E-Book-ISBN: 978-3-98778-804-8

Taschenbuch-ISBN: 978-3-98998-581-0



Er bekommt immer, was er will. Und er will sie …

Die prickelnde Dark Romance über Feinde und Liebende




Sophia

Ich kann ihn einfach nicht ausstehen. Gideon Maxwell ist arrogant, unverschämt – und verdammt attraktiv. Er ist ein Playboy und der Erbe des Maxwell-Imperiums, unseres größten Konkurrenten in der Branche.

Wir kennen uns seit Kindheitstagen, doch ich habe ihn nie wirklich gesehen. Bisher.

Und je mehr ich Gideon kennenlerne, desto widersprüchlicher werden meine Gefühle.

Was steckt wirklich hinter diesem Mann mit dem skrupellosen Auftreten und den Augen, deren Blicke mich tiefer berühren als die Hände meines Verlobten?

Gideon

Sie ist schön. Sie ist klug. Sie ist reich. Und sie wird mir gehören.

Sophia Gold weiß es noch nicht, aber sie ist mein. Niemals hat mich eine Frau so fasziniert wie Sophia. Niemals habe ich etwas so gewollt.

Ich habe einen Plan. Sie ahnt nichts. Aber ich weiß, ich werde sie bekommen.

Sie und ihre Firma.




Mehr erfahren
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Love and Betrayal



Talina Leandro



E-Book-ISBN: 978-3-98778-679-2

Hörbuch-ISBN: 978-3-96817-627-7

Taschenbuch-ISBN: 978-3-98778-737-9



Dunkle Bestimmung oder gefährliche Liebe – Wofür würdest du dich entscheiden?

Der erste Band der leidenschaftlichen Enemies to Lovers Romance-Reihe von Talina Leandro




Als die 24-jährige Mia auf einer exklusiven Party in Paris Zeugin eines Mordes wird, hat es der Täter Raphael Boullard auch auf sie abgesehen. In letzter Sekunde wird Mia gerettet. Doch ihr Retter ist kein Held, sondern Lion Laurent, Mitglied des Mafiaclans Les Rois Noirs – und Erzfeind von Raphael. Um die schöne Mia vor dem Feindesclan zu schützen, entführt Lion sie auf das Anwesen seiner Familie. Doch als er von seinem Mafiaboss den Auftrag bekommt, sie beiseite zu schaffen, bringt er es nicht über sein noch so kaltes Herz. Denn Mia ist anders als all die Frauen, die ihm sonst zu Füßen liegen. Sie weckt Gefühle und Leidenschaften in ihm, die bisher im Verborgenen blieben, und die beiden kommen sich schnell näher. Doch Raphael will Rache, um jeden Preis …

Dies ist eine überarbeitete Neuauflage des bereits erschienenen Titels Dein Herz ist mein Besitz.




Mehr erfahren
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Savage Elite



Liz Rosen



Hörbuch-ISBN: 978-3-98778-572-6

E-Book-ISBN: 978-3-98778-567-2

Taschenbuch-ISBN: 978-3-98778-600-6



An der Blackbury Academy ist kein Platz für Außenseiter, denn die Elite schützt ihre Geheimnisse …

Der Auftakt einer fesselnden Dark Romance-Reihe




Seit sie sich erinnern kann, ist es Elizabeths Traum dieselbe Schule zu besuchen wie ihre verstorbenen Eltern. Als sie das begehrte Stipendium an der Blackbury Academy erhält, könnte sie kaum glücklicher sein – bis sie dort ankommt. Nur die Elite des Landes kann es sich leisten ihre Kinder auf die Schule zu schicken und Elizabeth gehört nicht dazu. Das bekommt sie auch deutlich zu spüren. Alle meiden und tyrannisieren sie, doch am schlimmsten sind Vito Perez und seine Freunde, die alles daran setzen die Außenseiterin wieder loszuwerden. Doch plötzlich zeigt ausgerechnet Vito Interesse an Elizabeth und weckt damit widersprüchliche Gefühle in ihr. Kann sie ihm wirklich vertrauen oder ist alles nur Teil eines Spiels?




Mehr erfahren
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NOLA Knights



Rhenna Morgan



Hörbuch-ISBN: 978-3-98637-575-1



Seine Welt. Seine Regeln. Ihre Liebe.

Band 1 der leidenschaftlichen Liebesroman-Reihe von Rhenna Morgan endlich als Hörbuch!




New Orleans, Louisiana: Obwohl seine Methoden hart sind, beschützt Sergei Petrovyh das, was ihm gehört. Als Evette Labadie ihn um einen Job bittet, weiß er, dass er seine Finger von ihr lassen sollte. Aber etwas an ihr zieht ihn an – es brennt in ihm, sie für sich zu beanspruchen.

Natürlich ist Evette der mächtige Boss der Russenmafia aus der Ferne bekannt. Immerhin ist er so heiß wie sein Ruf gefährlich ist! Doch braucht sie dringend Geld, um ihrem hochbegabten kleinen Sohn die benötigte schulische Förderung zukommen zu lassen. Und so spielt Evette bald Aschenputtel für einen Mann, der trotz allem, was die Leute glauben, definitiv mehr Prinz als Verbrecher ist. Sie kann nicht anders, als sich jeden Tag immer mehr in ihn zu verlieben.

Doch als ein Revierkampf zwischen Sergei und einem seiner Rivalen entbrennt und die Gewalt nicht vor ihrer Haustür haltmacht, muss Evette sich damit abfinden, einen Mann zu lieben, der vor nichts zurückschreckt, um sie zu verteidigen …




Mehr erfahren
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Rum Nights



Melissa Mai



Hörbuch-ISBN: 978-3-98778-509-2

Taschenbuch-ISBN: 978-3-98778-152-0

E-Book-ISBN: 978-3-98778-058-5



Du gehst mir unter die Haut …

Die prickelnde Dark Romance, fesselnd bis zur letzten Minute!




Gerade noch schlürft die 21-jährige Ava Summers in der abgewetzen Bar Rum Nights in Seattle ihre Piña Colada, dann stellt sie ernüchtert fest, dass sie die Getränkerechnung nicht bezahlen kann: alle Geldkonten gesperrt und kein Cent mehr in der Tasche. Als Tochter wohlhabender Eltern kennt sie eigentlich keine Geldsorgen, sieht diese Pleite aber insgeheim als Chance, um sich von dem bedrückenden Einfluss ihrer Eltern zu befreien. So beginnt Ava ihre Schulden im Rum Nights abzuarbeiten, immer unter den einschüchternden Blicken des attraktiven Inhabers Sulli. Wie sein Lieblingsgetränk – Rum – scheint er unberechenbar und unzugänglich zu sein. Mit jeder gemeinsamen Stunde dringt der gutaussehende Barkeeper mehr unter ihre Haut und auch Sulli muss sich eingestehen, dass hinter Ava mehr steckt, als eine verwöhnte Göre. Während die beiden versuchen, ihre auflodernden Gefühle zu sortieren, droht Avas Vergangenheit, sie mit schnellen Schritten einzuholen …




Mehr erfahren
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